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  MAN MUSS VOR DER DUNKELHEIT


  KEINE ANGST HABEN.


  


  Ich meine, ja, sie ist voller Monster. Und voller Vampire und Werwölfe und Aliens und durchgeknallter Wissenschaftler und allem anderen, was Ihnen jemals höllische Angst eingejagt hat. Außerdem gibt es da noch Leute, die noch fremdartiger und angsteinflößender sind, als ein einfaches Monster je sein könnte. Aber es gibt meine Familie, deren Daseinszweck darin besteht, tagaus, tagein zwischen Ihnen und diesen Schrecken zu stehen. Die Droods haben Sie und die Menschheit seit rund zweitausend Jahren vor den Mächten der Dunkelheit beschützt, und wir sind verdammt gut darin.


  Mein Name ist Drood, Eddie Drood. Auch bekannt als Shaman Bond, der sehr geheime Geheimagent.


  Ich kümmere mich um die Monster, damit Sie es nicht tun müssen.


  Aber erwarten Sie keinen Ritter in schimmernder Rüstung. Ich tue mein Bestes, aber manchmal …


  Die Nacht kann schon sehr dunkel werden.


  


  Kapitel Eins


  Das Jahrhundert-Verbrechen


  In den frühen Morgenstunden, wenn die Dunkelheit endlos zu dauern scheint und man gar nicht glauben kann, dass jemals ein neuer Tag aufziehen wird, kommen die Wesen der Nacht heraus, um zu spielen. Sie schwärmen durch die leeren Straßen Londons, ziehen lange, bunte Spuren hinter sich her und schwingen Champagnerflaschen. Sie tragen nur das Allerbeste; selbst wenn Flecken des Alkohols oder des letzten Menüs oder die unterschiedlichsten Arten von Staub darauf sind. Und sie sehen alle wie Filmstars oder Topmodels oder hohe Persönlichkeiten aus.


  Nur aus der Nähe sieht man ihre blutigen und abgelaufenen Füße, die gehetzten Augen und das verzweifelte Lächeln, und man hört den verlorenen, einsamen Unterton in ihrem Lachen. Für die Wesen der Nacht dauern die Partys ewig. Es gibt eben verschiedene Arten der Hölle.


  Ich hatte gerade die U-Bahn-Station am Leicester Square verlassen und ging gemütlich hinüber zum Covent Garden. Ich war in dieser Nacht nur Shaman Bond, der meine coole, einigermaßen harmlose Tarnidentität ist. Gut, aber lässig angezogen unterschied ich mich in nichts von hundert anderen Nachtschwärmern. Ich war geübt darin, nicht aufzufallen und in einer Menge verschwinden zu können. Ich habe ein Gesicht, an das sich zehn Minuten später schon keiner mehr erinnert. Ein Agentengesicht. Ich komme und gehe und tue, was ich tun muss. Keiner wird je davon erfahren, wenn ich meinen Job gut erledigt habe.


  Es war ein früher Morgen im späten September, es war angenehm, draußen auf der Straße unterwegs zu sein. Es war Vollmond, die Sterne waren zu sehen, und die Straßenlaternen leuchteten wie angelaufenes Gold. Lange, schwarze Stretchlimousinen brachten hochklassige Callgirls mit platinblondem Haar und künstlichem Lächeln zu teuren Stelldicheins in den besten Hotels. Kuriere in schwarzer Lederkluft fuhren auf PS-starken Motorrädern wichtige Informationen von einer Botschaft oder einem Unternehmen zum anderen. Und eine Bande knubblig aussehender Kobolde in der Uniform der Palastwachen von Westminster schnatterte und fluchte fröhlich, als sie ein paar tote Trolle aus einem offenen Gully-Schacht zogen und die entstellten Körper auf die Ladefläche eines wartenden Müllwagens warfen. In den Straßen Londons passiert nachts eine Menge, von dem die Londoner besser nichts wissen.


  Die Kobolde nickten mir leichthin zu, als ich vorbeikam, und ich lächelte genauso leichthin zurück. Die Wesen der Nacht erkennen einander immer. Kobolde führen notwendige Reparaturen durch, sorgen für die Beseitigung der verschiedenen Arten von nächtlichem Chaos und räumen mit äußerster Strenge mit dem Ungeziefer auf, das sich tief unter den Straßen von London herumtreibt: Trolle, Albino-Alligatoren, intelligente Rattenkolonien, die unmenschliche Brut von asozialen Alien-Gottheiten, sowas in der Art eben.


  Sie wären nicht in der Lage, das alles zu sehen, weil Sie nicht das Gesicht haben; die in der Praxis geübte Fähigkeit zu sehen, wie die Welt in ihrer ganzen furchtbaren Herrlichkeit ist. Selbst ich kann das nicht lange aushalten. Das Gesicht ist einer der Vorteile, ein Drood zu sein. Das hat mit dem Halsreif zu tun, den ich trage: ein Torques in der alten Sprache. Der Torques ist die geheime Waffe der Droods. Sie macht uns stark genug, um uns den Monstern und Dämonen gleichzustellen und sie in ihre ekelhaften Ärsche zu treten.


  Weiter die Straße herab hatten zwei flaschengrüne Reptiloide einen handgreiflichen Streit um die ungeformte Seele, die sie aus den zermatschten Resten eines totgefahrenen Tiers gerissen hatten. Ganz offenbar machten sie schwere Zeiten durch und nahmen Reißaus, als sie mich kommen sahen. Ich ließ sie in Ruhe. Eddie Drood hätte sich vielleicht verpflichtet gefühlt, etwas zu unternehmen, aber heute Nacht war ich nur Shaman Bond und wollte meine Tarnung nicht auffliegen lassen. Eine Tarnidentität ist für einen Feldagenten der Droods sehr wichtig. Ich habe Jahre damit verbracht, ein Leben und ein Gesicht aufzubauen, die man der Öffentlichkeit präsentieren kann. Droods kommen und gehen, aber niemand bekommt je unser wahres Gesicht zu sehen. Wir beschützen die Welt, aber wir sind nicht so dumm, Dankbarkeit zu erwarten.


  Ich bin nur Eddie Drood, wenn ich zu Hause bei meiner Familie bin. Oder wenn ich richtig in Aktion trete. Ansonsten bin ich Shaman Bond und kann wie Sie durch die Welt gehen. Droodsche Feldagenten sind zu neunundneunzig Prozent eine urbane Legende, und wir wollen, dass es so bleibt. Das macht es viel erschreckender, wenn wir uns wirklich mal zeigen.


  Also: Wer ist nun dieser Shaman Bond? Ich bin froh, dass Sie fragen. Er ist ein unbekümmerter, eigentlich ziemlich nutzloser Kleinkrimineller und Hansdampf in allen Gassen. Immer ein Teil der Szene, aber nie in Verbindung mit irgendwem oder irgendwas. Jeder kennt ihn irgendwie, selbst wenn man nicht ganz sicher ist, was er wirklich macht, um seine Brötchen zu verdienen. Wenn das jemand fragte, würde Shaman nur abwinken, lächeln und das Thema wechseln. Es gibt eine Menge Leute dieser Art in den Ausläufern der Nacht. Shaman kennt sich aus, er unterhält lose Bekanntschaften mit einer überraschend großen Anzahl von wichtigen Leuten und ist immer bereit, ein nicht ganz astreines Unternehmen oder gewisse Ränke zu schmieden. Besonders wenn er beinahe pleite ist. Die perfekte Cover-Identität, um überall einfach mal aufzutauchen und dem neuesten Klatsch zuzuhören.


  Ich glaube, meist bin ich lieber Shaman Bond. Keine Pflichten oder Verantwortung. Kein Druck. Außerdem ist Shaman ein netter Typ. Eddie Drood kann das nicht immer sein.


  Ein halbes Dutzend Graualiens drängten sich um ein Stück nichtmenschlicher Technik, das unter dem düsteren Licht der Straßenbeleuchtung schimmerte und funkelte. Die Grauen trugen alle Designer-Sonnenbrillen, vielleicht vermuteten sie, dass man sie so nicht erkannte. Ansonsten waren sie vollständig nackt, matte graue Haut glitt und rutschte um ihr nichtmenschliches Skelett herum, so als wäre sie nicht ordentlich daran befestigt. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, um mit der Familie abzuchecken, ob es mit den Aufenthaltserlaubnissen der Grauen seine Richtigkeit hatte. Außerdem wollte ich wissen, was gerade diese Bande hier plante.


  Mit ziemlicher Sicherheit hatte es ein Memo dazu gegeben, aber ich hinke mit dem Lesen dieser Dinger immer einen Monat hinterher. Sie würden nicht glauben, wie viel Papierkram hinter einem sehr geheimen Geheimagentendasein steckt. Und lassen Sie mich bloß nicht mit den Spesen anfangen!


  Ich ging tiefer in den Covent Garden hinein, und vor und hinter mir schimmerten immer neue Geister auf. Geister von Leuten und Plätzen, Gebäuden und Ereignissen, die alle in sich immer wiederholenden Zeitschleifen gefangen waren. Erinnerungen und Überbleibsel, Aufnahmen der Vergangenheit, übereinandergeschichtet wie die Lagen einer Zwiebel. Egal, wie viele Lagen Sie abziehen, es gibt darunter immer noch mehr. London ist sehr alt und bis obenhin vollgestopft mit Dingen, die nicht tot bleiben wollen. Selbst wenn man sie mit einer großen Keule totschlägt.


  Niemand achtete auf mich. Eines der ersten Dinge, die sie einem als Feldagent beibringen, ist, wie man sich ganz offen bewegt und dabei ungesehen bleibt. Durchschnittlich zu sein und anonym, nur ein weiteres Gesicht in der Menge. Sie könnten auf offener Straße an mir vorbeigehen und würden mich nicht wahrnehmen. Das gehört zum Training. Auch Sie könnten den Eindruck eines Niemands erwecken, der keinen zweiten Blick wert ist, wenn Sie entsprechend auf diese Arbeit vorbereitet würden.


  Mein gegenwärtiger Auftrag war wichtig, aber frustrierend-vage formuliert. Die Sicherheit ganz Englands stand auf dem Spiel, aber niemand konnte mir sagen, warum. Fremde Elementargeister planten etwas Großes, ein großes und gefährliches Ereignis mitten in London, aber niemand konnte mir etwas über das Was oder Wer oder Wann sagen. Natürlich konnte »fremd« genau das bedeuten, oder es konnte sich um Elben handeln oder Aliens oder unnatürliche Kräfte außerhalb unserer Realität. Die Familienwahrsager sagen immer das Richtige voraus, aber sie sehen die Zukunft wie durch ein trübes Milchglas. Die Vorhersagen werden immer dann vage, wenn es an die nützlichen Details geht. Einige Warnungen waren so rätselhaft formuliert, dass man sie erst hinterher klar verstehen konnte.


  Der Tower von London, hatten sie diesmal gesagt. Unser größter Schatz ist in Gefahr. England gefährdet. Das Verbrechen des Jahrhunderts …


  Ist das vage oder was?


  Aber die Familie nimmt all dieses Zeug sehr ernst, also wurde ich losgeschickt, um dem nachzugehen. London ist mein Gebiet. London, auch bekannt als Der Rauch - denn jeder weiß, wo Rauch ist, da ist auch Feuer. Also war ich wieder einmal als Shaman Bond unterwegs, um mit den gut informierten Leuten zu sprechen. Dabei würde ich hoffentlich entdecken, was zur Hölle hier abging, und es verhindern. Ich konnte nicht einfach die goldene Rüstung aus meinem Torques erscheinen lassen und überall als Eddie Drood, Feldagent und Beschützer der Unschuldigen und fieser Verfolger der Gottlosen, auftauchen. Die Leute würden einfach davonlaufen und sich im nächsten Mauseloch verstecken. Aber sie würden mit Shaman Bond reden. Sie mögen ihn.


  Es hat mich viel Mühe gekostet, ihn liebenswert zu machen.


  Sie kommen zu Londons berüchtigter Jobbörse, indem Sie eine Seitenstraße heruntergehen, die nicht immer da ist. Außerdem brauchen Sie die richtigen Passworte, die man auch an den richtigen Stellen sagen muss, damit sich die Wachhunde nicht in Höllenhunde verwandeln und Ihnen die Seele herausreißen. Schließlich gehen Sie noch durch eine Tür zu Ihrer Linken, die sich nur dann öffnen wird, wenn sie Ihr Gesicht mag. Sie werden bald wissen, ob Sie auf der schwarzen Liste stehen, denn die Tür wird Ihnen die Hand abbeißen, wenn das nicht so ist. Und nein, Sie können sich nirgendwo beschweren. Niemand hat Sie gebeten zu kommen.


  Die Jobbörse gibt es schon seit der Zeit Elisabeths I. Man nimmt an, dass die ersten Messestände 1589 auf der gefrorenen Themse errichtet wurden. Damals gab es noch richtige Winter. Wie jedes erfolgreiche Unternehmen ist die Jobbörse über die Jahrhunderte hinweg enorm gewachsen. Obwohl die Jobs und Dienstleistungen, die man auf dieser Börse anbietet, sich seit den Gründungstagen geändert haben, sind sie doch im Grunde die gleichen geblieben. Es geht immer noch um Geld, Macht und Einfluss. Liebe, Hass und besonders Sex. In der berüchtigten und ein wenig unheimlichen Jobbörse kriegt man Jobs, Dienstleistungen und Fähigkeiten werden angeboten, Geschäfte gemacht, und Leute werden regelmäßig und professionell über den Tisch gezogen.


  Die Jobbörse gehört seit Shakespeares Zeiten schon einer ganz bestimmten Familie. Niemand spricht den Namen laut aus, aber hier haben Sie einen Hinweis: Die Gesellschaft heißt »Ein Pfund Fleisch AG«, und ihr Motto ist »Wir bekommen immer unseren Anteil!«.


  Ich ging die Straße hinunter, sagte all die richtigen Worte (einschließlich »braver Hund!«) und schob die angenehm anonyme Tür auf. Der Knauf erkannte Shaman Bond und blieb einfach ein Knauf. In der Halle herrschten unglaublicher Lärm und Chaos und laute Rufe, die mit dem Geschäftemachen einhergehen. Die Jobbörse ist lang und groß. Die wunderlichsten Dinge passieren dort. Jeder, der etwas auf sich hält, hat früher oder später einmal einen Messestand dort gehabt. Die Messestände stehen dicht an dicht, jeder kämpft um ein paar zusätzliche Zentimeter, um seine vier Wände so weit auszudehnen, wie das Auge reicht. Oder noch weiter. Der große, offene Platz in der Mitte war vollgepackt mit einer ohrenbetäubend lauten, dicht gedrängten Menge von Unnatürlichen und Gottlosen - den Kriminellen und Außenseitern und den ganz hartnäckigen Freidenkern. Alle suchten nach einer zeitlich begrenzten, einträglichen Anstellung, einem sehr ausgewählten und geheimen Dienst und der Chance, jemanden fertigzumachen. Der Lärm war beängstigend, der Geruch nicht viel besser, und das schiere Spektakel sowohl von Menschen als auch Anblicken war mehr als genug, den unerfahrenen Besucher einzuschüchtern.


  Sie wollen einen Mörder anheuern, um Ihren eigenen Tod zu arrangieren? Ihre Seele oder die eines anderen verkaufen? Haben Sie einen Plan, um sagenhafte Dinge zu stehlen, oder den dringenden Wunsch, diese loszuwerden? Dann sind Sie an der richtigen Stelle. Aber Sie sollten aufpassen, immer das Kleingedruckte lesen und danach Ihre Eier zählen.


  Um mich herum waren Geister, die nach passenden Häusern suchen, um darin zu spuken, Werwölfe, die anboten, Vermisste und Gestrauchelte zu finden, Vampire, die sich mit romantischem Glanz selbst als Gigolos oder Attentäter oder auch für die Hilfe zum Selbstmord anboten. Auch die übliche Versammlung von Ghouls, liebenswert wie immer, war bereit, alle natürlichen oder chemischen Katastrophen aufzuräumen (Merke: Ghouls können alles verdauen). Shaman Bond war bekannt dafür, hier den einen oder anderen Gelegenheitsjob abzustauben. Also war auch keiner überrascht, mich hier zu sehen. Shaman ist darauf spezialisiert, Geheimnisse und ungewöhnliche Informationen für eine nur geringfügig unverschämte Gebühr auszuplaudern. Die Forschungsabteilung der Familie sagt mir dabei, was ich wissen muss, ich gebe es an meine Kunden weiter, und alle sind glücklich. Und wenn die Familie hin und wieder falsche Informationen oder üble Propaganda streuen will, wenn es den meisten Schaden anrichtet - nun, jeder weiß, dass man so etwas an der Jobbörse eben riskiert. Shaman Bond hat eine bessere Reputation als die meisten, und das ist es, worauf es ankommt.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die dichte Menge, nickte bekannten Gesichtern zu und zeigte sowohl Freunden wie Feinden meine freundlichste Miene. Die Jobbörse ist neutraler Boden für alles und jeden. Ungefähr ein Dutzend Golems aus Messing, die an den Wänden stehen, sorgen dafür. (Und auch noch ein paar andere, weniger offensichtliche, aber ganz besonders ekelhafte Gerätschaften, die an ganz unerwarteten Orten versteckt sind.) Es macht keinen Unterschied, ob es sich um Blut-oder Stammesfehden handelt, jahrhundertealte Vendetten oder dogmatische Meinungsverschiedenheiten; das alles bleibt vor der Tür, wenn Sie in der Jobbörse Geschäfte machen wollen.


  Ich erlaubte den Strömungen in der Menge, mich dorthin zu tragen, wohin sie wollten, während ich mich genauer umsah. Es schien, als hätte heute Abend jeder einen Messestand hier: Regierungen und Religionen, unabhängige Headhunter und Mittelsmänner, Dienstleister und alle Arten von düsteren Geschäftemachern, die man sich nur vorstellen kann. Es gab sogar ein paar Stände von kleineren Staaten der Welt, die besondere Jobs und Gelegenheiten anboten - und die verzweifelt auf der Suche nach einer Chance waren, bei den Großen mitzumischen.


  Selbstverständlich gab es auch Stände für jeden Spion und Geheimdienst der Welt. Keine Droods natürlich. Sie erinnern sich hoffentlich, dass wir nur eine urbane Legende sind, oder?


  Aber die CIA war da, der KGB (oder wer auch immer sich heutzutage hinter dieser Abkürzung verbirgt), die Vril-Gesellschaft, der Vatikan (der von einer riesigen Metzgernonne in der Tracht der Schwestern der Heilsarmee vertreten wurde), die Tracey-Brüder, Nation der Druiden (»Für die Rückkehr der Angst an Halloween!«), und ein ziemlich bekanntes Gesicht, das den Stand des MI 13 besetzte. Ich schlenderte hinüber und lächelte Philip McAlpine an, einen von Englands Topspionen. Er war mittelalt und hatte eine beginnende Glatze. Er sah mich kommen und fühlte sich noch ausgenutzter als sowieso schon. Ich blieb vor ihm stehen, und er seufzte doch tatsächlich laut.


  »Hallo, Phil!«, sagte ich. »Was machst du denn hier?«


  »Das könnte ich dich auch fragen«, knurrte er. »Ich nehme an, dass du als Shaman Bond hier bist und nicht als -«


  »Genau«, unterbrach ich ihn. »Bitte lass den Namen bloß nicht über deine Zungenspitze. Sonst müsste ich dir diese Zunge nämlich herausreißen, auf den Boden werfen und darauf herumtrampeln.«


  Er schnaubte vernehmlich. »So ist es recht. Einen Mann treten, der am Boden liegt. Das ist alles nur deine Schuld, weißt du das? Ich hatte eine tolle Position beim MI 5, mit automatischer Beförderung und Rente. Ich hatte ein eigenes Büro, mit Fenster! Und dann haben sie mich auf dich angesetzt.«


  »Und ich habe dir kräftig in den Arsch getreten«, meinte ich heiter. »Ich erinnere mich.«


  Er starrte mich böse an. »Du hast über hundert meiner Leute getötet. Gute Männer und Frauen, die nur ihre Arbeit gemacht haben.«


  »Damals haben sie versucht, mich zu töten«, sagte ich. »Ich habe das schon immer sehr persönlich genommen.«


  Er schnaubte wieder. »Dank dir und dieser fehlgeschlagenen Mission bin ich zum MI 13 ›befördert‹ worden. Keine Beförderungen, keine Rente und ich muss mein Büro mit drei anderen Beamten und einem Gummibaum teilen. Ich muss all den blöden Mist bearbeiten, mit dem sich kein anderes der MI-Büros befassen will. Weißt du, wer mich hergeschickt hat? Die PR-Abteilung. Ich soll Flugblätter austeilen, Werbebuttons und Bewerbungsformulare. Erschieß mich auf der Stelle, du Bastard!«


  »Führe mich nicht in Versuchung.«


  »Ich hatte eine Karriere! Ich habe etwas bewirkt! Ich konnte nicht immer allen davon erzählen, aber trotzdem. Das ist nicht fair.«


  »Ich habe dich am Leben gelassen, oder?«, fragte ich vernünftig. »Was treibt der MI 13 dieser Tage so? Irgendwas Interessantes?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Immer das Gleiche. Die Aliens dabei beobachten, wie sie uns beobachten, und sicherstellen, dass sie brav bleiben und nichts außerhalb der Vereinbarungen unternehmen. Es gibt Gerüchte über einen gehäuftes Auftreten von Mothmen in Cornwall. Ich glaube, die Leuchttürme ziehen sie an. Wenn ich hier fertig bin, soll ich ein Team zusammenstellen und mit ihnen reden. Oder ihnen in den Hintern treten. Ich schätze, du bist nicht interessiert.«


  »Ich bin schon eingespannt«, erwiderte ich. »Ich vermute mal, du hast nichts von irgendwelchen akuten Drohungen gegen den Tower von London gehört, oder?«


  »Nicht in der letzten Zeit.« MacAlpine betrachtete mich nachdenklich. »Irgendetwas, wegen dem ich besorgt sein müsste?«


  »Natürlich nicht«, lächelte ich. »Ich bin an dem Fall dran.«


  Ich wusste genau, dass er etwas Indiskretes sagen wollte, also nickte ich ihm zum Abschied zu und ließ mich von den Strömungen in der Menge davontragen. Ich mag es nicht, allzu viel Zeit in der Gesellschaft von Geheimdiensten zu verbringen, wenn ich Shaman bin. Die Tarnidentität ist unter anderem deshalb so nützlich, weil Shaman sich nie lange mit einer Sache oder einer Gruppierung gemeinmacht. Genau deshalb ist er überall willkommen. Shaman Bond ist ein Glücksspieler, ein Gauner, eine nützliche, zusätzliche Hand und verlässliche Verstärkung. Immer in der Szene, aber niemals mit der Absicht, in der ersten Liga zu spielen. Ein Mann, der vieles weiß und Leute kennt, aber bei dem man sich darauf verlassen kann, dass er seine Klappe hält. Und der ein wenig langweilig und dumm ist, wenn nötig, sodass keiner ihn zu genau kennenlernen will.


  Die üblichen Leute machten sich miteinander bekannt. Ich lief in eine Hauptperson der Szene hinein: den berüchtigten Mittelsmann. Groß und elegant, trug er einen leuchtend grünen Kaftan und rauchte einen dünnen, schwarzen Zigarillo in einer Spitze aus Elfenbein. Er war einigermaßen hübsch, in einer etwas verlebten Art, mit glattem schwarzem Haar und mehr als nur einer Spur Kajal. Seine Fingernägel waren giftgrün lackiert. Zwei in knallrotes Leder gekleidete Thai-Teenager begleiteten ihn, sie hätten Bruder und Schwester oder etwas noch Verwandteres sein können. Der Mittelsmann kannte mich sowohl als Shaman Bond als auch als Eddie Drood, aber er wusste nicht, dass beide ein und dieselbe Person waren. Ich kannte eine Menge solcher Leute. Es hätte die Dinge sicher kompliziert, wenn ich ein komplizierter Mensch gewesen wäre.


  »Shaman!«, rief der Mittelsmann und wedelte träge mit einer langen, feingliedrigen Hand. »Wie schön! Wieder für Madame Gelegenheit persönlich auf der Pirsch, was? Sind dir die Kredithaie wieder auf den Fersen? Wie lästig!«


  »Du weißt ja, wie das ist«, erwiderte ich. »Das Leben ist teuer für die, die ein wenig Spaß haben wollen.«


  »Oh, sicher, ich weiß, mein lieber Junge. Ich schwöre, das Geld diffundiert geradezu aus den Taschen, wenn ich nicht genau hinschaue.«


  »Besonders, wenn man so viel spielt wie du. Und vor allem so schlecht.«


  Der Mittelsmann warf dem Thaijungen einen bösen Blick zu. »Hast du wieder aus dem Nähkästchen geplaudert, Maurice? Ich werde später sehr streng zu dir sein. Du weißt ja, wie sehr du das magst.«


  Wir schwatzten eine Weile, aber als er nicht einmal eine seiner nachgefärbten Brauen hob, als ich den Tower von London erwähnte, entschuldigte ich mich und ging weiter. Das nächste bekannte Gesicht lief geradezu mit Absicht in mich hinein. Leo Morn hätte gute Gesellschaft sein können, aber er ist immer auf Beute aus und schnorrt alle Leute an. Ich schwöre, er war kaum auf der Welt, da hat er seine Hebamme schon um eine Zigarette angeschnorrt. Leo ist groß, schlank, langhaarig, bleich und interessant. Er sieht aus, als spiele er in einem besonders düsteren Tim-Burton-Film die Hauptrolle. Ganz in Schwarz gekleidet, wirkt er so zerbrechlich, dass man fast erwartet, ein Windstoß würde ihn wegwehen. Aber es ist mit ihm wie mit vielen Leuten, die ich kenne, das Aussehen kann in die Irre führen. Leo Morn hat verborgene Stärken und ein Herz aus hartem Granit.


  Er suchte nach Arbeit als Teilzeitmusiker in einer Band.


  »Spielst du immer noch den Bass in dieser Punkfolk-Band?«, fragte ich.


  Er grinste wölfisch. »Ja, klar. Ich habe da ein paar wirklich gute Gigs vor mir.«


  »Und ihr müsst immer noch den Namen der Gruppe regelmäßig wechseln, damit ihr ein zweites Mal gebucht werdet?« Meine Stimme klang unschuldig.


  Er zog eine Grimasse. »Wir sind unserer Zeit eben voraus! Im Moment nennen wir uns Angel’s Son und haben Ende des Monats einen schnuckligen Gig im Moles in Bath. Komm vorbei, wenn du in der Gegend bist. Tu es, solange du kannst! Ich glaube nicht, dass wir lange da sein werden.«


  »Ich will dich ja nicht beleidigen, Leo«, meinte ich. »Aber im Großen und Ganzen stecke ich mir lieber Grillspieße in die Ohren.«


  »Also, ich muss schon sagen! Für jemanden, der mich nicht beleidigen will, bist du aber verdammt nah dran!«


  Ich wünschte ihm Glück und er stakste davon. Die Leute wichen ihm aus, sie konnten den Wolf in ihm riechen.


  Der Nächste war Harry Fabelhaft: hübsch, charmant, äußerst modisch und alles davon so falsch wie sein ständiges Lächeln. Harry zeigte überhaupt kein Interesse an den Messeständen, sondern ging einfach von einem potenziellen Kunden zum nächsten, wie ein Hai in reichen Fischgründen. Harry würde einem hinterrücks das letzte Hemd klauen, dabei aber so charmant sein, dass man sich am Ende noch bei ihm für die schlechte Qualität desselben entschuldigte. Harry Fabelhaft: Rosstäuscher, Dieb, Gauner und Ihr Mann der Wahl für alles, was Ihnen ganz bestimmt nicht guttut.


  »Shaman, mein Bester!«, rief er und zeigte Zähne in einem sehr professionellen Lächeln. »Schön, dich wieder mal unterwegs zu sehen. Ich hab dich ja nicht mehr getroffen, seit … Na ja, zumindest nicht in der Öffentlichkeit, was? Was treibst du so?«


  »Das würdest du mir nie glauben«, antwortete ich ernst. »Was ist mir dir, Harry? Wie laufen die Geschäfte?«


  »Ach, ganz gut, wie immer.« Sein Lächeln gefror für einen Moment. Sein Blick ging für einen Sekundenbruchteil an mir vorbei. »Ich hatte ein wenig Pech mit einem Engel auf der dunklen Seite der Nacht. Und auf einmal finde ich mich in der Lage, gute Taten für mein Seelenheil tun zu müssen. Wie das eben so ist. Kann ich dich für etwas Besonderes interessieren, für einen sehr vernünftigen Preis? Ich habe da einen Posten sehr delikates, geräuchertes Schwarzfüßlerfleisch an der Hand. Oder darf es etwas vollmundiger Hyde sein? Ich habe da auch etwas erstklassiges marsianisches Rotkraut, raucht sich sehr cool. Nein? Wie ist es mit ein paar Yeti-Tränen? Oder etwas elektrographischer Beschleunigung? Besonders wirksames Speed, aus dem Hause Blue Lights?«


  »Ich glaube, ich verzichte«, sagte ich entschieden.


  »Dann muss ich jetzt weiter«, sagte er rasch. »Du weißt ja, wie das ist, alter Junge. Dinge sehen, Leute treffen - ich denke, ich habe da drüben einen Touristen gesehen, der mich geradezu anbettelt, ihn um alles zu erleichtern, was er hat.«


  Weg war er und tauchte mit einem Lächeln auf den Lippen und ehrlichem Diebstahl im Sinn so gekonnt durch die Menge, dass diese kaum auswich.


  Der Abstrakte stand in der Mitte seines eigenen Personals und seines eigenen sehr privaten Platzes. Jeder ließ ihm eine Menge Raum, weil keiner, der bei klarem Verstand war, ihm zu nahe kommen wollte. Er könnte einen ja bemerken. Der Abstrakte war ein Mann, der sein Menschsein auf seine Essenz reduziert hatte. Oder vielleicht hatte er sich dorthin weiterentwickelt. Man sieht ihn noch am deutlichsten aus dem Augenwinkel, aber selbst dann hat man eher einen Eindruck als eine wirklich definierte Gestalt. Ich weiß nicht, was er zurzeit als Körper benutzt, aber er besteht verflucht nochmal nicht aus Fleisch und Blut. Er ist eine Projektion, die Idee eines Menschen. Unsterblich, unverwundbar und in der Lage, um Ecken zu denken, von denen Sie nicht einmal wissen, dass es sie gibt. Einige sagen, er habe eine Wette verloren, mit Gott oder dem Teufel, und andere sagen, dass er sich das selbst angetan hat und jetzt nicht mehr aus der Nummer rauskommt. Wie auch immer, der Abstrakte kommt und geht, wie es ihm gefällt und keiner weiß, wie oder warum. Ob das nun eine Tragödie ist oder ein Triumph - wahrscheinlich ist es beides. Das Einzige, auf das man sich bei ihm einigen kann, ist, dass er verrückt ist, böse und dass es gefährlich ist, ihn zu kennen. Also sind wir alle sehr höflich zu ihm.


  Ich hatte ihn noch nie an der Jobbörse gesehen.


  Er wandte seinen abstrakten Kopf zu mir hin, und ich fühlte den Einschlag seines Blicks geradezu körperlich. Er wusste, wer ich in Wirklichkeit war. Er wusste alles, was er wissen wollte. Er ging nicht auf mich zu, er war auf einmal da, direkt vor mir. Ich tat mein Bestes, weder zusammenzuzucken noch zurückzuweichen. So aus der Nähe war er noch verstörender. Es tat meinen Augen weh, ihn direkt anzusehen. Alles an ihm war falsch. Wie ein Kreis mit geraden Linien oder ein Raum mit zu vielen Winkeln. Er hatte Höhe und Breite und Tiefe und noch andere Dimensionen. Ich zitterte.


  Seine Stimme explodierte in meinem Kopf, und ich schrie auf. Er war gleichzeitig Ton und Farben und betäubende Bilder. Der Abstrakte hatte sich über die Sprache hinaus zu etwas entwickelt, was sich vielleicht jenseits der Telepathie befand. Alles, was ich verstand, war, dass er jemanden oder etwas suchte, aber er konnte mir nicht verständlich machen, wen oder was. Blut schoss aus meinen Nasenlöchern und kam unter meinen Augenlidern hervorgequollen. Und dann, einfach so, war er wieder da, wo er gewesen war, und die einzige Person in meinem Kopf war ich selbst.


  Ein Man in Black kam vorbei und reichte mir ein Papiertaschentuch. Ich nickte dankbar und wischte mir das Blut von den Wangen. Dann drückte ich es gegen meine Nase.


  Alles in allem eine recht typische Begegnung mit dem Abstrakten. Die Droods haben bereits ein paar Anfragen erhalten, ihn auszuschalten; sogar aus mehr Gründen als nur des üblichen, extremen Vorurteils, dass er eben sehr irritierend wirkt. Wir ziehen das ernsthaft in Betracht, und sei es nur, weil es eine schöne Herausforderung wäre. Das Problem mit dem Abstrakten ist, dass er schon vom Prinzip her reiner und mächtiger ist als jeder andere und weit jenseits jeglichen menschlichen Verständnisses oder Manipulationsvermögens. Und wer will schon einen Gott, den man weder verstehen oder befriedigen kann und den es nicht die Bohne interessiert, ob man ihn anbetet oder nicht?


  Ich sah auf das Taschentuch. Es war kein Blut darauf. Als ich über meine Wangen strich, war auch darauf kein Blut, auch nicht um meine Augen herum. Es trocknete auch keines in meinen Nasenlöchern. Typisch.


  Ich spazierte weiter durch die Menge. Tauschte hier ein paar Worte, schüttelte Hände und drückte Küsschen auf Wangen. Ich mag es, Shaman Bond zu sein. Ja, gut, er ist nicht ganz echt, so gesehen, aber ich fühle mich viel wohler, wenn ich er bin, als wenn ich Eddie Drood sein muss. Shaman kann stark oder ein bisschen dumm sein, gerade wie es ihm passt, und keiner kümmert sich einen Dreck darum, wenn er’s vermasselt. Auf seinen Schultern lastet nicht das Schicksal der Menschheit.


  Er hat Freunde. Ein Drood hat nur seine Familie und seine Feinde.


  Shaman Bond ist mehr als nur die Maske, hinter der ich mich in der Öffentlichkeit verstecke. Er ist der Mann, der ich vielleicht wäre, wenn mein Leben mir selbst gehört hätte.


  Die CIA hatte ihren eigenen Stand, wie immer. Er war sehr groß und sah proper und bunt aus, komplett ausgerüstet mit Flachbildschirmen, den allerneuesten Erfindungen und technischem Schnickschnack. Auch die stolze amerikanische Flagge fehlte an prominenter Stelle nicht, ebenso wenig wie ein echter Adler, der es sich auf einem Pfahl bequem gemacht hatte und misstrauisch auf die Vorübergehenden herabsah. Die CIA rekrutierte jeden, der Interesse zeigte und betrieb einen schwunghaften Handel mit Souvenirs und Erinnerungsstücken. Niemals fehlte ihr das Geld für Informationen und den neuesten Klatsch - aber in Wirklichkeit war sie nur da, um Präsenz zu zeigen. Sie wollte uns daran erinnern, dass sie uns immer beobachtet. Ich erkannte ein anderes bekanntes Gesicht hinter dem Tisch und schlenderte hinüber.


  Nickie Carter ist eine etwas altmodische CIA-Agentin und schon in vierter oder fünfter Generation in der Spionage. Sie ist eine angenehm aussehende Brünette Anfang Zwanzig, trug einen schicken, hellblauen Business-Anzug und ein professionelles Lächeln. Eigentlich sah sie aus wie das erfolgreiche Produkt einer berühmten Wirtschaftsuniversität. Sie kannte außerdem siebenundfünfzig Arten, einen mit dem kleinen Finger zu töten und konnte einige richtig eklige Sachen mit ihrem Mund anstellen. Wir hatten einmal ein Wochenende in Helsinki miteinander verbracht. Wir waren jemandem auf der Spur gewesen, der sich genau genommen als nicht existent herausgestellt hatte. So ist der Job eben manchmal.


  Sie kennt mich nur als Shaman Bond. Was sogar gut ist, denn sonst fühlt sie sich vielleicht verpflichtet, mich umzubringen.


  Nickie lächelte mich liebenswert an. »Shaman, Liebling, gut siehst du aus! Tut mir leid wegen dieses Auslieferungsantrags letztes Jahr, aber irgendein verrückter Beamter weiter oben in der Hierarchie hatte sich in die Idee verrannt, du würdest im Manifesten Schicksal eine große Rolle spielen. Ich habe versucht, ihm das auszureden, aber keiner hört heutzutage mehr auf eine einfache Agentin. Nur die Computer zählen jetzt, alles Trends und Vorhersagen. Verdammte Erbsenzähler!« Sie sah mich nachdenklich an. »Wie hast du es denn geschafft, uns aus dem Weg zu gehen, Shaman?«


  »Schön, dich wiederzusehen, Nickie«, sagte ich nüchtern. »Willst du mich nicht deinem Freund vorstellen?«


  Nickie lächelte den älteren Gentleman neben sich, der gedankenverloren in die Ferne starrte, liebevoll an. »Aber ja. Das ist ein Kollege von mir, Shaman. Darf ich dir eine der lebenden Legenden der CIA vorstellen, Stephen Victor. Er befindet sich auf seiner Abschiedsreise durch Europa.«


  Ich kannte den Namen. Damals in den Siebzigern war er ganz klar ein Major Player gewesen. Er war für seine Masche bei Frauen bekannt. Eine Ein-Mann-Honigfalle, nach allem, was man so hörte. Frauen aller Parteien des Kalten Krieges konnten es nicht erwarten, mit ihm ins Bett zu springen und ihm alle Geheimnisse zu verraten, die sie kannten. Er konnte erst Anfang Sechzig sein, sah aber ungefähr zwanzig Jahre älter aus. Er hatte einen großen, beinahe adligen Kopf, nur wenig eingefallen, mit einer Mähne silbergrauen Haars; aber auch wenn sein Mund einen entschlossenen Zug aufwies, wirkten seine Augen vage und weit weg. Er hatte das etwas ramponierte Aussehen eines Mannes, der von jemand anderem angezogen worden war. Er lächelte leicht in meine Richtung, als Nickie ihm meinen Namen nannte, und schüttelte meine Hand mit einem festen, männlichen Händedruck, aber hinter seinen Augen war niemand zu Hause. Er war nur die Hülle des Mannes, der er einmal gewesen war und nur hier, um öffentlich zur Schau gestellt zu werden. Er ließ meine Hand los und starrte weiter ins Nichts.


  »Er ist hier, um ein paar alte Jagdgenossen zu besuchen und ein paar wenige alte Freunde und auch Feinde zu treffen«, meinte Nickie. »Ich hoffe, dass er aus ihnen ein paar Geheimnisse herausbekommt, bevor er sich zur Ruhe setzt. Armer, alter Kerl. Man kann ihn nicht mal mehr zur Züchtung verwenden. Keine Sorge, Shaman, wir können sagen, was wir wollen. Er ist taub wie ein Pfosten.«


  »Ich denke, so werden wir alle enden«, sagte ich.


  »Nicht, wenn ich etwas zu sagen habe«, sagte Nickie bestimmt. »In dem Moment, in dem ich vergesse, wie viel eins und eins ist, bin ich entschlossen, mit dem Bungee-Jumping über aktiven Vulkanen anzufangen. Ich werde mich verabschieden, solange ich noch ich selbst bin. Sieh ihn dir nur an. Er weiß nicht, ob es Dienstag ist oder peng. Ich bin genauso gut seine Krankenschwester wie auch seine Leibwächterin. Als er das letzte Mal in London war, hat unser Botschafter ihn der Queen vorgestellt. Und er hat ihr einen Heiratsantrag gemacht!«


  »Wirklich? Was hat Ihre Majestät geantwortet?«


  »Das weiß keiner«, meinte Nickie düster. »Aber Prinz Philip hatte danach umso mehr zu sagen.«


  Ich grinste, entschuldigte mich und wanderte weiter. Stephen Victor, ein großer Verführer seiner Generation, war nur noch ein Haufen Knochen in einem verknitterten Anzug. War das alles, auf das ich mich freuen konnte? War das meine Zukunft, wenn ich so lange lebte? Ein Relikt der Vergangenheit? Würden alle meine Triumphe und Errungenschaften mich als vage respektierte Legende enden lassen? Nur ein weiterer vorzeitig gealterter Agent, der sich in den Erinnerungen an die Vergangenheit verlöre? Nein. Die Chancen standen hoch, dass ich jung und sehr blutig sterben würde. Wie die meisten aktiven Agenten.


  Ich sah mich nachdenklich um. Die CIA war nicht der einzige ausländische Geheimdienst, der heute auf der Jobbörse Flagge zeigte. Alle größeren Länder und Mächte waren mit Agenten präsent, die Informationen kauften, Einfluss verkauften und vielleicht einen kleinen Mord oder auch eine Sabotage nebenher absprachen. Es war unüblich, so viele in Aktion zu sehen. Aber niemand erhob Einwände. Die Jobbörse kümmert sich nicht darum, wer oder was man war, solange man die Standmiete pünktlich bezahlte.


  Im Großen und Ganzen gaben sich die großen Jungs nicht mit Shaman Bond ab. Er ist zu unwichtig, um sie zu interessieren. Ab und an entschied einer, dass er wissen wollte, was Shaman wusste, und ließ die Hunde auf ihn los - aber irgendwie schien Shaman ihnen immer einen Schritt voraus zu sein und mit Leichtigkeit ihre Fallen und Schmeicheleien zu umgehen. Manchmal kommandieren die großen Jungs ihn nur aus dem Grund herum, ihn daran zu erinnern, wer das Sagen hat. Dann spiele ich gewöhnlich mit. Es ist toll, was man alles erfahren kann, wenn man nur die Augen und Ohren offen hält. Wenn man nur ein kleiner Fisch ist, eine angeheuerte Aushilfe, dann sprechen die wichtigen Leute ganz offen vor einem, als wäre man gar nicht da.


  Ich hatte schon fast zwei Stunden damit verbracht, durch die Messehalle zu spazieren und auf und ab zu gehen. Ich hatte mit allen gesprochen und gemurmelte Angebote von geheimen Aufträgen und zweifelhaften Plänen höflich vermieden - und am Ende wusste ich nicht mehr als vorher. Aber es war ja auch nicht so, als hätte ich viel in der Hand. Alles, was die Familien-Wahrsager hatten, war die Drohung gegen den Tower von London und ein allgemeines Gefühl von Gefahr und Wichtigkeit. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass den meisten Wahrsagern ein kräftiger Schlag auf den Hinterkopf sehr gut täte.


  Ich erwähnte den Tower von London bei allen Gaunern und Mistkerlen mit guten Verbindungen in der Jobbörse, aber alles, was ich herausbekam, waren ungenaue Aussagen und noch ungenauere Versprechungen, mir Bescheid zu geben, wenn sie irgendetwas hörten. Etwas lag in der Luft, irgendein großes Ding. Aber keiner wusste etwas Genaues. Keiner hatte einen Namen oder auch nur eine Richtung, in die er zeigen konnte.


  Ich hatte auch so deutlich wie möglich gemacht, dass ich bereit war für ein wenig Action. Und dass mir kein Risiko zu hoch sei. Ich hatte sogar gesagt, dass ich auch Autoritätssymbole angegriffen hätte, wenn nötig, aber auch wenn ich eine Menge Angebote bekam, keines davon klang irgendwie richtig. Ich bin einigen Leuten was schuldig, hatte ich gesagt. Leuten, die nicht für ihre Geduld oder ihr Verständnis bekannt sind. Und meine Bekannten hatten genickt und gelächelt, Verständnis ausgesprochen und alle möglichen interessanten Gelegenheiten (die ich mir merkte, um mich später darum zu kümmern) angeboten. Aber wegen keiner von ihnen war ich hier.


  Bis mir endlich alles in Form eines anonymen Hinweises in den Schoß fiel. Naja, es ist nicht leicht, bei einem Drood anonym zu bleiben; immerhin können wir durch die meisten Oberflächen und Maskeraden hindurchsehen und man kann sich beinahe unmöglich an uns heranschleichen. Nichtsdestotrotz flüsterte mir diese Stimme leise wie ein Taubenfurz in mein Ohr. Wenn du am Tower von London interessiert bist, musst du mit Big Oz reden. Da drüben, am Stand von Universal Exports.


  »Wer ist da?«, fragte ich leise und darum bemüht, mich nicht umzusehen. »Warum sagst du mir das?«


  Wie eine warme Brise wehte ein Lachen in mein Ohr. Vielleicht weil auch der hartnäckigste Bösewicht - sehr zu seiner eigenen Überraschung - sich als Patriot herausstellen kann.


  Ich wartete ab, aber da war nichts mehr. Ich sah mich um, aber da war nur die schubsende, drängelnde und durcheinanderrufende Menge und machte ihre Geschäfte. Ich dachte kurz nach. Big Oz? Wirklich? Wenn die Smaragdstadt in London wirklich größer wurde, hätte ich das wissen müssen. Außer natürlich, es hatte in einem von diesen verdammten Memos gestanden, die ich noch nicht gelesen hatte.


  Aber nein, es stellte sich heraus, dass der Mann, an den man mich verwiesen hatte, Big Aus war, ein fanatisch republikanischer Australier. Ich stellte mich vor und er zerdrückte meine Hand in seiner großen fleischigen Faust. Er war groß, mit breiten Schultern und einem großen Bauch. Er trug einen Anzug, der aussah, als habe er ihn nach einem Foto ausgesucht. Sein Gesicht war breit und fröhlich, mit scharfen Augen und einem ständigen Lächeln. Mein Name und auch mein Ruf seien ihm bekannt, behauptete er, außerdem freue er sich, mich kennenzulernen.


  »Nenn mich Big Aus«, sagte er. »Das macht jeder. Und du bist wirklich ein herzerwärmender Anblick, Shaman. Ich habe da ein richtig gutes Ding am Laufen und brauche noch einen Mann. Du wärst hervorragend geeignet. Das Glück ist mir heute wohl hold! Du willst den Job? Du hast ihn!«


  »Warte mal«, sagte ich schnell. »Ist ja ganz schön, wenn man so erwünscht ist, Big Aus, aber ich verspreche nichts, ohne zu wissen, auf was ich mich da einlasse. Und wie die Bezahlung aussieht.«


  »Natürlich, natürlich! Wär mir auch lieber als einer, der die Katze im Sack kauft! Aber hier können wir nicht reden. Ich kenne da eine schnuckelige kleine Bar direkt um die Ecke, da können wir hingehen. Der Rest der Truppe ist schon da. Sie warten nur auf mich. Ich wollte noch den letzten Mann rekrutieren, den richtigen. Du wirst sie mögen; alles echte Persönlichkeiten, genau wie du. Komm mit, Shaman, und ich werde dir sagen, wie wir alle verdammt reich werden können und dabei der britischen Monarchie so richtig eins auswischen werden. Wir werden das Verbrechen des Jahrhunderts begehen und Australien, Gottes eigenes Land, zu der Republik machen, die sie schon immer sein sollte.«


  Big Aus nahm mich fest am Arm und eskortierte mich zu einem kleinen und kitschigen irischen Pub, der nur ein paar Straßen von der Jobbörse entfernt war. Er gehörte zu einer Kette von unerträglich künstlich-irischen Restaurants namens »Der kleine Kobold«. Ich kannte diese Kette, aber ich hätte nie gedacht, dass ich mal gezwungen sein würde, darin zu essen. »Der kleine Kobold« hatte mit wirklicher irischer Küche und Kultur so viel zu tun wie ein Plastikkleeblatt und besaß noch weniger Würde. Wenn das echte Kleine Volk jemals herausfand, was sich da hinter ihrem Namen verbarg, würden sie auf diese ganze verdammte Kette eine gepfefferte Fatwa ausrufen.


  Das Lokal war in knalligen Primärfarben dekoriert, die Tische waren wie große flache Champignons geformt, und überall standen goldene Töpfe herum, in denen man die Kräuterzigaretten ausdrücken konnte. Cartoon-Kobolde hampelten fröhlich über Wände und Decke und lugten sogar verspielt hinter den großen Menukartenständern hervor. Die meisten Speisen und selbst ein paar von den Drinks wiesen ein Grün unterschiedlicher Schattierungen auf. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, mich von den Rindfleisch-Hamburgern fernzuhalten. Eine schlecht gelaunte, als neckisches irisches Mädchen aufgemachte Kellnerin, bei der selbst die Sommersprossen nur geschminkt waren, kam auf hohen Hacken herübergestakst. Sie brachte Big Aus und mich zu einem Tisch weiter hinten im Restaurant, wo bereits drei andere Personen warteten.


  Ich kannte sie und sie kannten mich. Big Aus hatte von mir gehört, wie die meisten Leute eben von Shaman Bond hören, aber diese drei waren mir sehr bekannt. Ich würde sie zwar nicht gerade Freunde nennen, aber wir hatten alle in der Vergangenheit das eine oder andere Mal zum gegenseitigen Vorteil zusammengearbeitet, und wir bewegten uns alle in denselben gesellschaftlichen Kreisen. Ich zog meinen Plastikstuhl heran und setzte mich mit dem Rücken zur Wand, während Big Aus sein immenses Gewicht so heftig auf einen der Plastikstühle fallen ließ, dass dieser unter ihm ächzte.


  Wie immer sah Sargnagel Jobe aus, als sei er gerade aus seinem Grab gegraben und ihm dann eins mit der Schaufel übergebraten worden. Er war ein großer, dünner und traurig aussehender Typ, der sich in einen schmutzigen, alten Mantel gewickelt hatte, der vorne übersät war mit Essensresten. Um seinen Hals hatte er einen dicken Schal gewickelt, als wolle er sich vor Kälte schützen. Er trug eine schwere, altmodische Brille, deren Gläser dick genug waren, um im Notfall mithilfe der Sonne Ameisen zu braten.


  Hinter ihnen sah sein hageres Gesicht so bleich aus, wie man es normalerweise nur von Lebewesen der Tiefsee kannte. Sargnagel Jobe war mit einem seltenen Gebrechen geschlagen. Sie haben natürlich von Narkoleptikern gehört, die plötzlich einfach einschlafen und dann wieder aufwachen? Nun, Sargnagel Jobe ist ein Nekroleptiker. Er neigt dazu, plötzlich tot umzufallen und dann wieder aufzuerstehen. Ein Serien-Auferstandener sozusagen. Er war jetzt schon seit einigen Jahren gestorben und wieder auferstanden, und keiner wusste, warum. Am wenigsten er selbst. (Auch wenn einige behaupten, dass er das tut, weil er sich so daran gewöhnt, tot zu sein und damit gegen den Tod immun wird.) Wie auch immer - als direktes Ergebnis seiner vielen Begegnungen mit dem Jenseits kann Sargnagel Jobe die Welt mit klareren Augen sehen als andere. Das hat ihn zu einem sehr nützlichen Mann für viele kriminelle Unternehmungen gemacht. Niemand kann versteckte Fallen und unerwartete Gefahren besser aufspüren als er.


  Er ist außerdem verrückt wie eine Ratte im Abflussrohr, wenn es um Aufputschmittel geht, aber was will man erwarten. Die Leute machen eben Zugeständnisse.


  Ich hatte Sargnagel Jobe schon immer im Verdacht, dass er den Torques um meinen Hals sehen kann und daher weiß, dass ich ein Drood bin, aber er hat bisher nie etwas gesagt. Er verrät nie einen Freund und Vertrauten. Nicht, wenn nicht richtig viel Geld auf dem Spiel steht.


  Der Tanzende Narr dagegen hätte wohl seine eigene Großmutter für einen mickrigen Penny verhökert. Er war der schnellste Kämpfer der Welt und sorgte dafür, dass alle das wussten. Er konnte sich so schnell bewegen, dass Sie nicht einmal wüssten, dass Sie getroffen sind, bis der Boden selbst hochspringt und Ihnen eine reinhaut. Die besten Kampfkünste basieren auf Tänzen und er behauptet, seine habe ihren Ursprung in einem alten, schottischen Schwerttanz. Er praktizierte die tödliche Kampfkunst, exakt zu wissen, was ein Gegner tut, bevor dieser es selbst weiß. Er nannte das Déjà Fu. Er mochte es, sich selbst zu einem internationalen Killer zu stilisieren, aber er war nichts weiter als ein Söldner. Er war sehr talentiert, aber nicht allzu intelligent und außerdem mit schrecklichem Jähzorn geschlagen. Wenn er einen sei ner Wutanfälle hatte, war er eine Gefahr für jeden um ihn herum, einschließlich seiner Verbündeten. Er war kräftig, machte fälschlicherweise einen auf Schotte und trug Clan-Farben, von denen ich wusste, dass er kein Recht hatte, sie zu tragen. Außerdem kultivierte er einen singenden Hochlandakzent.


  Er hatte außerdem keinen Sinn für Humor. Das konnte man schon an seinen Kleidern sehen.


  Schließlich war da noch die Seltsame Chloe. Eine verstörende junge Dame mit einem ständigen Schmollen im Gesicht und einer vorgestülpten Unterlippe. Natürlich Gothic. Tatsächlich war sie sogar gothischer als Goth, ganz in Schwarz gekleidet, mit Netzstrümpfen und einer schwarzen Samtschleife im rabenschwarzen Haar. Ihr schneeweißes Gesicht war mit hauptsächlich schwarzem Make-up bemalt, das teilweise eintätowiert war. Besonders das Permanent Make-up auf den Augenlidern musste wirklich wehgetan haben. Die Seltsame Chloe hegte einen Zorn auf die ganze Welt, der so stark war, dass die ganze Welt unter ihrem Blick in sich zusammenfiel, wenn sie sich wirklich konzentrierte. Sie konnte Wände zerbröckeln, Flüsse verdunsten und Leute zu Staub zerfallen lassen und das tat sie auch. Glücklicherweise hatte sie nicht genug Energie, um wirklich Ärger zu bekommen und hatte nicht den nötigen Ehrgeiz, um sich selbst zu einem Major Player zu machen. Wir anderen waren dafür sehr dankbar. Sie arbeitete gerade genug, um ein Auskommen zu haben und verbrachte den Rest der Zeit schmollend im Bett. Ich konnte mir nicht helfen, aber sicher würde sich ihr Leben um einiges verbessern, wenn man ihr mal öfter … nun ja, die Asche ausgekehrt hätte. Aber so mutig war wohl keiner.


  Also. Ein Mann, der Fallen erkannte, ein Söldner und eine Frau, die Dinge verschwinden lassen konnte, nur indem sie sie ansah. Gar keine schlechte Crew.


  Die Seltsame Chloe fixierte mich mit einem düsteren Blick. »Was machst du denn hier, Shaman?«


  »Shaman kennt Geheimnisse über den Tower von London, Chloe«, sagte Big Aus glatt.


  »Ach, und welche?«, fragte der Tanzende Narr. Er gab sich redliche Mühe, abgebrüht zu klingen, aber wenn er das wirklich gewesen wäre, dann hätte er sich wohl nie mit seinem Spitznamen abgefunden.


  »Ich weiß eben mehr als die meisten Leute«, erklärte ich leichthin. »Einschließlich einer ganzen Menge Dinge, die niemand außer den Angestellten des Towers weiß.«


  »Aber wie?«, fragte Sargnagel Jobe und gab sich seinerseits Mühe, so zu klingen, als kümmere ihn das wirklich. Eigentlich hatte er keine Sozialkompetenzen mehr, aber er versuchte es eben.


  »Weil ich Shaman Bond bin«, erwiderte ich. »Ich weiß bestimmte Dinge eben. Also, oh Brüder, was soll das alles? Sind wir hinter den Kronjuwelen her?«


  »Wohl kaum«, antwortete Big Aus. »Es bräuchte wohl mehr als unsere kombinierten Talente, um auch nur in ihre Nähe zu kommen. Nur ein einziger Mann hat es jemals geschafft, seine Hand auf die Juwelen zu legen, und das war Colonel Thomas Blood, damals in 1671. Die Wachen haben ihn gefangen, bevor er überhaupt am Haupttor war. Gerüchte besagen, dass er sehr langsam und ziemlich eklig an seinen Schmerzen gestorben ist. Nein, wir sind hinter etwas her, das genauso wichtig ist, aber bei Weitem nicht so gut verteidigt wird.«


  »Sollten wir das überhaupt hier in aller Öffentlichkeit besprechen?«, murmelte Sargnagel Jobe und sah uns traurig durch seine übergroßen Brillengläser hindurch an.


  »Entspann dich«, sagte Big Aus. »Keiner, den das interessieren würde, würde hier auch nur tot überm Zaun hängen wollen. Und hör dir mal den Lärm an! Mit so vielen Menschen, die hier aus-und eingehen, Essen bestellen, miteinander reden und mit diesem fürchterlichen Riverdance-Gepiepe könnten wir darüber reden, die Queen zu entführen und ihre Organe auf eBay zu verkaufen und keiner würde uns hören. Der sicherste Ort für Verschwörungen war schon immer ein öffentlicher Platz. Es sind immer die geheimen Treffen an absonderlichen Orten, die die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich ziehen.«


  »Also, was haben wir vor?«, fragte ich.


  Die Seltsame Chloe grinste plötzlich. Es stand ihr nicht. »Die Raben, Shaman. Wir werden die Raben töten.«


  Ich verzog das Gesicht und sah von einem zum anderen, um sicherzugehen, dass sie das ernst meinten. »Reden wir hier über die alte Legende, dass über ganz England ein großes Unglück kommt, wenn es im Tower von London keine Raben mehr gibt?«


  »Besser hätte ich es nicht sagen können!«, krähte Big Aus fröhlich. »Aber das ist mehr als nur eine Legende, Sportsfreund. Ich habe mich erkundigt. Der Buckingham-Palast nimmt diese Drohung seit vielen Jahren so ernst, dass allen Raben in und um den Tower regelmäßig die Schwungfedern gekürzt wurden. So ist sichergestellt, dass sie nicht davonfliegen können.«


  »Äußerst praktisch und sehr britisch«, murmelte Sargnagel Jobe. »Kann sonst noch jemand spüren, dass es zieht?«


  »Wir werden unsere unterschiedlichen Fähigkeiten dazu benutzen, um dem Tower ganz nah zu kommen und dann die Raben zu töten«, sagte Big Aus.


  »Aye!«, sagte der Tanzende Narr. »Ein mächtiger Schlag gegen die verräterischen Engländer!«


  »Entschuldigt, wenn ich etwas langsam bin«, sagte ich. »Aber wie könnten wir davon profitieren? Ich rede von richtiger Kohle, davon, knallhart Geld zu machen. Die Raben gegen Lösegeld kidnappen, ja, das kapier ich. Aber sie einfach … killen?«


  »Ich stehe für die Kosten dieses kleinen Unternehmens gerade«, sagte Big Aus scharf. »Meine Wenigkeit und ein kleines Konsortium von gleichgesinnten australischen Patrioten. Wir werden einen Coup gegen England im Allgemeinen und die Monarchie im Besonderen landen. Wir werden sowohl das Parlament als auch die verdammte Queen mit einem Schlag erledigen! Für die republikanische Sache. Das ist zehnmal das Risiko wert!«


  Die Seltsame Chloe schnaubte unbekümmert. »Wenigstens habe ich so was zu tun. Könnte spaßig werden. Werde ich viele Leute töten können?«


  »Das ist beinahe sicher«, versicherte ihr Big Aus. Er streckte seine Hand aus, um ihre zu tätscheln, doch er überlegte es sich und zog sie wieder zurück.


  »In den verfluchten Tower einbrechen und damit das englische Establishment wie Idioten aussehen lassen«, meinte der Tanzende Narr. »Ein Plan ohne einen Pferdefuß.«


  »Ich mag es, wenn plötzlich ganz viele Menschen sterben«, sagte Sargnagel Jobe verschmitzt. »Dann fühle ich mich nicht so allein.«


  Der Tanzende Narr sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum gehst du nicht irgendwo spuken?«


  »Weil ich den Geistern Angst mache«, erwiderte Sargnagel Jobe.


  Vielleicht war das ein Scherz, aber vielleicht auch nicht. Das ist bei Sargnagel Jobe nicht ganz einfach zu unterscheiden.


  Wie es der Zufall wollte, wusste ich ganz genau, dass in der Legende über die Raben im Tower kein Körnchen Wahrheit steckte. Wenn das anders gewesen wäre, dann hätten die Droods ihre eigenen Wachen bei den Raben gehabt. Meine Familie weiß schon sehr lange, was wirklich gefährlich ist und was nicht. Das ganze Ding mit den Raben war nur eine Geschichte, die man Touristen erzählte, um sie zu erschrecken. Aber dieses Gaunerstück musste nichtsdestotrotz gestoppt werden. Big Aus hatte mit einem recht: Wenn er diese Raben tötete, die ein populäres Symbol für die Queen und das Land waren, mitten im Herzen von London, würde er jeden der Beteiligten schlecht aussehen lassen. Ganz besonders auch die Droods, die es trotz ihrer Wache zugelassen hätten. Könnte andere Leute auf die Idee bringen, wir wären nicht am Ball geblieben und das geht einfach nicht.


  Trotzdem war die Situation … kompliziert. Big Aus kannte ich nicht seit Adam und Eva, auch wenn er besser angezogen war als die beiden. Die anderen drei waren, wenn schon keine Freunde, so doch immerhin Leute, die Shaman Bond kannte. Wir hatten eine gemeinsame Vergangenheit, einiges, das gut war, anderes, das schlecht gelaufen war. Ich konnte sie nicht ohne Weiteres warnen, ohne ihren Verdacht zu erregen. Soweit es sie anging, war die Sache einfach schnelles Geld. Also musste ich nicht nur diesen Plan stoppen und Big Aus aufhalten, ich musste auch einen Weg finden, das zu tun, ohne meine Partner ernsthaft zu verletzen oder preiszugeben, dass ich in Wirklichkeit ein Drood war.


  Großartig. Wundervoll. Ganz prima.


  Und - ich war nicht ganz von Big Aus überzeugt. Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto sicherer wurde ich, dass der Mann nur eine Rolle spielte. Er konnte einem vielleicht den australischen Republikaner vorspielen, aber ich konnte mir nicht helfen: Ich fühlte einfach, dass mehr hinter diesem Coup steckte. Und dass er mehr auf dem Kasten hatte als einfach nur Raben zu töten. Also würde ich die Dinge so lange laufen lassen, bis ich besser erkennen konnte, was passierte. Und mich dann auf meine Fähigkeiten und mein Können verlassen, um die Bremsen in dem Moment zu ziehen, in dem die Dinge aus dem Ruder zu laufen drohten.


  Ich war autorisiert, Big Aus wenn nötig zu töten. Und die anderen auch. Ich versuche allerdings in der Regel, auf meinen Missionen niemanden zu töten. Ich bin Agent, kein Killer. Aber manchmal … Es ist eben ein Job.


  Big Aus lehnte sich über den Tisch nach vorn und sah uns der Reihe nach an. »Hat irgendjemand ein Problem, das er noch gern zur Sprache bringen möchte? Wenn ja, dann sage er es jetzt oder schweige für immer. Wenn ihr einmal drin seid, gibt’s kein Zurück mehr.«


  »Seit ich begonnen habe, regelmäßig tot umzufallen, kümmert mich nur noch wenig außer der Kohle«, sagte Sargnagel Jobe melancholisch. »Zumindest brauche ich genug Geld, um mich bequem schlecht zu fühlen.«


  »Zum Teufel mit dem verfluchten England!«, sagte der Tanzende Narr. »Nieder mit ihnen allen!«


  »Und mich interessiert das alles nicht die Bohne«, meinte die Seltsame Chloe. »Also los.«


  Auf einmal sahen alle mich an. Ich grinste sorglos. »Ihr wisst ja, dass ich immer nur eines frage: Wie viel bringt mir der Job?«


  Big Aus sagte es mir, und ich musste mein Interesse nicht mehr spielen. Er bot uns eine ordentliche Summe an, mehr, als die ganze Sache wert war. Was vielleicht bedeutete, dass er nicht erwartete, dass wir nach diesem Husarenstück noch da waren, um uns das Geld abzuholen. Und das wiederum war … interessant. Ich schenkte ihm mein bestes Lächeln.


  »Ich bin dabei. Das Spiel kann anfangen. Sollen wir bestellen?«


  »Du machst wohl Witze«, antwortete Big Aus. »Ich würde in diesem Laden nicht einmal das Klo benutzen.«


  Da hatte er auch wieder recht.


  Der große Plan, wie Big Aus ihn uns vortrug, erwies sich als erfrischend einfach und geradeheraus. Mein Job war es, die nötigen Informationen über die versteckten und tödlichen Schutzmechanismen zu besorgen, mit denen der Tower von innen und außen ausgerüstet war. Sargnagel Jobe würde seinen mehr als toten Blick benutzen, um uns an ihnen vorbei-oder hindurchzulotsen. Er sagte, dass er auch die Worte erkennen konnte, die die magischen Schutzkreise außer Kraft setzten. Ich konnte nur hoffen, dass er damit recht hatte. Der Tanzende Narr würde mit seinem Déjà Fu alle menschlichen Wachen ausschalten, die uns begegneten. Und die Seltsame Chloe würde konzentriert die Raben anstarren. Und dann würden wir alle die Beine in die Hand nehmen und so weit weglaufen wie möglich. Big Aus, so schien es, würde einfach mitkommen, um zuzusehen.


  »Ich bezahle dafür«, erklärte er rundheraus. »Und ich zahle nicht zuletzt für einen Logenplatz.«


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, offenbar in Gedanken versunken, und beobachtete die anderen unauffällig. Sie erzählten sich gegenseitig, wie einfach das alles werden würde. Und wie lustig. Und wie toll das alles für ihren Ruf war. Das Übliche eben. Manchmal schwöre ich, die Menschen sind nichts weiter als große Kinder. Ich nahm mir die Zeit, mir all die Infos über den Tower ins Gedächtnis zu rufen, mit denen mich die Familie versorgt hatte. Die Drood-Forscher wissen alles darüber, was es zu wissen gibt - jedenfalls fast alles. Und auf jeden Fall genug, um noch einiges dazuzuerfinden. Das ist ihr Job. Als Big Aus die anderen beruhigt hatte und sich mir zuwandte, war ich bereit. Ich würde wie ein Experte klingen und sie mit Details blenden können.


  »Die beste Zeit für unser Vorhaben ist der frühe Morgen«, sagte ich selbstsicher. »Wenn die menschlichen Wachen am unaufmerksamsten sind. Also dann, wenn uns keine Touristen im Weg sind. Keine unschuldigen Gaffer, um den bestgeplanten Plan aller Zeiten zu durchkreuzen.«


  »Richtig«, knurrte der Tanzende Narr. »Je weniger unkontrollierbare Fakten es gibt, desto besser. Weiter, Shaman.«


  »Danke«, sagte ich trocken. »Als Erstes solltet ihr wissen, dass es nicht einfach nur einen Tower von London gibt. Es gibt eine ganze Menge davon. Über ein Dutzend, um genau zu sein, die sich alle innerhalb einer hohen Steinmauer befinden wie in einer richtigen Burg. Und wir reden hier über ausgesprochen dicke Steinmauern, die von ihren Schöpfern mit menschlichem Blut getauft wurden, um sie stark zu machen. Außerdem wurden Verbrecher in ihren Fundamenten vergraben, damit die Toten sie für immer aufrecht halten. Damals haben die Maurer noch ihren Stolz dareingesetzt, ihre Arbeit ordentlich zu machen.


  Der ursprüngliche Tower von London war der White Tower, der auf Befehl von Wilhelm dem Eroberer damals im elften Jahrhundert gebaut wurde. Der, an den die meisten Leute denken, wenn sie an den Tower denken, ist der Blutige Tower aus den Tudor-Zeiten. Dort wurden die Verräter inhaftiert, bevor sie hingerichtet wurden. Aber es gibt auch den Flint Tower, den Tower von St. Thomas (in dem sich der Eingang befindet, den man das Verrätertor nennt) und den Whitechapel Tower, in dem sich die Kronjuwelen befinden. Jedes dieser Tower-Gebäude hat seine eigenen Schätze und Geheimnisse, von denen die täglichen Besucher nicht einmal träumen. Und sie sind sehr schwer bewacht.«


  »Jetzt gibst du doch nur an«, sagte der Tanzende Narr. »Bleib bei den Fakten, Shaman.«


  »Ich hab kalte Füße«, witzelte Sargnagel Jobe.


  »Ihr wollt Recherchen, ihr kriegt sie«, sagte ich. »Die Raben haben ihr eigenes Wohnhaus im Burgkomplex, falls das Wetter ganz besonders schlecht wird. Wenn wir sichergehen wollen, sie alle zu erwischen, werden wir in die Burg hineinmüssen. Das heißt auch, wir müssen an den menschlichen Wachen vorbei, den Yeomen Warders. Ihr dürft sie übrigens nie die Beefeaters nennen, das war ursprünglich eine Beleidigung der Franzosen und die Wachen sind da immer noch sehr empfindlich.«


  »Ja, klar«, sagte die Seltsame Chloe. »Wir wollen sie ja auch nicht aufregen, nicht wahr.«


  »Nein, wollen wir nicht«, sagte ich streng. »Unsere beste Chance liegt darin, rein-und wieder rauszuschleichen, ohne das jemand es merkt, bis es zu spät ist. Die Yeomen Warders gehören zum Militär, einschließlich Special-Forces-Leuten und Kriegszauberern. Sie nehmen halt nicht jeden, um die Schätze Englands zu bewachen. Und dann sind da die magischen Schutzvorrichtungen: Annäherungsminen und spezielle Formflüche … Bist du noch bei uns, Jobe, oder schon tot?«


  »Ich entspanne nur etwas meine Augen«, antwortete Sargnagel Jobe. »Ich hoffe, irgendeiner schreibt mit. Ich werde mir das nie alles merken.«


  »Keine schriftlichen Zeugnisse!«, warf Big Aus schnell ein. »Weiter, Shaman. Das machst du prima.«


  »Es sind die Geister, um die wir uns Sorgen machen müssen«, sagte ich. Das weckte ihre Aufmerksamkeit. »Sie sind nicht einfache Momentaufnahmen der Zeit, die immer wieder abgespielt werden und damit in der Gegenwart sichtbar sind. Ich rede über echte Gespenster. Verlorene Seelen, die verdammt und durch schreckliche Magie an diese Welt gebunden sind. All die hingerichteten Verräter, für ihre Verbrechen dazu verurteilt, die Tower-Gebäude bis in alle Ewigkeit zu verteidigen. Im Leben versagten sie darin, England zu dienen und es zu schützen, jetzt müssen sie es bis zum Jüngsten Tag tun, wenn es sein muss. Einige dieser Geister sind schon eine ganze Weile dabei, und sie sind mittlerweile fremdartig und furchtbar. Jahrhunderte von angesammelter Schuld und Trauer machen sie mehr als bereit, das an jemandem auszulassen.«


  »Ich kann Geister sehen«, sagte Sargnagel Jobe. »Aber das ist auch schon alles.«


  »Und ich kann nur gegen etwas kämpfen, das ich auch anfassen kann«, fügte der Tanzende Narr stirnrunzelnd hinzu. »Niemand hat hier was von Geistern gesagt.«


  »Und ich kann nur den Lebenden schaden«, sagte die Seltsame Chloe. »Das ist es dann wohl. Game over. Wir müssen es abblasen.«


  »Wartet, wartet«, sagte Big Aus und wedelte mit seinen großen Händen herum. »Shaman, sag mir, dass du einen Plan hast.«


  »Na klar«, meinte ich. »Das genau ist es ja, wofür du mich bezahlst.« Ich musste mich vorsehen. Ich wusste von Dingen und betrat Territorium, von dem ich als Shaman Bond nichts hätte wissen dürfen. »Verräter wurden nicht im Blutigen Tower hingerichtet, sondern auf dem Tower Hill, weit außerhalb der Festung. Hinrichtungen waren damals öffentliche Angelegenheiten: Unterhaltung für die Massen. Die Quelle der Kraft, die diese Geister kontrolliert, wird wohl tief in diesem Hügel verborgen sein. Vielleicht etwas sehr Altes und Ekliges. Nichts, für das wir ausgerüstet wären. Also, wenn ihr vermeiden wollt, von den Geistern entdeckt zu werden, ist die beste Methode … nicht da zu sein.« Ich grinste in ihre verwirrten Gesichter. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich ein ziemlich nützliches Gerät in die Finger kriegen kann, das uns vor den Blicken der Geister verbirgt. Jedenfalls für eine Weile. Lange genug, um reinzuschleichen, das Fürchterliche zu tun und dann wie vom Teufel gejagt wieder rauszurennen.«


  Natürlich brauchte ich selbst so ein Gerät nicht. Mein Torques konnte mich für alles und jeden unsichtbar machen, und ich war ziemlich sicher, dass ich diese Funktion für eine Weile auch auf die anderen ausweiten konnte. Oder wenigstens so lange, wie ich es für nötig hielt. »Wie lange wird es dauern, dieses Gerät zu besorgen?«, fragte Big Aus. »Ich kann es bis morgen früh schaffen.«


  »Ich weiß ganz genau, das bedeutet zusätzliche Kosten«, sagte er. »Wie viel, Shaman?« Ich sagte es ihm, und er zog eine Grimasse, als habe er Zahnschmerzen. Aber ich musste es teuer genug machen, damit er es ernst nahm.


  »In Ordnung«, meinte er. »Aber wenn das nicht funktioniert, dann werde ich den Preis von deinem Anteil abziehen!«


  »Wenn es nicht funktioniert, sind wir alle tot«, sagte ich lässig.


  »Wir werden die Raben morgen erledigen«, sagte Big Aus kraftvoll und rieb sich die großen Hände. »Wir gehen früh rein, wie Shaman sagt. Um fünf Uhr morgens. Wir gehen schnurstracks rein, tun alles Nötige und hauen schnellstens wieder ab. Keine Mätzchen. Und seid pünktlich - alle -, sonst werden wir ohne euch anfangen.«


  Das Verbrechen des Jahrhunderts. Und wir alle waren dabei.


  Natürlich war ich der Erste. Ich checkte die Gegend und stellte sicher, dass niemand sonst irgendeine Überraschung plante. Bei solchen Sachen kann man nie vorsichtig genug sein. Also war ich ungefähr um drei Uhr morgens, zwei Stunden vor der vereinbarten Zeit, an der Auffahrt zum Verrätertor. Ich stand allein auf den großen, grauen Steinplatten, hinter meiner Rüstung versteckt und unsichtbar für jeden anderen. Was hoffentlich die Geister einschloss. Das kann man bei Toten nie sagen, denn sie haben ihre eigenen Regeln. Ich rutschte noch ein Stück tiefer in meinen langen Trenchcoat und schlang die Arme um mich selbst, um mich vor dem kalten Wind, der von der Themse heraufwehte, zu schützen.


  Es war nur ein kurzer Weg von der U-Bahn-Station Tower Hill durch die zumeist leeren Straßen. Keiner der üblichen Nachtschwärmer, wie alte Götter oder Yuppie-Monster, war auf dem Weg zur nächsten Party. Aber irgendetwas flatterte hoch am Himmel, und Stimmen deklamierten lang vergessene Sprachen in tiefen Tunneln unter der Erde. Das Übliche eben.


  Ich überwachte die Tower-Gebäude sorgfältig mit meiner besonderen Sicht. Arkane Energien ließen den ganzen Ort glitzern und funkeln. Unzählige Schichten alter Magie und tödlicher Schutzzauber, wie die unsichtbaren Annäherungsminen, warteten nur darauf, einen mit allem möglichen widerlichen Zeug zu überschütten, wenn man nur dumm genug war, sich der Towerfestung mit Hintergedanken im Kopf anzunähern. Die Formflüche unter dem Stein waren schon schwieriger zu entdecken, sie lagen bereit wie Spinnen in ihrem Netz. Die mächtigen, alten Mauern, die die Towerfestung darstellten, manifestierten sich in mehr als drei Dimensionen, und die Gebäude selbst waren unter Zaubersprüchen begraben wie unter Kletterefeu. Da waren helle Lichter und schreckliche Geräusche, und der ganze Komplex stank vor Blut, Schrecken und Verzweiflung.


  Das waren natürlich die Geister. Ich konnte sie nicht sehen, ohne dass ich mehr von meiner Verteidigung hätte preisgeben müssen als mir lieb war, aber ich konnte sie auf die gleiche Art spüren, in der Fische wissen, dass ein Hai in der Nähe ist.


  Ich wandte der Festung meinen Rücken zu und sah über die Themse. Ein alter und dunkler Fluss, mit seinen eigenen traurigen Geheimnissen. Boote, die im Alltag unsichtbar waren, kamen und gingen. Wassernixen tauchten durch das kabbelige Wasser. Sie schossen durch die vagen Erinnerungen all der Gefährte, die die mächtige Themse zu ihren Zeiten befahren hatten. Alles war dabei, von den römischen Dreiruderern bis hin zu der blumengeschmückten Barke, in der eine junge Elisabeth I. saß. Sie sah zum Blutigen Tower hinüber, und für einen Moment hätte ich schwören können, sie sehe mich. Sicherheitshalber verbeugte ich mich vor ihr, und als ich aufschaute, sah ich, wie sie mich anlächelte. Eine junge Frau, die das Leben noch vor sich hatte. Seit Jahrhunderten schon Staub und weniger als das. Dann sah sie wieder weg und verlor sich in der Vergangenheit.


  Nebel lag auf dem Wasser, und die Lichter in den Gebäuden wirkten wie Strahlen in der Dunkelheit. Über allem lag das allgegenwärtige Rauschen von fernem Verkehr. Ich konnte die Tower Bridge sehen, die so viele Leute mit der London Bridge verwechseln und die Positionslichter von Flugzeugen, die niedrig über der Stadt flogen. Es war drei Uhr morgens, eine Zeit, die die Menschenseele auf die Probe stellt, und ich hatte noch zwei Stunden totzuschlagen. Ich stampfte mit den Füßen, um die Kälte zu verjagen und beschäftigte mich im Geiste mit dem Kreuzworträtsel der Times. Ich schummelte nur, wenn es nötig war und dann auch nur ein bisschen.


  Ich sah jetzt schon im Geiste die Sonne über der Stadt aufgehen; die Vorstellung langer Fahnen von blutigem Rot erschien über dem düsteren grauen Himmel. Doch noch war es dunkel. Ich dachte über die Raben nach. Sie waren vielleicht nicht so wichtig, wie Big Aus glaubte, aber ich konnte nicht zulassen, dass ihnen etwas passierte. Wie weit sollte ich dieses Ding laufen lassen, bevor ich eingriff? Ziemlich weit, denn nie im Leben ging es hier nur um die Raben. Big Aus plante mehr, dessen war ich sicher. Ob er nun glühender Republikaner war oder nicht, keiner setzt derart viel Geld aufs Spiel, nur um ein paar Raben zu töten und die Monarchie und England zu düpieren.


  Also, was hatte Big Aus vor? Hier gab es alle möglichen Schätze; Objekte der Macht und gefährliche Geheimnisse, die überall in den Gebäuden sicher verwahrt waren. Aber sie waren alle hervorragend bewacht. Einschließlich der Kronjuwelen. Keiner stiehlt das, was England gehört. Am wenigsten der arme Colonel Thomas Blood im Jahre 1671, der es mit dem Sterben so schwer gehabt hatte - nur um festzustellen, dass der Tod alles andere als eine Erleichterung war. Sein Geist war immer noch hier, war dazu verdammt, genau den Schatz zu bewachen, den er versucht hatte zu stehlen. Es ist nie eine gute Idee, die englische Monarchie gegen sich aufzubringen. Die Royals haben einen fiesen Sinn für Humor.


  Ich schob meine Hände tief in die Manteltaschen und ließ meine Finger über die praktischen kleinen Spielzeuge gleiten, die der Waffenmeister der Familie mir für diese Operation hatte zukommen lassen. Ein Ass im Ärmel ist immer nützlich. Die beste Verteidigung gegen die Überraschung, die andere einem bereiten wollen, ist, im richtigen Moment eine eigene parat zu haben.


  Als die Zeiger der Uhr näher auf die Fünf zu rückten, erschienen die anderen der Reihe nach aus den Frühnebeln. Sie kamen auf mich zu, denn ich hatte die Unsichtbarkeit, die mein Torques mir gewährte, heruntergefahren: Sargnagel Jobe sah sich mit seinem traurigen, gedankenverlorenen Blick um. Der Tanzende Narr war groß und sah wie immer finster drein. Die Seltsame Chloe blickte sich düster um, als ob die Morgenkälte und das beginnende Zwielicht sie persönlich beleidigen wollten. Und Big Aus trug einen sehr teuren Mantel und grinste breit.


  »Es ist kalt und feucht und dunkel und schweinekalt«, beschwerte sich die Seltsame Chloe und warf mir einen Blick zu, als sei ich daran schuld. »Ich hasse es, um diese Uhrzeit aufzustehen. Das ist nicht natürlich.«


  »Spar dir deinen Ärger auf, Chloe«, sagte Big Aus und rieb fest die großen Hände gegeneinander. »Bewahr ihn in deinem Herzen auf und halte ihn für den Moment bereit, in dem wir ihn brauchen. Ich will die Federn in alle Richtungen fliegen sehen. Sind wir alle soweit?«


  »Warum mussten wir so früh hier sein?«, fragte auch der Tanzende Narr. Seine haarigen Beine zitterten deutlich sichtbar unter seinem Kilt. »Es wird noch Stunden dauern, bis die Touristen da sind.«


  »Weil es so viel dramatischer ist!«, antwortete Big Aus und grinste immer noch. »Wenn man das Verbrechen des Jahrhunderts begeht, dann muss man das mit Stil tun! Die Geschichte erwartet das von uns! Große Angelegenheiten erfordern große Gesten. Eines Tages wird man einen Blockbuster darüber drehen. Außerdem sind Geister in der Morgendämmerung immer am schwächsten, weil da die Nacht zum Tag wird. Das weiß doch jeder.«


  »Ich wusste das nicht«, antwortete der Tanzende Narr prompt. Er sah zu mir. »Wusstest du das, Shaman?«


  »Na klar. Allerdings weiß ich ja auch alles. Unglücklicherweise …«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, meinte Sargnagel Jobe leise. »Wusstet ihr denn nicht, dass er das sagen würde?«


  »Unglücklicherweise ist das hier der Tower von London«, sagte ich. »Und das hier sind keine alltäglichen Geister.« Ich sah Big Aus an. »Große Angelegenheiten? Hollywood? Verbrechen des Jahrhunderts? Was ist so großartig an ein paar Vögeln?«


  Bevor irgendjemand irgendetwas darauf sagen konnte, fiel Sargnagel Jobe tot um. Ohne Warnung. Seine Augen rollten in seinen Kopf, er hörte auf zu atmen und brach zusammen. Sein langer Körper faltete sich mit geübter Leichtigkeit, sodass er kaum ein Geräusch machte, als er auf die Steinplatten fiel.


  »Arschloch«, sagte die Seltsame Chloe.


  »Er hat ein Gefühl für den richtigen Zeitpunkt«, pflichtete der Tanzende Narr ihr bei.


  Wir alle versammelten uns um die Leiche und sahen einander an. In den Erste-Hilfe-Statuten steht nichts über derartige Situationen. Ich fragte mich, ob wir ihm auf die Wangen klopfen, seinen Namen rufen oder ihm mit der Faust auf die Brust schlagen sollten. Aber man musste Sargnagel Jobe nur ansehen, um zu wissen, dass er tot war und jenseits solcher Aufmunterungen. Ich habe schon Leute beerdigt, die weniger tot aussahen als er.


  Auf einmal holte Sargnagel Jobe hart rasselnd Luft. Seine langen Arme und Beine begannen spasmisch zu zucken und seine Augen sprangen auf. Er setzte sich vorsichtig auf, schüttelte ein paar Mal zimperlich seinen Kopf, als erwarte er, dass es dabei rassele, und stand dann auf. Er lehnte dabei alle Hilfsangebote ab.


  »Wow«, sagte er freundlich lächelnd. »Das war geil!«


  »Du kriegst einen Kick davon!«, rief die Seltsame Chloe. »Ach bitte, Jobe, das musst du mir beibringen!«


  »Es ist nicht das Sterben«, erwiderte er. »Es ist das Auferstehen. Oh ja!« Er bemerkte, dass wir ihn alle beobachteten und lächelte ein wenig verschämt. »Oh. Tut mir leid. Ist echt peinlich.«


  »Wirst du das wieder tun?«, fragte Big Aus.


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Ich meine, während wir das Ding drehen!«


  »Oh! Nein, ich denke nicht. Ich glaube, das kommt nur, wenn ich Stress habe. Sind wir jetzt soweit? Ich bin’s.«


  »Verdammt, ja«, sagte der Tanzende Narr und runzelte unzufrieden die Stirn. »ich fühle mich nackt hier draußen in der Öffentlichkeit. Ich bevorzuge die Arbeit im Dunklen. Ich bin ganz für Dunkelheit und Finsternis.«


  »Ich habe noch nie einen Attentäter getroffen, der nicht dafür war«, warf ich ein. »Entspannt euch alle mal. Ihr wart von meinem neuartigen Gerät die ganze Zeit beschützt, seit ihr hier angekommen seid. Niemand kann uns mehr sehen. Die Toten nicht, die Lebenden auch nicht und auch nicht die Verteidigungsanlagen des Towers. Wir sollten einfach durch sie hindurchgehen können.«


  »Sollten können?«, fragte die Seltsame Chloe. »Ich glaube wirklich nicht, dass ich mit dieser


  Formulierung unter diesen Umständen einverstanden bin. Ich will das von dir erst einmal viel selbstsicherer hören, bevor ich auch nur einen Schritt näher an das Verrätertor herangehe.«


  »Man lernt durch die Praxis«, erwiderte ich fröhlich.


  »Und wenn du damit falsch liegst?«, fragte der Tanzende Narr.


  »Dann hast du die Gelegenheit, mir ein paar Sekunden vor unserem plötzlichen und sehr brutalen Tod zu sagen, dass du es ja gleich gesagt hast.«


  »Ich konnte deinen Sinn für Humor noch nie leiden, Shaman«, warf Sargnagel Jobe jetzt ein.


  »Das schmerzt mich«, sagte ich. »Jetzt kommt schon, Kinder. Unser Schicksal wartet auf uns. Vielleicht kriegen sie Johnny Depp dazu, mich zu spielen. Die Raben sind alle drin, kuschelig in ihrem Wohnhaus untergebracht. Die Yeomen Warders gehen Patrouille und sind zu diesem Zeitpunkt gerade so weit von hier entfernt wie nur möglich. Jobe: Du gehst uns allen mit wehenden Fahnen voraus. Los. Kannst du die Geister sehen?«


  Er sah traurig zum Verrätertor. Seine Augen sahen hinter den dicken Linsen sehr groß aus. Sein Blick glitt langsam über die gewaltige Steinmauer, die sich vor uns auftürmte. Er wollte etwas sagen, doch dann fiel er auf einmal wieder tot um. Der Tanzende Narr fluchte laut. Big Aus ließ einen frustrierten Seufzer hören und die Seltsame Chloe trat Sargnagel Jobe in die Rippen.


  »Ich glaub’s nicht«, meinte sie. »Er hat’s schon wieder getan!«


  »Hör auf, einen Toten zu treten, Chloe«, meinte Big Aus. »Ganz mieses Karma, das. Es ist immerhin nicht sein Fehler.«


  Die Seltsame Chloe schnüffelte. »Da fühl ich mich doch gleich besser.«


  Wir versammelten uns wieder um Sargnagel Jobes Leiche und warteten und warteten, aber er wachte nicht wieder auf. Schließlich knieten wir uns neben ihn und fingen an, ihm auf die Wangen zu klopfen und seinen Namen zu rufen, aber es kam keine Antwort. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, seine offenen Augen starrten ins Nichts. Schließlich sah jeder mich an, weil ich ja immerhin auf alles eine Antwort hatte. Also schob ich äußerst widerwillig meine Sicht voll auf und sah sie. Geister.


  Sie waren überall, hunderte von ihnen, Männer und Frauen, selbst Kinder. Sie gingen auf dem Boden und schwebten in der Luft. Sie stolperten und glitten aus dem Verrätertor. Die meisten trugen noch die Erinnerungen an ihre Todeswunden auf den substanzlosen Körpern. Das schreckliche Trauma ihres gewaltsamen Todes hatte sich auf ihre Vorstellung des eigenen Körpers übertragen. Einige bluteten noch aus Wunden, die nie heilen würden, andere trugen die Folternarben von Streckbank, Feuer und dem Henkersrad. Alle waren sie Verräter, die zu einem langen Leiden nach ihrem Tod verurteilt worden waren.


  Sie kreischten, heulten und schrien auf; geisterhafte Stimmen von weit weg, voller Wut, Verzweiflung und Schrecken über das, was man ihnen angetan hatte. Einige weinten auch; für immer voller Trauer über ihre Verbrechen und Illoyalität. Sie krochen wie Maden aus einer Wunde aus der hohen Steinmauer und krabbelten wie schimmernde Eidechsen mit dem Kopf zuerst den brüchigen grauen Stein herunter.


  Ein halbes Dutzend von ihnen hatte sich Sargnagel Jobes Seele geschnappt und hinderten sie daran, in seinen Körper zurückzukehren. Jobe sah als Geist ganz anders aus: eine schwere, ja muskulöse Gestalt. Der Mann, an den er selbst sich erinnerte, bevor sein Gebrechen ihn heimgesucht hatte. Er kämpfte grimmig gegen die Gespenster an. Seine Seele strahlte hell in der Dämmerung, stärker, als es von Rechts wegen hätte sein sollen. Aber dennoch war er den geisterhaften Verteidigern des Towers von London nicht gewachsen. Sie schienen mehr Monster als Menschen zu sein, denn sie rissen mit Klauenhänden an seiner Seele. Und immer mehr Geister kamen. Sargnagel Jobe sah mich direkt an und schrie um Hilfe. Jetzt sahen die Geister mich auch.


  Ein großer Astralschrei erklang, als die Geister alle in meine Richtung blickten und sahen, wie ich sie anstarrte. Die, die mir am nächsten waren, kamen direkt auf mich zu. Sie stießen alte Flüche aus, auch wenn ihre Stimmen nur wie Echos klangen, aus Kehlen, die meilenweit oder auch Jahre entfernt waren. Ihre Augen brannten mit mehr als menschlichem Hass und Elend, ihre schrecklichen Gestalten strahlten Bedrohung aus. Ich hielt ihnen stand, griff in meine Manteltasche und zog eine Waffe heraus, die der Waffenmeister mir für genau eine solche Situation gegeben hatte. Ich nahm das Jade-Amulett heraus und zeigte es den Geistern. Ein weiterer immenser Schrei ging durch sie hinweg. Sie wussten, was das war.


  Ich sagte mit lauter, weithin hallender Stimme ein aktivierendes Wort, und die Heiterkeitsbombe explodierte in meiner Hand. Rund 15 Meter vor mir war die Welt auf einmal voll glücklicher Gedanken, guter Absichten und positiver Gefühle. Erzwungene Heiterkeit sättigte die Dämmerung. Ich war natürlich dagegen immun, aber es traf die Gespenster wie ein Hurrikan und warf sie zurück. Sie konnten das Glück nicht aushalten. Sie flohen und kreischten furchtbar dabei. Einige weinten. Selbst die, die Sargnagel Jobe festgehalten hatten, flohen zurück in die Sicherheit des Towers. Er sah mich an, lächelte kurz und fiel dann wieder in seinen Körper. Ich fuhr meine Sicht wieder herunter und warf alle mentalen Barrieren wieder an ihren Platz. Für diesen Morgen hatte ich genug gesehen.


  Ich beugte mich über Jobe, als er wieder zu atmen begann, und schaltete ihn mit einem Nervengriff aus. Jetzt würde er für eine gute Stunde oder noch länger schlafen. Ich lächelte in mich hinein. Einer war ausgeschaltet, mehr oder weniger unverletzt. Nur noch drei übrig. Ich schaltete die Heiterkeitsbombe ab und ließ sie wieder in die Manteltasche gleiten.


  »Naja, wenigstens atmet er wieder«, sagte der Tanzende Narr ein wenig zweifelnd. »Ich glaube, das ist eine Verbesserung.«


  »Was, im Vergleich zu ganz tot?«, sagte die Seltsame Chloe. »Das würde ich auch sagen. Aber so können wir ihn nicht brauchen. Aber ich sollte …«


  »Nein, solltest du nicht«, sagte Big Aus schnell. »Die Scheiße aus ihm rauszutreten hilft auch nicht.«


  »Mir hilft es.«


  »Das habe ich nicht gehört«, sagte Big Aus entschieden.


  »Ich sagte, es hilft mir!«


  »Können wir uns beim Schreien bitte etwas zurückhalten?«, fragte ich. »Mein Gerät hält uns unsichtbar und unhörbar, aber nur solange ihr es nicht übertreibt. Kein Grund zur Panik, lasst ihn einfach hier. Meine Sicht ist gut genug, um uns reinzubringen.«


  Der Tanzende Narr sah mich misstrauisch an. »Und das hast du uns nicht früher gesagt, weil …?«


  »Weil wir Sargnagel Jobe hatten«, antwortete ich. »Und ihr wisst, dass ich es nicht mag, meine Geheimnisse preiszugeben, bis es unbedingt sein muss.«


  Big Aus sah auf den bewusstlosen Sargnagel Jobe herunter. »Ich bin nicht sicher, ob ich die Idee mag, ihn einfach hier zu lassen.«


  »Wir können ihn ja auf dem Rückweg wieder auflesen«, meinte ich. »Und außerdem, was kann ihm schon passieren? Dass ihn jemand umbringt? Ich denke, daran hat er sich mittlerweile gewöhnt. Also, gehen wir jetzt oder nicht?«


  »Wir gehen rein«, sagte Big Aus. »Wir geben auf keinen Fall auf. Nicht, wenn wir so nah dran sind. Zeig uns den Weg, Shaman.«


  Ich führte sie zum Verrätertor und zeigte ihnen die Steinplatten, die sie nicht betreten durften. Wir mussten das Tor auf eine langsame und indirekte Weise erreichen und dabei die Schutzzauber vermeiden, die unsichtbar in der Luft hingen. Ich ließ die anderen auf einem Bein hüpfen, auf dem Boden kriechen und wieder aufstehen und sogar rückwärts gehen. Meistens zu meinem eigenen Vergnügen, aber hin und wieder, weil wirklich Fallen auf dem Weg lauerten, die wir vermeiden mussten. Sargnagel Jobe wäre nie in der Lage gewesen, uns reinzubringen. Es gab Schutzmechanismen, die sein Gehirn gegrillt hätten, nur wenn er sie ansah, und andere Stellen, bei denen uns nur das richtige Passwort am Leben hielt.


  Aber wir kamen wirklich bis zum Verrätertor, und ich führte die anderen durch die gähnende Öffnung, die den einzigen Eingang in die Festung darstellte. Ein Portal in Schrecken, Tod und Schlimmeres als den Tod für viel zu viele Leute. Ich konzentrierte mich auf mein Gesicht, sodass ich nichts sah, was ich nicht wollte, aber auch so hatte ich die ganze Zeit Gänsehaut. Es ist nicht leicht, durch einen Ort zu gehen, von dem man weiß, dass er einen auf hundert verschiedene Arten töten kann, wenn man seine Konzentration auch nur eine Sekunde schleifen lässt.


  Ich konnte die Schreie immer noch fühlen, wenn ich sie auch nicht mehr hörte.


  Nachdem wir durch das Tor und in den von Mauern umschlossenen und mit Kopfstein gepflasterten Hof getreten waren, war alles ruhig und still. Die Gespenster waren draußen, die Patrouillen der Yeomen Warders konnten uns nicht sehen oder hören. Alles, was jetzt zwischen uns und den Raben stand, war die abgeschlossene Tür des Rabenhauses. Ich erstarrte, als ich Schritte hörte, und deutete den anderen an, stehen zu bleiben und den Mund zu halten. Ein halbes Dutzend Yeomen Warders kamen leise schwatzend aus den Schatten. Ich verfluchte sie im Stillen. Mit den Geistern fertig zu werden hatte länger gedauert als ich dachte, und die Patrouille kam jetzt wieder hier vorbei. Die leuchtend rotgoldenen Uniformen sahen auf wunderliche Weise altmodisch aus, die Männer darin dagegen durchaus hart, kompetent und erfahren. Einer von ihnen trug einen Raben auf der Schulter und fütterte ihn mit Trauben, die sehr nach Augäpfeln aussahen.


  »Das ist ein Rabe?«, fragte die Seltsame Chloe leise. »Das ist es? Ich dachte, wir hätten es mit etwas Besonderem zu tun. Nicht einfach nur mit überdimensionalen Krähen!«


  »Du solltest deine Ignoranz nicht so zur Schau stellen«, sagte ich entschieden. »Ein Rabe ist der Rolls-Royce in der Familie der Krähen.«


  »Bist du sicher, dass sie uns nicht hören können?«, fragte der Tanzende Narr und trat dabei von einem Fuß auf den anderen.


  »Laufen sie auf uns zu, schreien schreckliche Flüche und schießen mit ihren riesigen Schießgewehren auf uns?«, fragte ich zurück. »Wenn nicht, dann können sie uns nicht sehen oder hören.«


  »Lasst die Wachen das Rabenhaus für uns öffnen«, schlug Big Aus vor. »Und dann bringen wir sie alle um.«


  »Die Raben oder die Wachen?«, fragte der Tanzende Narr.


  »Nur die Raben«, sagte ich schnell. »Wenn wir hier in der Festung menschliches Blut vergießen, lösen wir jeden einzelnen Alarm aus, den sie haben.«


  »Nein«, erklärte Big Aus rundheraus. »Wir töten sie alle, Raben, Männer und jeden anderen, der sich uns in den Weg stellt.«


  Ich entschied, dass das jetzt weit genug gegangen war. Ich hätte mich gerne noch um meine Freunde gekümmert, bevor ich Big Aus ausschaltete, aber das Geheimnis eines aktiven Agenten ist es, flexibel zu sein. Also zog ich meinen Tarnzauber zurück in meinen Torques und ließ die anderen plötzlich im Hof erscheinen. Die Yeomen Warders reagierten sofort. Auf einmal hatten sie wie aus dem Nichts wirklich große Waffen in der Hand und riefen uns zu, wir sollten uns ergeben. Der Tanzende Narr neben mir heulte einen uralten schottischen Kampfschrei und griff die Wachen an. Dabei bewegte er sich so schnell, dass ich ihm kaum folgen konnte. Er war im selben Moment neben und zwischen ihnen, aber nie da, wohin ihre Waffen zielten. Mit seinem Déjà Fu konnte er wirklich den Kugeln ausweichen. Ich hatte gesehen, dass er das konnte.


  Im Nahkampf hatten die Yeomen Warders keine Chance. Sie konnten trotz ihres eigenen Könnens keine Hand an den Tanzenden Narren legen. Er wusste, was sie tun würden, bevor der Gedanke ihr Gehirn überhaupt erreicht hatte. Er selbst bewegte sich wie der trainierte Tänzer, der er war, jede Bewegung war kalkuliert und graziös, schnell und brutal. Aber die Kampfgeräusche lockten mehr Yeomen Warders an, die jetzt in den Hof rannten und sich drängten, in den Kampf einzugreifen.


  Der Tanzende Narr war tatsächlich einer der besten Kämpfer, die ich je gesehen hatte, aber am Ende hatte er keine Chance. Umzingelt und mit den Gegnern in der Überzahl, sah er schließlich nur noch eine Zukunft: eine, in der die Yeomen Warders unvermeidlich die Scheiße aus ihm rausprügelten. Er ging kämpfend zu Boden, aber er ging zu Boden und stand auch nicht wieder auf. Abgekämpft, schwer atmend und mit blauen Flecken übersät, standen die Yeomen Warders um den Bewusstlosen herum.


  Die Seltsame Chloe hätte ihn fast gerettet. Sie war wütend geworden und hätte mit einem einzigen Blick, der über die versammelten Wachen gestrichen wäre, alle wie mit einem Maschinengewehr niedermähen können. Aber natürlich konnte ich das nicht erlauben. Also glitt ich schnell hinter sie, als ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Kampf gerichtet war, und schaltete sie mit dem gleichen Nervengriff aus, den ich auch bei Sargnagel Jobe angewandt hatte. Die Seltsame Chloe seufzte einmal, dann ging sie in die Knie. Ich fing sie auf und legte sie vorsichtig auf das Kopfsteinpflaster. Ich wollte nicht, dass sie sich wehtat. Ich straffte mich und war sehr zufrieden mit mir. Alle drei meiner Kollegen waren sicher aus dem Spiel und keiner von ihnen hatte gemerkt, dass ich daran schuld war.


  Vielleicht hätte ich den Tanzenden Narr auch noch ausschalten können, bevor er sich mit den Yeomen Warders angelegt hätte, aber ich hatte ihn nie sonderlich gemocht.


  Erst dann sah ich mich nach Big Aus um. Das Lächeln gefror auf meinen Lippen, als ich entdeckte, dass ich ihn nicht entdecken konnte. Ich raste zum Rabenhaus hinüber, aber die Tür war immer noch fest verschlossen. Die Raben waren sicher. Aber Big Aus war nicht da. Natürlich war er nicht da, er war nie wirklich an den Raben interessiert gewesen. Alles, was er gesagt und getan hatte, hatte etwas anderes getarnt.


  Sein eigenes Jahrhundertverbrechen.


  Ich sah mich schnell um und schnappte gerade noch den Schatten einer düsteren Gestalt auf, die unauffällig in einen Durchgang aus Stein schlüpfte, der zum Whitechapel Tower führte. Sofort rannte ich hinter ihm her, denn jetzt wusste ich, was er beabsichtigte. Und ich hatte das möglich gemacht, durch meine Einmischung. Ich hatte uns hierher gebracht, an den Geistern und Fallen vorbei. Ich hatte den Tanzenden Narren den Yeomen Warders überlassen und so ihre Aufmerksamkeit abgelenkt. Aber selbst so - ich konnte mir nicht vorstellen, dass Big Aus glaubte, er käme damit davon.


  Ich sprach meine aktivierenden und im nächsten Augenblick glitt die goldene Rüstung, die sich


  in meinem Torques verbarg, über meinen gesamten Körper. Für die Yeoman Warders musste es so aussehen, als wäre ich aus dem Nichts erschienen, denn gleichzeitig ließ ich auch den Tarnschirm fallen. Die goldene Statue eines Mannes, glatt und nahtlos. Sie glühte im schattigen Hof, als ich schneller durch den Durchgang raste als menschenmöglich schien.


  Wenn ich die Drood-Rüstung trage, bin ich übernatürlich schnell und stark, und es ist beinahe unmöglich, mich zu verletzen. Das ist die große Geheimwaffe der Drood-Familie, dank der wir in der Lage sind, es mit Göttern und Monstern aufzunehmen und ihnen so kräftig in den Arsch zu treten, dass sie sich wieder an ihren Platz erinnern.


  Noch mehr menschliche Wachen erschienen vor mir, schrien verwirrte Halte-und Identifikationsbefehle, aber ich war schon an ihnen vorbei, bevor sie irgendwie reagieren konnten. Kampfmagier wedelten mit den Armen und riefen mit schroffer Stimme Zauberworte, aber ihre Magie prallte an meiner goldenen Rüstung ab, ohne Schaden anzurichten. Eine automatische Waffe begann aus einem Fenster über mir zu feuern, aber meine Rüstung absorbierte die Kugeln einfach. Die Wand hinter mir allerdings erhielt ein Muster aus Pockennarben. Ein halbes Dutzend Wachen versammelte sich und sperrte den Eingang zum Whitechapel Tower ab. Sie waren entschlossen, mich fernzuhalten, aber ich hatte keine Zeit anzuhalten und das mit ihnen auszudiskutieren. Sie wussten nicht, dass der australische Fuchs schon im Hühnerhaus war. Also tauchte ich durch sie hindurch, warf sie mit der unmenschlichen Kraft meiner goldenen Rüstung beiseite und hoffte, dass ich sie nicht zu sehr verletzte.


  Sie hätten wirklich wissen sollen, dass man einen Drood nicht an der Ausübung seiner Pflicht hinderte.


  Ich nahm die Stufen zwei auf einmal, um in die große Kammer oben im Whitechapel Tower zu gelangen, aber als ich dort ankam, war Big Aus bereits in die Juwelenkammer eingedrungen und lächelte glücklich auf die Kronjuwelen hinunter, die hinter den Gitterstäben ausgestellt waren. Er sah sich um, als ich die Kammer betrat, erkannte meine goldene Rüstung und lachte atemlos. Ich stand einfach nur sehr still im Türrahmen und beobachtete ihn durch meine gesichtslose goldene Maske. (Ich hätte Löcher für die Augen entstehen lassen können, aber das tat ich nie. Ich konnte selbst perfekt durch die Maske hindurchsehen und außerdem - eine Gesichtsmaske ohne Züge erschreckt die bösen Jungs zu Tode. Meistens jedenfalls.)


  Big Aus winkte großzügig zu mir herüber, ich möge hereinkommen und das tat ich. Meine goldenen Füße klangen laut auf dem nackten Fußboden. Big Aus wich zurück und brachte so die Kronjuwelen zwischen uns. Die Kronen und Diademe, die Diamanten und Rubine, die glorreichen Insignien der vergangenen Jahrhunderte.


  Genug Reichtum, um jeden Mann zu einem König zu machen.


  Big Aus grinste mich an, seine dunklen Augen waren voller Spott. »Sieh an, Shaman Bond ist also ein Drood. Das habe ich nicht erwartet. Aber es macht keinen Unterschied. Weißt du, ich habe das alles so sorgfältig geplant, dass nicht einmal ein Drood-Agent mich jetzt noch aufhalten kann. Ich habe mein Team so sorgfältig ausgesucht: gierig genug, um sogar dahin zu gehen, wo selbst die Engel sich nicht hinwagen würden, und dumm genug, um diesen Quatsch mit den Raben zu schlucken. Der Tower kann immer andere Raben haben. Ich habe von meinem Plan gerade genug herumerzählt - ich wusste, ich würde damit einen Drood anlocken, der sich getarnt unter mein Team mischen würde. Immerhin war ich derjenige, der deiner Familie erst den anonymen Tipp zugespielt hat. Ich wollte sichergehen, dass ihr dabei seid. Allerdings hatte ich nicht gedacht, dass du es bist, Shaman. Ich will dich nicht beleidigen, aber du bist mir nie als besonders schlau aufgefallen.«


  Ich sagte nichts. Ich ging nur um den großen Ausstellungskäfig herum, sodass er weiter vor mir zurückweichen musste.


  »Ich brauchte einen Drood, weißt du«, fuhr Big Aus fort. »Ich wusste, ohne die Hilfe eines Droods würde ich nie durch all die Schutzschilde kommen. Ich dachte wirklich, dass der Tanzende Narr der Drood wäre. Er war immerhin ein Kämpfer, und so arrogant und blöde konnte doch niemand in Wirklichkeit sein. Aber wie dem auch sei, du hast deinen Part wunderbar gespielt. Du hast mich an den Schutzzaubern vorbeigebracht, die menschlichen Wachen abgelenkt und mir genug Zeit verschafft, dass ich zu den Kronjuwelen vordringen konnte. Ich bin dir sehr verpflichtet, wirklich.«


  »Die Juwelen sind geschützt«, sagte ich. Ich konnte die Selbstgefälligkeit in seiner Stimme nicht mehr ertragen. »Und du bist vielleicht reingekommen, aber du wirst nicht mehr rauskommen.«


  »Natürlich werde ich das«, erwiderte Big Aus. »Du kannst mich nicht aufhalten. Ich bin vorbereitet. Sogar auf einen Drood.«


  Und plötzlich hatte er einen Zeigeknochen der Aborigines in der Hand, einen Kundela. Einen kleinen, farblosen Menschenknochen, der mit Blut und mörderischer Magie getränkt war. Ein Schamane der Aborigines, der sich damit auskannte, konnte mit so einem Ding auf die Gegenstände zeigen, die er in seiner Welt nicht haben wollte, und sie verschwinden lassen. Big Aus stach mit dem Kundela nach mir. An meinem gerüsteten Arm prallte etwas auf wie eine Kanonenkugel. Der Knall echote durch die Juwelenkammer, als hätte jemand eine große goldene Glocke angeschlagen, aber ich blieb stehen und rührte mich nicht. In meiner wunderbaren Rüstung fühlte ich keinen Einschlag. Ich ging langsam auf Big Aus zu, während er weiter mit dem Kundela in meine Richtung stach. Doch jedes Mal wurde der Einschlag und auch der Klang leiser und weniger heftig.


  Big Aus zuckte flink mit den Achseln, stopfte den Knochen wieder in seine Tasche und plapperte etwas in einer fremden Sprache, das ich nicht verstand. Das machte mir ein klitzekleines bisschen Sorgen, weil mein Torques eigentlich jede Sprache hätte übersetzen müssen, die es gab. Zum Mindesten hätte er mich mit wenigstens annähernd richtigen Untertiteln versorgen müssen. Aber diese Worte waren so alt, so fremdartig und altertümlich, dass sie älter waren als die Druiden, aus denen dann die Droods hervorgegangen waren. Big Aus hatte seine Hausaufgaben wirklich gemacht.


  Ich war beinahe in Reichweite seines Arms. Ich zeigte ihm eine goldene Faust, mit Spikes auf den Knöcheln. Jetzt grinste er nicht mehr, man konnte seiner Stimme die Anstrengung der uralten Worte anhören. Sein breites Gesicht glänzte vor Schweiß. Er wich jetzt so schnell zurück, dass er beinahe rannte, aber er blieb dicht bei den Kronjuwelen, als weigere er sich, sich von ihnen zu entfernen. Als er die letzten Worte ausspuckte, erschien auf einmal aus dem Nichts eine riesenhafte Schlange und wickelte sich um mich herum.


  Sie war unglaublich groß, ihr Körper mindestens so groß wie die Londoner U-Bahn. Die Windungen ihres Leibes überlagerten immateriell die Juwelenkammer, waren aber nichtsdestoweniger real. Langsam zog sich der Körper der Schlange um mich zusammen. Natürlich war die Schlange nicht echt. Das hier war der Geist einer Schlange, ein alter Urgeist in Schlangenform, der mit Worten aus der Traumzeit geholt worden war, die besser unausgesprochen geblieben wären. Ich konnte nicht glauben, dass ein Schamane der Aborigines Big Aus diese Worte freiwillig mitgeteilt hatte, ganz egal, was der wohl versprochen haben mochte. Geister wie diese sollten nie in unsere begrenzte Welt gerufen werden dürfen. Sie haben immer eigene Pläne.


  Big Aus intonierte noch mehr Worte, jetzt an die stählernen Gitterstäbe gerichtet, die die Kronjuwelen umgaben. Schutzzauber sprühten Funken, flackerten und gingen aus, und die metallenen Gitterstäbe schmolzen dahin wie heißes Kerzenwachs. Ich konnte alles durch die Windungen des Schlangenkörpers um mich herum sehen, und das gab mir den Rest. Vielleicht handelte es sich hier um einen alten Geist, der zu Fleisch geworden war, vielleicht sogar um einen älteren Gott, den man wieder in die Welt gelassen hatte, aus der man ihn vor langer Zeit vertrieben hatte, aber es war auch nur eine Schlange. Und ich war ein Drood. Durch die goldene Maske konnte ich sehen, dass die Lebenskraft wie ein leuchtender Fluss durch den Schlangenkörper pulsierte. Ich stieß meine gerüstete Hand tief in das unnatürliche Fleisch des Reptils, schloss meine goldene Faust um die Lebenskraft und drückte zu. Die Schlange kreischte einmal auf und verschwand zurück in die Sicherheit der Traumzeit.


  Ich war wieder mit Big Aus allein im Tower.


  Er sah auf die Kronjuwelen, die jetzt ohne Verteidigung vor ihm lagen. Dann wandte er mir seinen Blick zu. »Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte er trotzig. »Ich habe zu lange darauf hingearbeitet. Ich habe Waffen und Geräte genug, um selbst einen Drood zu stoppen. Ich habe auch schon einen Teleport-Zauber vorbereitet, um mich und die Kronjuwelen hier rauszuholen.«


  »Vielleicht hast du die Waffen«, sagte ich. »Aber ich kenne die richtigen Worte.«


  Und ich sprach die Worte, die mir der Waffenmeister der Familie geschickt hatte. Er hatte sie mit eigener Hand auf nur einmal benutzbares Stück Pergament geschrieben. Worte, die in der Sekunde verschwanden, als ich sie auswendig gelernt hatte, denn sie waren zu gefährlich, als dass jemand sie lesen durfte, der nicht zur Familie gehörte. Alte Worte, mächtige Worte. Ich hatte wirklich gehofft, sie nicht benutzen zu müssen. Denn sie beschworen Dinge, die man am besten ungestört gelassen hätte. Und das erste Gesetz der Magie ist: Rufe nichts, das du nicht leicht wieder loswerden kannst.


  Aber was sein muss, muss sein. Ich sprach die Worte aus, und einer nach dem anderen kam: die alten Könige und Königinnen von England. Ihre Geister waren aus freiem Willen an diesen Ruf gebunden, an diesen Ort, um England zu dienen, wenn die Zeit dazu gekommen war. Könige von Æthelstan bis Knut dem Großen, die Heinrichs und Richards, die Königinnen Mary, Elisabeth und sogar die arme Anne Boleyn der Tausend Tage. Sie alle standen aufrecht und stolz mit Kronen und königlichen Roben um Big Aus herum. Er sah von einem mitleidlosen Gesicht zum anderen und murmelte nutzlose Worte der Macht. Und dann kamen sie auf ihn zu. Er schrie auf. Und auf einmal war ich allein in der Juwelenkammer. Die Könige und Königinnen von England waren wieder zu ihrer ewigen Wacht zurückgekehrt. Und in Zukunft würde ein weiterer Geist in alle Ewigkeit den Tower von London bewachen.


  Ich ging die steinerne Wendeltreppe hinunter, zurück durch die steinernen Durchgänge und über den offenen Hof hinweg durch das Verrätertor hinaus. Niemand versuchte, mich aufzuhalten oder mir Fragen zu stellen. Wenn ein Agent der Droods die Szenerie verließ, dann war der Ärger vorbei, und das reichte. Draußen in der Auffahrt war die Sonne endlich aufgegangen und der Morgen war da. Es sah aus, als würde es ein guter Tag werden. Für England.


  


  Kapitel Zwei


  Vom Regen in die Traufe


  Also, vielleicht sollten Sie wissen, was bisher in unserer Familie geschah.


  Meine Familie wurde immer von einer Matriarchin regiert, zuletzt von meiner Großmutter Martha Drood. Aber ich entdeckte, dass die Familie unter ihrer Herrschaft korrupt geworden war und sich gespalten hatte. Meine Großmutter war Teil eines alten und schrecklichen Geheimnisses um das Herz der Droodschen Macht. Also wandte ich mich gegen meine Familie, stürzte Großmutter, zerstörte das schreckliche Herz, dem unsere Macht entsprang, und übernahm die Herrschaft über die Familie selbst. Ich ersetzte das außerirdische Herz durch einen interdimensionalen Reisenden, der aus unerfindlichen Gründen, die nur er selbst kannte, gerne Ethel gerufen werden wollte. Ich tat mein Bestes, um die Art und Weise zu ändern, wie die Familie die Dinge handhabte, und führte zum ersten Mal die Demokratie ein.


  Ich organisierte freie und faire Wahlen, damit jeder entscheiden konnte, wer die Familie beherrschen sollte. Sie stimmten mit überwältigender Mehrheit für Martha Drood.


  Ich dachte darüber nach, sie zu töten, das Herrenhaus in die Luft zu jagen und die Droods in alle vier Windrichtungen zu verteilen. Oder darüber, ob ich vielleicht beleidigt sein sollte. Doch letztendlich ging es mir am Arsch vorbei. Sie hatten ihre Wahl getroffen, sollten sie doch damit leben. Ich hatte die Null-Toleranz-Fraktion in der Familie auffliegen lassen, die bösartige Vereinigung des Manifesten Schicksals außerhalb der Familie zerstört und die Menschheit vor der Invasion der Hungrigen Götter gerettet. Und ich hatte einfach nicht mehr die Kraft, noch einen Krieg zu führen.


  Außerdem hatte Martha Erfahrung und sie war nachgiebiger geworden. Das Herz war weg, und deshalb ließ ich sie einfach weitermachen. Ich ging wieder dazu über, ein Agent zu sein, ohne weitere drängende Verpflichtungen, Verantwortlichkeiten oder Entscheidungen. Und das war eigentlich genau das, was ich immer gewollt hatte.


  Ich war immer noch Teil des Ratszirkels der Matriarchin. Dem Rat war sie rein technisch Rechenschaft schuldig. Darauf bestand die Familie. Allerbesten Dank, Familie! Wenn Großmutter wieder die Seiten wechselte, konnte ich sie allerdings immer noch alle töten, das Herrenhaus in die Luft jagen, die Familie in alle vier Windrichtungen verteilen und so weiter.


  Der Ratszirkel bestand aus mir selbst, meinem Onkel Jack, dem Waffenmeister, meinem Cousin Harry und William, dem Bibliothekar. Meine Freundin, die Wilde Hexe der Wälder Molly Metcalf, gehörte allerdings nicht mehr dazu, obwohl sie dem vorigen Rat während des Krieges gegen die Hungrigen Götter ehrenhaft gedient hatte. Letztendlich hatten die Droods sie nicht als Autorität über sich akzeptiert, sie gehörte ja nicht zur Familie. Das wäre natürlich anders gewesen, hätte sie mich geheiratet. Aber Molly ist ein Freigeist und gehört nicht zu den Frauen, die geheiratet werden wollen. Also hatte sie das Herrenhaus verlassen und war wieder in ihren eigenen Wald zurückgekehrt. Ich hätte mit ihr gehen können. Ich wollte es sogar. Aber ich hatte Pflichten meiner Familie und der Welt gegenüber, und nach allem, was passiert war, glaubte ich fester denn je an die Wichtigkeit und Notwendigkeit dessen, was ich tue.


  Molly versteht mich. Sie war im Herrenhaus sowieso nie glücklich.


  Ich habe mein eigenes Zimmer im Herrenhaus, mit einer schönen Aussicht, und ich habe auch einen nützlichen kleinen Gegenstand, den man Merlins Spiegel nennt. Er erlaubt es mir, immer sofort dahin zu gehen, wo ich gebraucht werde. Es ist auch ein direktes Portal in Mollys wilde Wälder. Ich verbringe so viel Zeit dort, wie ich nur kann. Entfernung, Familie und Pflicht reichen nicht aus, um uns voneinander zu trennen.


  Molly und ich, wir lieben uns. In einer sich ständig ändernden Welt ist das die eine Sicherheit, auf die ich mich verlassen kann.


  Ich arbeitete am liebsten allein, als aktiver Agent, einzig dem Job und der Mission verpflichtet. Und die ganze Zeit hatte ich die Familie führen müssen. Ich konnte es kaum abwarten, das alles hinter mir zu lassen und wieder in meinen alten Job zurückzukehren. Die Ereignisse hatten das bewiesen. Aber man sollte immer aufpassen, wenn einem das Schicksal gibt, was man sich wünscht.


  Es bedeutet nämlich, dass etwas wirklich Schlimmes auf einen wartet.


  Wie auch immer. Die Familie berief mich nach der Affäre mit dem Tower aus London ab. Komm heim, sagten sie. Du wirst gebraucht. Sehr dringend, streng geheim, schwing deinen Arsch sofort hierher. Aber benutz nicht Merlins Spiegel. »Sehr dringend und streng geheim« heißt, dass das Kind schon in den Brunnen gefallen und bereits dabei ist zu ertrinken. Dass ich den Spiegel nicht benutzen sollte, bedeutete, dass jemand ihn überwachte. Ich holte mein neues Auto aus der Garage und fuhr los, in südwestlicher Richtung aufs Land. Es war angenehm, auf der Autobahn dahin zu fahren und dann in die winzigen Landstraßen und gewundenen Feldwege einzubiegen, die zu dem Haus führen, das Sie auf keiner Karte finden können.


  Das Herrenhaus ist seit Generationen das Heim der Droods, und wir nehmen unsere Privatsphäre sehr ernst. Niemand, der nach uns sucht, wird uns finden. Oder falls er es aus irgendeinem unglücklichen Versehen doch tut, wird niemand ihn je wiedersehen.


  Wir beschützen Sie vielleicht vor all den Monstern in der Dunkelheit, aber wir wollen in Ruhe gelassen werden. Wir sind vielleicht Ihre Leibwächter, aber nicht Ihre Mutter.


  Mein neues Auto, ein Rover 25, war ausgesucht anonym und alltäglich. Es war knallrot, so rot, dass es ROT!! war. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, erinnerte ich mich unwillkürlich an das alte Sprichwort, dass ein Auto nichts weiter ist als eine Penisverlängerung. Ich bin durchaus versucht, die Motorhaube dunkelrot zu pinseln und ein paar Venen an die Kotflügel zu modellieren. Muss ich Ihnen wirklich noch sagen, dass ich dieses Auto nicht ausgesucht habe?


  Trotzdem, es war komplett mit all den üblichen Extras ausgestattet, die mein Onkel Jack freundlicherweise so zur Verfügung stellt. Es war bewaffnet und gepanzert; schneller als ein geölter Blitz brachte dieser Rover 25 fast 500 Kilometer in der Stunde im Rückwärtsgang, konnte mit doppelter Schallgeschwindigkeit fliegen und im Notfall sogar seitwärts fahren. Der Waffenmeister wollte unbedingt, dass ich das mal ausprobierte, aber ich sah ihm nicht in die Augen, wenn er danach fragte. Er ist immer noch sauer auf mich, weil ich seinen heißgeliebten Renn-Bentley zu Schrott gefahren habe. Der Rover 25 verfügte über all die verstecken Waffen, Schutzmechanismen und ekligen kleinen Überraschungen für die Gottlosen, plus eines Schleudersitzes, der unerwünschte Mitfahrer drei Dimensionen weit weg katapultierte.


  Das Tor zu dem immensen Grundstück, das das Herrenhaus umgibt, ist nur da, wenn Sie ein Drood sind, für den Rest der Welt ist es eine sehr solide Mauer. Ich fuhr mit dem Rover gegen die Wand und trat aufs Gas. Das Auto segelte hindurch, das uralte Mauerwerk glitt über mein Gesicht wie Spinnweben. Dann fuhr ich die altbekannte Auffahrt hinauf, die durch den Park zum Herrenhaus führt. Und zu allem anderen, das noch auf mich wartete.


  Die weitläufigen grünen Rasenflächen dehnten sich in alle Richtungen aus, so weit das Auge sehen konnte. Sie wurden gepflegt von Rasensprengern, die Weihwasser enthielten, für alle Fälle. Meine Familie hat eine Menge Feinde, aber jeder, der uns bis in unser Territorium verfolgt, verdient alles Widerwärtige, das ihm passiert. Automatische Maschinengewehre glitten aus ihren versteckten Bunkern im Gras, um den Rover 25 zu verfolgen. Aber das nahm ich nicht persönlich. Ich wurde auf dem Weg zum Herrenhaus von hundert unsichtbaren Alarmanlagen taxiert und identifiziert. Wir Droods haben uns nicht all die Jahrhunderte erfolgreich an der Macht halten können, indem wir irgendetwas als sicher annahmen.


  Geflügelte Einhörner tollten graziös am klaren blauen Himmel über mir, so schneeweiß, dass sie leuchtende Spuren hinter sich herzogen. Auf dem dunklen und glatten See zogen aristokratisch aussehende Schwäne sorglos ihre Bahn. Es gibt auch Nixen in diesem See, aber sie bleiben gern unter sich. Zwei wirklich hässliche Greifen machten sich begeistert und in eindeutiger Weise an einer Henry-Moore-Skulptur zu schaffen und bekleckerten sie dabei mit Dreck und Schlamm. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich hatte diese Skulptur sowieso nie gemocht, ein ekliges großes Ding. Und die Rosen waren wieder aufgeblüht; rot, weiß und blau.


  Das Herrenhaus stand groß, breit und wuchtig am Horizont, man sah ihm das Gewicht der Geschichte, die Last der Verpflichtungen und der Heiligen Sache an. Ein großes Herrenhaus im Tudor-Stil, mit vier großen Flügeln, die man etwas später angebaut hatte, und noch ein paar Sachen mehr. Fremdartige Lichter brannten in vielen Fenstern, zweifellos begleitet von den üblichen komischen Geräuschen und ab und an vom Rumpeln einer Explosion. Wir sind eine lebhafte Familie.


  Am alten Heckenlabyrinth fuhr ich in weitem Bogen vorbei und warf einen argwöhnischen Blick darauf. Es ist etwa so groß wie ein halbes Fußballfeld und ist furchtbar kompliziert; wir benutzen es nie. Das Labyrinth ist in Georgianischer Zeit entworfen und gebaut worden, um etwas ganz Bestimmtes darin aufzubewahren, aber keiner weiß mehr, was es ist und warum wir das getan haben. Wenn ein Zuhause so viele Wunder und Geheimnisse beinhaltet wie unseres, dann fallen eben ein paar Sachen durchs Raster. Manchmal buchstäblich. Ab und an schicken wir jemanden ins Labyrinth, den wir nicht sonderlich mögen; einfach nur, um zu sehen, was passiert. Bisher kam keiner von denen wieder heraus.


  Ein raketengetriebener Gyrocopter schoss von einer der Landeplattformen auf dem Dach hoch und zog einen langen Kondensstreifen hinter sich her. Dafür setzte jemand anderes in einem Jetpack zur Landung an. Und nein, falls Sie sich das fragen: Wir benutzen seit Jahrhunderten in dieser Familie keine Besen mehr. Die Droods leben sehr aktiv in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit.


  Ich bremste den Rover 25 so plötzlich genau vor der Eingangstür, dass der Kies flog, denn ich wusste, dass ich das nicht sollte. Ich stieg aus und sah über den alten Vorplatz hinweg. Es hatte sich in den letzten sechs Monaten, seit ich fort gewesen war, nichts geändert, aber das war beim Drood-Heim auch beabsichtigt: Es änderte sich nie. Wie die Familie war es dauerhaft, manchmal sogar trotz allem, was die Welt dagegenhielt. Die Autotür verschloss sich hinter mir von allein und ich hörte, wie die Verteidigungen einrasteten. Viel Glück jedem, der versuchen wollte, es vom Platz zu bewegen. Mein Auto hatte ein paar Schutzmechanismen, von denen nicht einmal die Familie etwas wusste.


  Ich liebe es, meine Familie auf Trab zu halten; es hindert sie daran, mich als selbstverständlich hinzunehmen.


  Ich ging in Richtung des Haupteingangs und die Tür öffnete sich sofort vor mir. Dahinter erschien das kalte, grimmige Gesicht des neuen Seneschalls. Der alte Seneschall war im Krieg gegen die Hungrigen Götter einen glorreichen Tod gestorben. Der Neue hatte einfach nicht die brutale und verächtliche Leichtigkeit seines Vorgängers oder die Mühelosigkeit, mit der dieser immer eine Atmosphäre von Bedrohung und unmittelbar bevorstehender Gewalt zur Schau getragen hatte. Allerdings versuchte er es. Der neue Seneschall war vierschrötig, hatte breite Schultern und war muskulös. In seiner tadellos formellen Butler-Uniform sah er ganz wie ein Disco-Türsteher auf einer Beerdigung aus. Sein düsteres Gesicht war pockennarbig und noch nie von einem Lächeln aufgeheitert worden. Das war nicht weiter überraschend, wenn man die Wichtigkeit seiner Verpflichtungen bedachte. Er war nicht nur der Erste, der das Herrenhaus zu verteidigen hatte, sondern er war auch für die Disziplin innerhalb der Familie verantwortlich. Ein guter Seneschall wird respektiert, vielleicht sogar gefürchtet, aber nie gemocht. Vielleicht ist das ein Teil der Anforderungen, die der Job stellt: Du sollst bei deinen Nächsten nicht beliebt sein. Der Seneschall hält die Familiendisziplin aufrecht, indem er jedes Gesetz mit offener Brutalität durchsetzt.


  Auch bei den Kindern spart er nicht mit dem Rohrstock.


  Der neue Seneschall trug - wenn auch nicht mehr öffentlich - den Namen Cedric. Da ist etwas an bestimmten Namen, das dafür sorgt, dass die, die damit geschlagen sind, ihre ganze Kindheit hindurch gemobbt und gehänselt werden. Manchmal denke ich, das machen die Eltern mit Absicht, damit ihr kostbarer Nachwuchs auch ganz bestimmt abgehärtet wird. Mit einem Namen wie Cedric war er wohl dazu bestimmt, eines Tages Seneschall zu werden. Entweder das oder Serienkiller.


  Er stand fest im Türrahmen und mir absichtlich im Weg. Finster starrte er mich an und hatte die Arme vor seiner beeindruckenden Brust verschränkt. Ich sah ihn nachdenklich an und versuchte, ihn einzuschätzen. Als ich die Familie geführt hatte, war ich von der Familiendisziplin ausgenommen, aber jetzt war ich ja wieder nur ein einfacher Agent. Was mich betraf, war ich allerdings immer noch eine Ausnahme. Ich hatte schon immer Probleme mit Autoritäten gehabt; auch als ich selbst eine war. Ich glaube fest an Regeln und Disziplin innerhalb der Familie, solange sie nicht auf mich zutreffen. Ich war versucht, den Seneschall mit der Heiterkeitsbombe zu bewerfen, die ich noch hatte - einfach um zu sehen, was dann passierte. Mir gefiel der Gedanke, Cedric nackt auf dem Rasen sitzen zu sehen, wie er die Greifen umarmte und ihnen Schlager vorsang. Aber - ich hatte mir selbst versprochen, brav zu sein. Jedenfalls solange, bis ich herausgefunden hatte, was denn so wichtig war, mich derart dringend zurückzubeordern.


  Und wie tief ich in der Scheiße steckte.


  »Hallo, Cedric«, sagte ich. »Wie läuft’s denn so?«


  »Weg mit dem Auto«, erwiderte er. Seine Stimme war nur wenig mehr als ein Flüstern und wirkte umso bedrohlicher. Sein kalter, starrender Blick hätte einen Mann mit weniger Haltung in Tränen ausbrechen lassen.


  »Mach’s doch selbst«, erwiderte ich fröhlich. »Wirklich, ich würde zu gern sehen, wie du das machst. Jeder, der versucht, dieses Auto gegen seinen Willen vom Fleck zu bewegen, lieber Seneschall, wird sich beinahe sicher in kleinen Einzelteilen wiederfinden, die über eine weite Fläche über dem Rasen draußen niederregnen.«


  »Vor dem Herrenhaus zu parken ist gegen die Regeln«, sagte der Seneschall. Er hatte wirklich einen beeindruckenden Blick drauf. Wahrscheinlich hätte er bei jedem anderen sogar gewirkt.


  »Das bin ich auch«, antwortete ich. »Und jetzt schieb deinen unglaublich großen Hintern aus meinem Weg, sonst petze ich der Matriarchin, dass du gemein zu mir warst. Ich bin hier, um mich mit ihr und dem Rat zu treffen.«


  »Weiß ich. Und du bist zu spät«, sagte der Seneschall. Er beugte seine massige Gestalt leicht über mich. »Mich interessiert nicht, wer du bist oder was du getan hast. Versuch nicht, den Molli mit mir zu machen, oder ich sorge dafür, dass du gar nicht mehr kommst. Dann bist du nämlich der verstorbene und nicht mehr der verspätete Eddie Drood!«


  »Siehst du, und schon hast du’s wieder verdorben«, meinte ich. »Niemals so übel kalauern, Cedric.«


  Sein Ausdruck änderte sich nicht, aber er trat zurück, damit ich an ihm vorbeikonnte. Ich tat es mit der Nase in der Luft. Hinein ins Herrenhaus, das auch mein Heim war, ob ich das nun wollte oder nicht. Zurück in den kalten Schoß und die gefährlichen Intrigen meiner geliebten Familie.


  Ich ging ohne Eile durch die langen Korridore und Gänge. Die großen offenen Salons und Galerien waren mit den Beutestücken der Vergangenheit vollgestellt. Dem Sieger gehört die Beute, und wir wurden mit Beute verwöhnt. Das Herrenhaus ist vollgestopft mit angesammelten Schätzen, einschließlich Meisterwerken der Kunst und berühmten Statuen von unsterblichen Künstlern. Geschenke von dankbaren Regierungen und anderen. Oder vielleicht nur ein Tribut an die heimlichen Herren der Welt. Genauso zur Schau gestellt waren die Rüstungen und Waffen aus vergangenen Jahrhunderten und die nicht wenigen aus der Zukunft; alle mit ihren eigenen Geschichten und Legenden, alle schimmernd und glänzend und bereit für die Nutzung. Es gab wunderbare Teppiche und üppige Draperien. Über allem fielen lange Sonnenstrahlen durch die großen, bleiverglasten Fenster. Die Zeit schien stillzustehen.


  Die anderen warteten in einer Halle auf mich, die gewöhnlich das Sanktum genannt wurde; eine große höhlenartige Kammer, die einmal das Herz beherbergt hatte, das der Familie die Rüstung und damit ihre Macht gegeben hatte. Ein einziger massiver Diamant, so groß wie ein Bus, mit Millionen brillierender Facetten, stellte sich das Herz als ein Flüchtling aus einer anderen Dimension heraus. Es ernährte sich von Schrecken, Tod und Schmerz, bis ich es zerstörte. Jetzt war das Sanktum leer, und die Rüstung der Familie und ihre Macht kommen von einer anderen außerdimensionalen Kreatur mit wesentlich freundlicherer Gesinnung. Sie besteht darauf, Ethel genannt zu werden, obwohl ich Gott weiß wie sehr versucht habe, ihr das auszureden. Ethel manifestiert sich im Sanktum als ein beruhigend rot leuchtendes Licht, das die ganze Kammer mit fröhlicher Laune und Rosenduft durchtränkt.


  Der Innere Zirkel wartete ungeduldig an einem alten Eichentisch in der Mitte der Kammer. Er hätte in so einer Umgebung klein, ja sogar unwichtig ausgesehen, wenn da nicht die Gestalten gewesen wären, die um ihn herum Platz genommen hatten. Ich schlenderte hocherhobenen Hauptes durch die Kammer und behielt meine demonstrative Gelassenheit unter ihrem anklagenden Blick bei. Meine Schritte klangen laut in der Stille. Ich setzte mich und lächelte die anderen freundlich an.


  »Also, was gibt’s denn so Dringendes?«


  Sie lachten nicht. Nicht der ganze Zirkel war anwesend, nur die Matriarchin und der Waffenmeister. Martha Drood saß mit steifem Rücken in ihrem Stuhl; groß, elegant und königlicher als eine Königin. Sie war einst eine gefeierte Schönheit gewesen, und man konnte die Macht dieser Schönheit immer noch in ihrem ausgeprägten Knochenbau sehen. Sie trug ein Twinset aus Tweed im Landhausstil und ihre Perlen. Ihr langes, graues Haar war in altmodischer Weise zu einem Knoten gesteckt. Sie war meine Großmutter, auch wenn ihr das bei dem, was sie hatte tun müssen, nie im Weg gestanden hatte. Sie hatte versucht, mich umzubringen, aber das hatten wir bereinigt - beinahe. Sie musste jetzt Anfang Siebzig sein, aber kein bisschen Schwäche war ihr anzumerken. Sie sah mich mit ruhigen, grauen Augen abschätzend an und wartete ab, bis ich ihr meine Reverenz erwiesen hätte, also nickte ich absichtlich fröhlich dem Waffenmeister zu.


  Ein glatzköpfiger Mann in mittleren Jahren, mit dichten weißen Augenbrauen und einem ständigen Schmollen im Gesicht. Onkel Jack sah immer, wenn man ihn aus seiner geliebten Waffenmeisterei fortrief, mürrisch aus und so, als fühle er sich ausgenutzt. Er war teuflisch talentiert, wenn es darum ging, gefährliche und hinterhältige Gerätschaften zu erfinden, aber er hatte keine Lust mehr, soziale Kompetenz zu zeigen. Er war zu seiner Zeit ein großartiger Agent gewesen, aber jetzt verließ er die Waffenmeisterei kaum noch.


  Ich bevorzuge Gegenstände und keine Personen, hatte er mir einmal gesagt. Gegenstände kann man reparieren, wenn sie nicht funktionieren.


  Der Laborkittel, der um seine spindeldürre Gestalt schlotterte, war vermutlich einmal weiß gewesen, aber war jetzt von Rissen, chemischen Flecken, Brandstellen übersät und trug sogar an einigen Stellen die Blutflecken eines anderen. Sowie etwas, das vielleicht Senf war. Unter dem Laborkittel trug der Waffenmeister ein schmuddeliges T-Shirt mit der Aufschrift: Massenzerstörungswaffen aller Art - nur bei uns. Er hatte die großen, knochigen Hände eines Maschinisten und freundliche Augen.


  »Hallo, hallo, hallo!«, sagte Ethel, und ihre Worte schienen von allen Seiten zu kommen. »Willkommen zu Hause, Eddie! Es ist so schön, dass du wieder mal hier bist; jeder andere hier ist so mürrisch! Diese Spießer haben alle keine Ahnung davon wie man Spaß hat. Im Herrenhaus ist einfach viel mehr los, wenn du da bist. Wie war es in London? Wie war es im Tower? Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?«


  »Ich weiß nie, was ich dir mitbringen soll«, antwortete ich. »Es ist schwierig, dir etwas zu kaufen, aber das trifft wohl auf die meisten nicht materiellen, andersdimensionalen Entitäten zu.« Ich ignorierte Ethels Kichern und sah die Matriarchin an. »Wo ist denn der Rest des Zirkels? Warten wir auf sie?«


  »Nein«, sagte Martha. Ihre Stimme klang ruhig und war völlig ohne Wärme. »Fürs Erste sind wir der Zirkel. Dein Cousin Harry ist draußen mit Roger Morgenstern, seinem Partner, unterwegs. Er versucht, ein paar dubiose Pariser Nachtclubs auf der Suche nach dem berüchtigten Fantom zu infiltrieren. Ich kann nicht fassen, dass dieser Verrückte schon wieder ausgebrochen ist, kaum dass wir ihn eingefangen hatten. Wenn die französischen Behörden kein Gefängnis bauen können, dass stark genug ist, um ihren berüchtigsten und gefährlichsten Kriminellen einzusperren, muss ich unserem Waffenmeister befehlen, ihnen eines zu bauen. Und der Preis dafür dürfte ihnen nicht gefallen.«


  »Ich dachte, wir hätten Fantom erst letztes Jahr eingesackt«, meinte der Waffenmeister und runzelte die Stirn.


  »Haben wir auch. Er ist wieder ausgebrochen. Harry und Roger kommen wieder, sobald sie können.«


  »Und William?«, fragte ich.


  »Der Bibliothekar ist schwer beschäftigt, in der Bibliothek«, sagte der Waffenmeister. »Er verlässt diesen Ort ja kaum. Hat sich eine Pritsche aufstellen lassen, eine chemische Toilette und lässt sich die Mahlzeiten bringen.«


  »Normalerweise würde ich ein solches Benehmen nicht dulden«, sagte die Matriarchin. »Aber wir brauchen ihn.«


  »Es ist nicht gesund«, erwiderte der Waffenmeister bestimmt. »Ich meine, ich liebe meine Waffenmeisterei, aber am Ende des Tages schließe ich die Tür hinter mir und gehe nach Hause.«


  »William macht gute und wichtige Arbeit«, sagte die Matriarchin. »Und das ist es, worauf es ankommt.«


  »Für uns«, meinte der Waffenmeister. »Aber was ist mit ihm?«


  »Sei still, Jack.«


  »Ja, Mutter.«


  Ich nickte düster. »Ich habe gehofft, sein Zustand würde sich bessern, nachdem ich ihn aus diesem Sanatorium für kriminelle Verrückte rausgeholt und nach Hause gebracht hatte. Aber das Herz hat wirklich etwas mit seinem Kopf gemacht. Gib ihm Zeit, er wird schon wieder. Er ist ein zäher alter Kerl.«


  »Natürlich«, sagte Martha. »Er ist ein Drood.«


  »Und wenn wir verrückt sind, sind wir am gefährlichsten«, meinte der Waffenmeister und wackelte mit seinen buschigen Augenbrauen.


  »Jack …!«


  »Tut mir leid, Mutter.«


  »Also,«, meinte ich nachdenklich. »Nur wir drei. Wie gemütlich.«


  »Vier«, meinte das rubinrote Glühen vorwurfsvoll.


  »Tut mir leid, Ethel«, sagte ich. »Vier. Also. Was ist denn nun so dringend, dass ich den ganzen Weg hierherkommen musste, und das ganz ohne Vorwarnung? Und warum musste ich fahren? Warum konnte ich nicht einfach direkt durch Merlins Spiegel gehen wie sonst?«


  »Wir können das Risiko nicht eingehen, dass etwas davon nach außen dringt«, sagte die Matriarchin fest. »Ich habe Merlins Spiegel nie wirklich getraut. Ich meine, man muss bedenken, von wem er geschaffen wurde. Hast du ihn mitgebracht?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Er ist sicher im Kofferraum meines Wagens eingesperrt.«


  »Gut«, meinte der Waffenmeister. »Das heißt, keiner kann ihn zum Lauschen verwenden.«


  »Ich sehe, die Familienparanoia feiert fröhliche Urständ«, meinte ich dazu. »Also. Entweder nennt ihr mir jetzt einen richtig guten Grund, warum ich hier bin, oder ich fahre mein hübsches kleines Auto in die bequeme Londoner Zivilisation. Ich bin für die Familie nicht mehr verantwortlich und nur ein Mitglied des Zirkels, wenn es notwendig wird. Ich bin wieder ein Feldagent und bin es gern. Gerade erst habe ich die Kronjuwelen davor gerettet, gestohlen zu werden, und ganz England vor einer schrecklichen Katastrophe bewahrt. Ich habe mir ein wenig Urlaub verdient.«


  Man muss es der Matriarchin zugute halten: Sie blinzelte bei meiner Tirade nicht einmal, auch wenn keiner in der Familie außer mir es gewagt hätte, so mit ihr zu reden. »Bist du fertig?«, fragte sie ruhig.


  »Raus damit, oder ich mache euch Feuer unterm Hintern«, antwortete ich.


  Sie lächelte dünn. »Also leite ich diese Familie nur, weil es dir so gefällt, Edwin? Das denke ich nicht. Du hast das Ergebnis der Wahl akzeptiert. Du bist für mich zurückgetreten. Du hast die absolute Macht und Verantwortung abgegeben und dafür deine … Unabhängigkeit verloren. Du hast dich damit einverstanden erklärt, meine Autorität als Matriarchin zu akzeptieren, oder versuchst du jetzt wieder, sie an dich zu reißen? Wieder einmal?«


  »Das kommt darauf an«, sagte ich finster. »Warum bin ich hier?«


  »Zuerst müssen wir ein paar dringende Ratssachen erledigen«, sagte die Matriarchin. Sie ließ sich den Triumph in ihrer Stimme kaum anmerken. Ich hätte heulen können. Sie würde das auf ihre Art erledigen und alles, was ich tun konnte, war mitzumachen. Weil sie jetzt das Sagen hatte und weil sie mich tatsächlich nicht zurückgeholt hätte, wenn es nicht wirklich wichtig gewesen wäre. Sie wollte mich nicht wieder hier haben, wo ich ihre Autorität untergraben und ein schlechtes Beispiel geben konnte. Genauso wenig wie ich das wollte.


  Die Matriarchin nickte dem Waffenmeister zu. Er straffte sich und begann mit einer vorbereiteten Rede. »Der Krieg gegen die Hungrigen Götter hat einige Fragen aufgeworfen.« Seine Miene sah düsterer aus als sonst. »Wir haben nie herausgefunden, wer der Verräter in unserer Familie war; der Vollidiot, der zuerst die Abscheulichen in unsere Realität holte und eine Tür für die Vielwinkligen öffnete, die man auch die Hungrigen Götter nennt. Wir sind sicher, es war kein Zufall. Der Verräter bestand darauf, die Abscheulichen als Waffe während des Zweiten Weltkrieges zu benutzen, obwohl es viele andere und viel sicherere Optionen gab. Warum also hat er das getan?«


  »Es gibt Hinweise darauf, dass der Verräter immer noch lebt und Teil der Familie ist«, meinte die Matriarchin. Ihre Stimme klang jetzt sehr kalt. »Er müsste jetzt über hundert Jahre alt sein und sein Leben auf unnatürliche Weise verlängert haben. Es scheint, als hätte er andere Mitglieder der Familie getötet und ihre Identität übernommen.«


  »Wie kann das denn sein?« Ich war wirklich schockiert. »Wir sind doch hier alle zusammengepfercht. Wie kann man so etwas tun, ohne dass jemand es bemerkt? Das ist einer der Gründe, weshalb ich so froh war, als ich hier raus konnte, wo wir alle so dicht aufeinander hocken.«


  »Wir haben keine Beweise, keine harten Fakten, nicht einmal eine echte Theorie«, meinte der Waffenmeister grimmig. »Nichts Bestimmtes, nur Gerüchte hinter vorgehaltener Hand. Aber wer auch immer er ist, er macht immer noch Ärger. Wir sind ziemlich sicher, dass er die Nulltoleranz-Fraktion in der Familie gegründet hat, ebenso wie er auch das Manifeste Schicksal initiiert und manipuliert hat. Diese Fraktion hat immer noch Anhänger in der Familie und die sagen, dass wir aktiver gegen all unsere Feinde vorgehen sollten. Sieh mich nicht so an, Eddie. Ich glaube solchen Unsinn natürlich nicht, aber das ist es eben, was ein paar andere sagen.«


  »Narren«, meinte die Matriarchin. »Wir beschützen die Menschheit, indem wir unsere Feinde aus dem Gleichgewicht bringen und sie gegeneinander ausspielen. Wir halten an den alten Methoden fest, weil sie funktionieren und über Jahrhunderte funktioniert haben.«


  »Trotzdem«, sagte ich und konzentrierte mich. »Ein Verräter, sehr alt und mächtig, mitten im Herzen der Familie. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten. Gibt es nicht noch ein paar Tanten und Onkel, die in den Dreißigern und Vierzigern aktiv waren? Vielleicht können die uns ja helfen.«


  »Sieh nicht mich an«, sagte Martha. »Ich war damals nur ein Kind. William sieht derzeit die Familienaufzeichnungen nach Lücken oder unnormalen Vorkommnissen durch.«


  »Droods leben in der Regel nicht lange«, meinte der Waffenmeister. »Wir haben ein schweres Leben, große Verantwortung und brennen früh aus. Deshalb habe ich über etwas Neues nachgedacht: eine ganz neue Art, wie man die kürzlich Verstorbenen herbeirufen und ihnen Fragen stellen kann.«


  »Nein, Waffenmeister«, sagte die Matriarchin sehr entschieden.


  »Ja, gut, mein letzter Versuch verlief ziemlich katastrophal, aber das jetzt würde funktionieren! Ich bin fast sicher, dass wir verstorbene Droods aus den Dreißigern erreichen könnten -«


  »Ich sagte nein, Jack!« Die Matriarchin sah ihn böse an, bis er in rebellisches Schweigen verfiel. »Es ist gegen die Familienpolitik, Geister zu ermutigen, sonst säßen wir schon knietief in Wiedergängern. Wir wissen sehr gut, dass man selbst den Liebsten, die gestorben sind, nicht trauen kann. Die Toten haben immer eigene Pläne.«


  »Es gibt immer ein paar Manifestationen im Herrenhaus«, meinte der Waffenmeister beleidigt. »Warum versuchen wir’s nicht mit denen? Ich meine, Jacob ist vielleicht weg, aber die kopflose Nonne in der alten Galerie …«


  »Ich wünsch dir viel Glück dabei, Antworten aus ihr rauszubekommen«, murmelte ich.


  »Na schön, was ist mit -«


  »Die Toten bleiben außen vor!«, rief Martha laut. »Weitermachen. Wir wissen immer noch nicht, wer Sebastian getötet hat. Oder zumindest das, was noch von ihm übrig war, nachdem er von einem Abscheulichen infiziert und besessen wurde. Er starb in einer unserer sichersten Arrestzellen, in einem Isolationstank.« Sie warf dem Waffenmeister einen strengen Blick zu und er begann, sich nervös zu winden. »Mir wurde vermittelt, dass diese Tanks vollkommen einbruchs-und ausbruchssicher seien!«


  »Das sind sie auch!«, rief der Waffenmeister. »Ich habe sie selbst entworfen. Sei fair - er ist nicht entkommen, oder? Wer auch immer Sebastian umgebracht hat, ist durch all unsere Sicherheitssysteme, die Überwachungsanlagen - seien sie nun magisch oder wissenschaftlich - gekommen, ohne einen Alarm auszulösen. Anscheinend war es ihm möglich, Sebastian umzubringen, ohne selbst den Tank zu betreten. Meine Leute haben das ganze Areal mit allen Methoden untersucht, die wir haben, einschließlich einiger, die ich speziell entwickelte. Wir haben nichts gefunden. Natürlich, wenn dir mein Bestes nicht gut genug ist …«


  »Ach, schmoll nicht, Jack. Einem Mann in deinem Alter steht das nicht. Und setz dich gerade hin, du lümmelst schon wieder herum.«


  »Ja, Mutter.«


  »Edwin …«


  »Großmutter, versuch gar nicht erst, mich rumzukommandieren. Ich lümmele rum, wie’s mir passt.«


  »Ich wollte eigentlich sagen, es läuft darauf hinaus, dass wir einen Verräter in der Familie haben. Jemanden, der Zugang zu all unseren Geheimnissen hat.«


  »Apropos Geheimnisse«, sagte ich. »Könnte dieser Verräter derselbe sein, der die Geheimnisse des Herrenhauses preisgegeben hat, damit das Herz angegriffen werden konnte? Wir haben auch nie herausgefunden, wer dahinter steckte. Und wenn man bedenkt, was wir jetzt von der kranken und bösartigen Natur des Herzens wissen, könnten diese Angreifer nicht die ganze Zeit auf der guten Seite gewesen sein?«


  »Ethel?«


  »Ich sage euch schon die ganze Zeit, dass ich nichts darüber weiß«, sagte die körperlose Stimme vorwurfsvoll. »Ich weiß eine ganze Menge. Geheimnisse der Universen! Wenn ihr wüsstet, wozu man die Pyramiden tatsächlich gebaut hat, würdet ihr euch übergeben und blind werden. Aber das Herz - es hat sich eine Menge Feinde gemacht, bevor es herkam. Es zerstörte ganze Welten und ganze Zivilisationen, nur um sich zu amüsieren. Ich war nicht der Einzige, der versucht hat, es der Gerechtigkeit und der Rache zuzuführen.«


  »Und dein erster Kontakt mit dieser Dimension war der Blaue Elf«, sagte ich nachdenklich.


  »Ja, er fischte zwischen den Dimensionen und hat zufällig einen sehr kleinen Teil von mir gefangen.«


  »Er öffnet interdimensionale Portale«, sagte die Matriarchin sehr langsam. »Und wir haben ihn hierher gebracht, ins Herrenhaus, während des Kriegs gegen die Hungrigen Götter. Auf deine Empfehlung hin, Edwin!«


  »Er hat mein Vertrauen missbraucht«, sagte ich. »Aber er kann doch nicht unser Verräter sein?«


  »Warum nicht?«, fragte der Waffenmeister. »Was wissen wir denn wirklich über ihn? Ein halber Elb, Produkt eines Elbenvaters und einer menschlichen Mutter. Wir haben eine recht gute Vorstellung davon, wer sein Vater sein könnte, aber ich glaube, die Mutter haben wir nie identifiziert. Vielleicht war sie eine Drood? Das könnte auch erklären, warum der Blaue Elf so verzweifelt einen Torques stehlen wollte.«


  »Ich habe den Blauen Elf mal in der Bibliothek erwischt, als er dort herumschnüffelte«, meinte ich. »Vielleicht hat er nach Hinweisen auf seine Familienwurzeln gesucht.«


  »Wir müssen mit William reden«, entschied die Matriarchin. »Ethel, etabliere bitte eine Verbindung.«


  »Aber ja! Kein Problem. Ich liebe solche Sachen. Wisst ihr, man kann in eurer Dimension wunderbar mit den Gesetzen der Materie herumspielen. Eigentlich sind es weniger echte Gesetze als einfach nur Übereinstimmungen, die nur hier gelten. Ich könnte -«


  »Nein, könntest du nicht«, unterbrach ich schnell. »Im Gegenteil zu allem, was du uns vielleicht sagen hörst, mögen wir die Dinge genau, wie sie sind. Öffne uns nur ein Fenster in die alte Bibliothek, bitte.«


  Ethel schnüffelte. »Ihr seid viel zu wenig auf Abenteuer aus. Und außerdem hast du mir noch nie dieses Sex-Ding erklärt, das ihr da immer macht.«


  »Später, Ethel. Die Verbindung bitte!«


  Die Luft schimmerte, und vor uns erschien ein zweiteiliger schwerer Vorhang aus purpurfarbenem Plüschsamt. Eine laute Trompetenfanfare erklang aus dem Nichts, gefolgt von einem Trommelwirbel. Erst dann öffneten sich die Vorhänge langsam und dramatisch, um einen Blick in die alte Bibliothek zu gewähren. Es war schwer zu sagen, wo genau - eines der hohen, alten und staubigen Bücherregale sah aus wie das andere. Das Licht war ein dunkelgoldenes Schimmern, wie Alterspatina, die sich auf die Luft selbst gelegt hatte. William erschien abrupt vor uns und stieß sein verärgertes Gesicht geradezu in unsere Richtung. Ein bisschen sah es so aus, als sei eines dieser dreidimensionalen Bilder wild geworden. Mit seinem von tiefen Falten gezeichneten Gesicht, dem düsteren Blick, der langen Haarmähne und dem Bart sah William sehr nach einem dieser alttestamentarischen Propheten aus, die sich darauf spezialisiert hatten, schreckliche Dinge vorherzusagen, die schon ganz bald passieren würden.


  »Es ist absolut nicht nötig, hier eine unglaublich laute Glocke erklingen zu lassen, wenn ihr mit mir reden wollt! Ich bin verrückt, aber nicht taub! Ihr wisst doch, dass ich laute Geräusche nicht mag. Und Eichhörnchen.«


  »Berichte uns von deinen Fortschritten«, unterbrach ihn die Matriarchin und verhinderte damit etwas, das eine lange Schmährede zu werden versprach. William starrte sie finster an. »Sag bitte.«


  Die Matriarchin seufzte. »Edwin, würdest du nicht vielleicht doch wieder die Familie anführen wollen?«


  »Sag doch einfach bitte und vergiss es.« »Ach, was soll’s. Bitte«, sagte die Matriarchin.


  »Es klingt nicht so, als würdest du das auch so meinen«, sagte William hinterlistig. »Ein freundliches ›Bitte‹, bitte.«


  »Bitte, lieber William!«


  »Sehr gut, Matriarchin! Und jetzt sag: In Krakatau, östlich von Java, gibt es Bestrebungen zur Separation der anglikanischen Kirche von der Monarchie.« »William!«, sagte ich.


  Er zog einen Flunsch. »Niemand in dieser Familie versteht einen Spaß. Aber gut: Ein Bericht über die Fortschritte.« Er schnüffelte ein wenig und blinzelte mit den Augen, was seinem Blick etwas Vages verlieh. »Ich bin immer noch dabei, eine Liste der Bücher zusammenzustellen, die in der alten Bibliothek fehlen. Einige sehr wichtige Bände und Dokumente sind nicht da, wo sie sein sollten. Hauptsächlich Bände, die mit unserer eigenen Familiengeschichte zu tun haben.«


  »Das ist alles?«, fragte der Waffenmeister. »Das ist alles, was du gemacht hast? Du bist doch schon Monate dran!«


  »Schrei mich nicht an. Oder meine Laune schlägt ins Gegenteil um. Du weißt, dass ich immer noch nicht ich selbst bin.« Der Bibliothekar legte die Hände fest zusammen. Vielleicht glaubte er, dass wir so nicht sahen, wie sehr sie zitterten. »In der alten Bibliothek zu sein, hilft mir. Ich fühle mich sicher hier. Geborgen.«


  »Wir haben für dich einen sehr komfortablen Raum im Ostflügel eingerichtet«, sagte die Matriarchin. »Er hat sogar Aussicht. Keine besondere vielleicht, aber trotzdem.«


  »Nein! Nein.« William schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit, mit anderen zu leben. Noch nicht. Davon hatte ich im Sanatorium genug. Es ist für mich leichter, ich selbst zu sein, wenn ich nicht … abgelenkt werde. Ich bin gern hier, zwischen den Büchern. Ich vertraue ihnen. Bei Büchern weiß man, woran man ist.« Er unterbrach sich unsicher und sah sich kurz um. »Obwohl ich manchmal glaube, dass ich in den Augenwinkeln Dinge sehe. Vielleicht sind sie real. Vielleicht auch nicht. Aber ich gehe kein Risiko mehr ein. - Eddie, schön, dich mal wieder zu sehen! Es ist immer gut, dich zu sehen. Ja. Wolltest du etwas?«


  »Diese Bücher, die aus der alten Bibliothek verschwunden sind«, sagte ich geduldig. »Du sagtest, sie beträfen die Familiengeschichte der Droods.«


  »127 Bände bisher«, erwiderte der Bibliothekar sofort. Er wirkte sofort präziser und konzentrierter, als er sich wieder auf vertrautem Terrain bewegte. »Bücher, Folianten, sogar Originalmanuskripte. Von einigen kann ich nur ihren Titel nennen, bei manchen sehe ich bloß, dass sie fehlen, weil auf dem Regal eine Lücke ist. Was wirklich darin steht, kann ich nicht sagen. Wir müssen wirklich eine anständige Bestandsliste erstellen, das sollte Priorität haben. Es gibt Lücken in den Regalen, die ich nicht erklären kann.


  Mein erster Gedanke war übrigens, dass die Bücher vielleicht von der Nulltoleranz-Fraktion entwendet wurden, um sie Trumans Manifestem Schicksal zu überlassen. Aber mir wurde gesagt, dass bei einer gründlichen Durchsuchung seiner zerstörten Basis kein einziger Band gefunden wurde, also … Ich vertrete die Theorie, dass der Verräter unserer Familie daran schuld ist. Vielleicht wollte er die Schriften an unsere Feinde verkaufen. Vielleicht enthielten sie Hinweise auf seine wahre Identität.«


  Er unterbrach sich wieder und sah sich nervös um, als habe er sich erschreckt. »Das ist die alte Bibliothek«, sagte er langsam. »Lange glaubte man, sie sei verschollen und zerstört. Es ist nicht die Bibliothek, die ich geführt habe, bevor das Herz meinen Verstand zerstörte. Nein. Das hier ist ein alter Ort, älter, als ihr glaubt. Älter, als irgendjemand glaubt. Hör auf mich, Martha. Vielleicht bin ich nicht mehr der Mann, der ich war, und ich habe vielleicht Probleme mit meinem Gedächtnis, aber ich bin nicht verrückt. Selbst wenn ich es manchmal spiele, nur um zu sehen, wie die kleine Vene auf deiner Stirn anschwillt. Ich kann mit einiger Sicherheit sagen, dass ich nicht verrückt bin, weil ich schon einmal verrückt war und deshalb weiß, wie sich das anfühlt. Das hier ist … anders. Da ist etwas hier, mit mir. Es versteckt sich in den Bücherstapeln, in den Schatten, in den Nischen. Es beobachtet. Es wartet. Ich weiß nicht, was es ist oder wie lange es schon hier ist. Vielleicht war es schon immer da. Manchmal denke ich, es ist etwas Gutes, manchmal nicht. Vielleicht gab es einen guten Grund, warum die alte Bibliothek verschwand. Und vielleicht, nur vielleicht, haben wir es wieder geweckt, als wir die alte Bibliothek wieder eröffneten.


  Ich bin sicher, dass da auch etwas in Merlins Spiegel ist. Du solltest vorsichtig sein, Eddie. Kontrollier das Spiegelbild auf Dinge, die da nicht sein sollten.«


  Er unterbrach sich, als sein Assistent, der junge Rafe, neben ihm im Fenster erschien. Rafe war während Williams Abwesenheit zum Familienbibliothekar ernannt worden, aber er hatte diesen Platz sofort geräumt, als William zurückkehrte. Rafe war der Erste, der zugab, dass er William nicht das Wasser reichen konnte. Er tätschelte William tröstend die Schulter. Rafe hatte ein freundliches Gesicht, fast wie ein Geistlicher, und verfügte über einen erstklassigen Verstand, wenn er sich konzentrierte.


  »Da bist du ja«, sagte er tadelnd zu William. »Da lässt man dich mal zehn Minuten aus den Augen. Du hast heute Morgen deine Medizin wieder nicht genommen, nicht wahr?«


  »Davon wird mein Urin blau«, grummelte William. »Ich traue keinem Medikament, das mein Urin blau werden lässt.«


  Rafe sah mich durch das Fenster an. »Kann ich euch vielleicht weiterhelfen? Der Bibliothekar ist etwas gebrechlich, wisst ihr. Er sollte jetzt etwas schlafen.«


  »Ich bin kein Kind, Rafe«, erwiderte der Bibliothekar. »Ich brauche kein Nickerchen.«


  »In Ordnung«, sagte Rafe geduldig. »Warum kommst du nicht und trinkst eine Tasse Tee? Ich habe gerade eine frische Kanne aufgesetzt.«


  »Hast du auch gefüllte Kekse?«


  »Natürlich habe ich auch gefüllte Kekse. Und ein paar Chocolate Chip Cookies.«


  »Das klingt doch wundervoll!«, sagte der Bibliothekar fröhlich. »Nichts geht über eine gute Tasse Tee, um einen klaren Verstand zu bekommen und die Nieren anzuregen. Ich werde mich mit dem Problem beschäftigen, Matriarchin, und dich informieren, wenn ich eine Antwort habe.«


  Er marschierte davon und sah sich nicht einmal um. Rafe sah ihm hinterher und seufzte.


  »Er hat gute und schlechte Tage. Er hat einen bemerkenswerten Verstand, wenn er er selbst ist. Die Arbeit, die er hier geleistet hat, ist außergewöhnlich. Wir sind dem, was wir tun wollten, um Monate voraus. Aber er ist immer noch …«


  »… verstört«, half die Matriarchin aus.


  »Nun, ja. Manchmal. Aber es ist schon viel besser geworden. Wirklich.«


  »Natürlich, Rafe«, sagte der Waffenmeister. »Das verstehen wir. Kannst du uns etwas über die verschwundenen Bücher sagen oder die Identität unseres möglichen Verräters?«


  »Nichts, das William nicht schon gesagt hätte. Ich dachte wirklich, wir hätten was in der Hand, als wir entdeckten, dass die Nulltoleranz-Fraktion Zugang zur alten Bibliothek hatte. Aber Callan ist sich ganz sicher, dass es nichts in den Basisräumen des Manifesten Schicksals gab, die er durchsucht hat.«


  »Sucht weiter«, sagte die Matriarchin. »Und behalte William im Auge.« Sie machte eine scharfe Geste mit der Hand und Ethel schloss das Fenster. Sie hielt sich diesmal nicht mit Vorhängen oder anderem Chichi auf. Vielleicht konnte sogar Ethel spüren, wenn die Matriarchin nicht gut drauf war.


  »Wie geht es Callan eigentlich?«, fragte ich vorsichtig.


  »Er erholt sich«, sagte der Waffenmeister. »Er hat sich gut an seinen neuen Torques gewöhnt, aber wir passen gut auf ihn auf. Kein Drood hat es je überlebt, wenn man ihm seinen Torques entriss.«


  »Zweifellos benimmt er sich etwas seltsam«, warf die Matriarchin ein. »Aber das hat Callan eigentlich schon immer getan. Er bestand darauf, wieder in den Außendienst zu gehen, als er körperlich wieder auf der Höhe war, und keiner hat es übers Herz gebracht, ihm das zu verbieten. Aber seitdem ist er ein gehetzter Mann. Er arbeitet zu jeder Stunde des Tages. Ich weiß nicht, ob er uns oder sich selbst beweisen will, dass er immer noch der Mann ist, der er einmal war.«


  »Die Familie hat uns immer viel abverlangt«, gab ich zu bedenken.


  »Aber nur wenn es nötig war«, erwiderte die Matriarchin sofort. »Wenn es im Sinn der Familie war oder in dem der Welt.«


  »Wenigstens ist Callan nicht allein da draußen«, sagte ich.


  »Natürlich nicht!«, antwortete die Matriarchin. »Wir haben ihn mit U-Bahn-Ute zusammengesteckt. Sie ist eine von den Geistern, die nicht ins Jenseits wollen. Jeder von beiden denkt, er sei dazu da, auf den anderen aufzupassen, und bisher scheint das zu funktionieren. Derzeit sind sie unten in Tasmanien, um sich um einen neuen Ausbruch von Teufelsanbetung zu kümmern.«


  »Er hat uns eine Postkarte geschickt«, warf der Waffenmeister ein. »Eine ziemlich ungezogene, wenn man ehrlich sein soll. Ich zeige sie dir später, Eddie.«


  »Es ist lebenswichtig für unsere Familie, dass wir den gestohlenen Torques wiederfinden«, sagte die Matriarchin im Befehlston. »Wir können nicht erlauben, dass unsere mächtigste Waffe in Feindeshand gerät.«


  »Der Blaue Elf sagte, er bringe sie zum Feenrat«, meinte der Waffenmeister. »Und heutzutage liegt der einzige direkte Weg in die Welt der Elben in Schattenfall.« Er schauderte kurz. »Ich weiß nicht, welcher dieser beiden Orte mir mehr Angst einjagt.«


  »Nun ja«, sagte Ethel. »Irgendjemand muss hin und ihn holen. Ich selbst kann den Torques nicht erreichen, und das liegt nicht daran, dass ich das nicht wollte. Er ist ein Teil von mir und ich will ihn zurückhaben. Aber ich kann nicht einfach ins Elbenreich hineinlangen, es ist zu anders. Und glaubt mir, ich kenne mich mit ›anders‹ aus. Der Feenrat würde mir wirklich auf die Nerven gehen. Wenn ich welche hätte.«


  »Einen Moment mal!«, sagte ich. »Wenn ihr mich deshalb zurückgeholt habt, könnt ihr’s vergessen. Ich trete nicht vor den Feenrat. Das ist gefährlich! Außerdem hassen sie mich!«


  »Sie hassen alle«, meinte der Waffenmeister. Damit hatte er nicht einmal unrecht. »Es sind Elben.«


  »Ja, aber ich habe eine ganze Bande von Lords und Ladys auf der Autobahn, der M4, getötet, erinnert ihr euch? Wenn ich vor Oberon und Titania trete, werden sie mich in irgendetwas verwandeln. Vielleicht etwas Weiches und Glibbriges, das quietscht, wenn man draufdrückt. Erinnerst du dich an diesen Mordversuch, Großmutter? Immerhin hast du ihn arrangiert.«


  »Ich habe mich schon dafür entschuldigt«, sagte die Matriarchin. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun soll.«


  »Nein«, sagte ich. »Das weißt du wohl wirklich nicht. Ich denke, dafür braucht ihr einen Diplomaten. Jemand, mit dem sie reden. Oder den sie wenigstens anhören.«


  »Glaub mir«, antwortete die Matriarchin. »Wir würden dich auf keine Mission schicken, die diplomatische Fähigkeiten erfordert.«


  »Selbst wenn du etwas Nettes sagst, klingt es wie eine Beleidigung«, sagte ich. »Kommt schon, Leute. Ihr redet so um den heißen Brei herum, dass ihr schon einen Pfad ausgetreten habt. Warum bin ich hier?«


  Die Matriarchin und der Waffenmeister sahen sich an. »Entschuldige, dass wir diesen Umweg gemacht haben, um auf den Punkt zu kommen«, sagte der Waffenmeister schließlich. »Aber wir dachten, es sei wichtig, dass du die Situation verstehst und richtig einschätzt, in der die Familie sich befindet. Verräter innerhalb, Feinde außerhalb und viel zu viele Fragen, die wir nicht beantworten können. Obendrein sind wir unterbesetzt. Wir mussten zu viele neue Agenten ins Feld schicken, um die zu ersetzen, die während des Krieges gegen die Hungrigen Götter gestorben sind. Oft ohne anständiges Training, weil einfach keine Zeit war. Viele von ihnen werden sterben, aber wir mussten sie dennoch wegschicken, weil wir unsere Präsenz in der Welt wiederherstellen mussten. Wir müssen alle daran erinnern, dass die Droods eine Macht sind, mit der man rechnen muss.«


  »Die Familie kann sich nicht leisten, als gespalten oder schwach dazustehen«, erklärte die Matriarchin scharf. »Im Moment sind die meisten Regierungen auf der Welt noch beeindruckt, wenn nicht sogar dankbar dafür, dass wir in der Lage waren, das Universum vor der Invasion der Hungrigen Götter zu retten. Also benehmen sich alle und spielen fair. Aber das wird nicht so bleiben.«


  »Und die üblichen Unruhestifter sind nach wie vor da draußen«, warf der Waffenmeister ein. »Dr. Delirium, die Kali-Kooperative, die Bezaubernde Jeanie. Also: Wenn einer ankommt und uns den Namen und die derzeitige Identität des Verräters in der Familie nennt, dann müssen wir ihn ernst nehmen.«


  »Wir haben eine Nachricht erhalten«, sprach die Matriarchin weiter. Ihr schmallippiger Mund verzog sich, als habe sie einen üblen Geschmack auf der Zunge. »Von Alexander King, dem legendären Autonomen Agenten. Ja, ich dachte mir schon, dass dir der Name etwas sagen würde, Edwin. Der größte Einzelagent, den die Welt je gesehen hat.«


  »Verdammt richtig!«, sagte ich und setzte mich widerwillig aufrecht hin. »Du hast mir Geschichten über ihn erzählt, als ich noch klein war, Onkel Jack. Verflucht, jeder kennt Geschichten über den Autonomen Agenten!«


  »Beeindrucke mich!«, sagte die Matriarchin. »Zeig mir, dass du während des Unterrichts wenigstens etwas aufgepasst hast. Was weißt du über Alexander King?«


  »Es gab schon immer andere Geheimdienste auf der Welt, die das Gleiche taten wie wir«, antwortete ich. »Einige politisch, andere religiös. Der Schattenregent, die Ritter Londons, die Schwesternschaft der Heilsarmee. Und eine ganze Reihe unabhängiger Agenten spielte das Spiel aus persönlichen Gründen: der Wanderer, der Reisende Doktor, der Alte Wolf von Kabul, John Taylor auf der Nightside. Aber der Beste von allen war immer Alexander King. Er hat es mit jeder üblen Organisation aufgenommen, jeder Fraktion, den potenziellen Weltzerstörern und er hat sie alle in die Tasche gesteckt. Er hat schon einmal mit oder gegen so ziemlich jede Regierung gearbeitet, aber immer zu seinen eigenen Bedingungen. Er hat sogar schon ein paar Mal mit uns zusammengearbeitet. Haben nicht sogar schon einmal er und Onkel James …?«


  »Ja«, meinte der Waffenmeister. »Und wir reden immer noch nicht darüber. Fakt ist, der Autonome Agent ist niemandem außer sich selbst gegenüber loyal. Er hat für jedes Land gearbeitet, für jede Sache, für jede Organisation und immer nur für Geld. Er hat die Welt neun Mal gerettet, das wissen wir sicher, und war zwei Mal nahe daran, sie zu zerstören.«


  »Ich dachte immer, er habe es wegen der Herausforderung getan«, sagte die Matriarchin. Zu meiner Überraschung lächelte sie ein wenig, und ihre sonst so ruhige und kalte Stimme bekam einen Unterton von Sehnsucht. »Nur um zu sehen, ob er es konnte, wenn schon kein anderer. Alexander ist schon seit rund siebzig Jahren der beste Spion der Welt. Er behauptet, er sei einundneunzig, aber er könnte noch älter sein. Tatsache ist, dass er in letzter Zeit immer wählerischer wurde, was seine Missionen angeht, und das meiste abgelehnt hat. Er behauptet, dass es einfach keine Herausforderungen mehr gäbe und dass das Alter uns allen einmal zu schaffen mache, selbst dem Autonomen Agenten. Tatsächlich war es in der letzten Zeit so still um ihn, dass die meisten von uns glaubten, er habe sich zur Ruhe gesetzt.«


  »Er hat uns während des Krieges gegen die Hungrigen Götter kontaktiert«, sagte der Waffenmeister. »Aber das war, während Harry das Sagen hatte, und der lehnte ab. Ich glaube, er wollte nicht überwacht werden. Natürlich war das auch, bevor wir erkannten, wie ernst die Dinge wirklich standen.«


  »Fakt ist, Alexander King hat uns kontaktiert«, sagte die Matriarchin und warf dem Waffenmeister einen so strengen Blick zu, dass dieser wieder in seinen Stuhl zurücksank. »Er behauptet, er sterbe. Und deshalb beabsichtige er, das Wissen und die Geheimnisse seines ganzen Lebens jedem Agenten zu überlassen, der sich als würdig erweist, seinen Platz einzunehmen, wenn er stirbt. Um das herauszufinden, hat er nach den sechs vielversprechendsten Agenten der Welt geschickt, die in sein Heim mitten in den Schweizer Alpen kommen sollen. Und er sagt, er will dich auch, Edwin.«


  »Was, mich?« Mit einem Schlag saß ich aufrecht in meinem Stuhl. Ich war wirklich geschockt. »Warum sollte er mich wollen?«


  »Er will dich vielleicht, weil du es mit der gesamten Drood-Familie aufgenommen und gewonnen hast«, meinte der Waffenmeister trocken. »Und vielleicht auch ein bisschen deshalb, weil du es warst, der uns gegen die Hungrigen Götter zum Sieg geführt und damit die Menschheit gerettet hat. Wie auch immer, er war sehr bestimmt, was das angeht. Er will, dass du bei diesem … Wettkampf dabei bist.«


  »Und du musst hingehen«, sagte die Matriarchin. »Aus Familienstolz und um sicherzugehen, dass der Erfahrungsschatz des Autonomen Agenten nicht in die falschen Hände gerät. Das darf einfach nicht passieren, Edwin. Alexander King kennt Dinge, von denen sonst keiner etwas weiß. Die Art von unterdrückten Wahrheiten, die Regierungen stürzen, Kriege beginnen und wahrscheinlich die ganze Welt einander auf den Hals hetzen kann. Jedes Individuum, jede Organisation mit der Art von Wissen würde zu einer echten Gefahr für die Droods werden, besonders in unserem derzeitigen geschwächten Zustand.«


  »Und natürlich auch, weil die Möglichkeit existiert, dass dieses Wissen nicht im besten Interesse der Welt genutzt wird«, fügte der Waffenmeister hinzu.


  »Ja, gut, das auch«, meinte die Matriarchin ungeduldig. »Nur wir können mit solchem Wissen umgehen.«


  »Einige dieser hypothetischen Leute könnten den Job vielleicht besser machen als wir«, gab ich zu bedenken.


  »Sei nicht albern«, sagte die Matriarchin. »Keiner macht das besser als wir.«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte ich. »Was hab ich mir nur gedacht.«


  »King sagt, er weiß, wer unser Verräter ist«, sagte der Waffenmeister. »Du musst gehen, Eddie, und du musst gewinnen. Für die Familie und auch die Welt.«


  »Du wirst auch gewinnen, Edwin«, sagte die Matriarchin. »Als was auch immer der Wettkampf sich herausstellen sollte. Wir werden dir jede erdenkliche Unterstützung zukommen lassen, aber am Ende musst du gewinnen. Das ist in jedem Fall notwendig.«


  »Ja, das denke ich auch«, sagte ich. Ich hatte immer noch eine Riesenladung Vorbehalte gegen beinahe alles, was diesen Wettkampf anging, aber ich würde meinen Atem nicht daran verschwenden, sie mit der Matriarchin auszudiskutieren. Sie hatte in einem Punkt recht: Wir mussten unseren Verräter finden, für die Familie und die Welt. Alles andere würde ich mir eben unterwegs ausdenken müssen. Wie immer.


  Ich nickte langsam. »Wissen wir wenigstens, wer meine Konkurrenten sein werden?«


  »Nein«, sagte der Waffenmeister. »King spielt im Moment mit sehr verdeckten Karten. Typisch für den Mann. Wir haben ein paar diskrete Recherchen angestellt, aber es haben sich keine Hinweise auf jemand Besonderen ergeben. Du wirst deine Instruktionen in Kings privatem Hauptquartier bekommen, einer alten Skihütte in den Alpen. Sehr privat, sehr gut geschützt. Die Hütte heißt Place Gloria. Vielleicht erinnerst du dich daran: Ein sehr berühmter Agentenfilm Ende der Sechziger wurde dort gedreht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich sehe nie Agentenfilme. Die kann ich nicht ernst nehmen.«


  »Man erwartet, dass du selbst dorthin findest«, meinte der Waffenmeister. »Scheinbar ist das Teil der Prüfung, ob du’s wert bist. Merlins Spiegel könnte dich natürlich direkt vor der Haustür absetzen.«


  »Aber du kannst ihn nicht mitnehmen«, sagte die Matriarchin. Ihre Stimme hatte jetzt einen ganz besonders wehmütigen Unterton, und ihr Blick war auf etwas gerichtet, das weit weg war. »Ich hatte eine kleine Affäre mit ihm, im Herbst 1961. In Ost-Berlin, direkt an der neugebauten Mauer. Wir haben uns immer in diesem absolut widerlichen kleinen Café getroffen, das nach gekochtem Kohl roch und seinen Wodka nach russischer Art servierte: mit einer Prise schwarzem Pfeffer auf der Oberfläche. Das tat man, damit der Pfeffer, wenn er auf den Grund des Glases sank, die Unreinheiten im Wodka band. Man konnte von diesem Zeug damals in Berlin wirklich blind werden. Schrecklicher Wodka, schreckliches Essen, aber ich habe immer noch schöne Erinnerungen an dieses kleine Café … oder zumindest an den kleinen Raum, den wir uns darüber immer mieteten. Ach ja, Alexander …! - Das war natürlich, bevor ich deinen Vater getroffen und geheiratet habe, Jack.«


  »Natürlich, Mutter.« Der Waffenmeister fühlte sich offenbar mehr als nur unbehaglich beim Gedanken daran, dass seine Mutter etwas mit dem Autonomen Agenten gehabt haben sollte, also übernahm ich das Reden. »Was habt ihr beide denn in Ost-Berlin gemacht, Großmutter?«


  »Ach, irgendein Unsinn über einen persischen Dschinn, der unter der Mauer begraben sein sollte, um ihr Stärke zu geben. Natürlich sind wir der Sache nie ganz auf den Grund gegangen. Aber … Du kannst meinen Namen Alexander gegenüber erwähnen, Edwin, für den Fall, dass er sich an mich erinnert. Ein äußerst charmanter Zeitgenosse. Du darfst ihm keine Sekunde lang vertrauen.«


  »Natürlich nicht. Er gehört ja nicht zur Familie.«


  Und damit war das Ratstreffen beendet. Ich würde in die Schweizer Alpen gehen, um dort eine lebende Legende zu treffen, die im Sterben lag, und an einem Wettkampf teilnehmen, dessen Sinn ich nicht verstand, mit Leuten, die ich nicht kannte, und einem Preis, bei dem ich nicht sicher war, ob es ihn überhaupt gab. Und nein, ich hatte in der Sache nichts zu sagen.


  Wie es in der Drood-Familie eben üblich war.


  Natürlich würde der Waffenmeister mich nicht ohne seine kleinen technischen Spielereien, die die Massen nicht nur vernichten, sondern auch sonst in die Bredouille bringen können, auf eine Mission gehen lassen. Also gingen wir in die Waffenmeisterei, die tief im felsigen Fundament des Herrenhauses untergebracht ist. So bestand immerhin die Chance, dass bei Explosionen, denen allzu optimistische und phantasievolle Entwicklungen vorausgegangen waren, das Herrenhaus überleben würde. Wie immer summte das große Steingewölbe vor Aktivität. Laborassistenten rannten hierhin und dorthin, manchmal in der Absicht, vor einem wild gewordenen Experiment zu flüchten, manchmal, weil sie ihre Laborkittel in Brand gesetzt hatten. Es brauchte Nerven aus Stahl, wenn man in der Waffenmeisterei arbeiten wollte. Und ganz sicher einen gesunden Überlebensinstinkt. Der Waffenmeister allerdings ging völlig ungerührt durch das Chaos, während ich mich dicht hinter ihm hielt. So konnte ich ihn notfalls als Schild benutzen.


  »Wie haben die Heiterkeitsbomben funktioniert?«, fragte er mich über die Schulter hinweg und duckte sich kurz, um einem Augapfel mit Flügeln auszuweichen, der gerade vorbeiflog.


  »Oh, prima!«, erwiderte ich und trat schnell beiseite, um einem Laborassistenten aus dem Weg zu gehen, der gerade eine heftige Auseinandersetzung mit einer Pflanze in einem Käfig austrug. »Auch wenn die Wirkung offenbar ziemlich schnell wieder verpufft.«


  »Daran arbeite ich, ich arbeite daran!«


  Wir kamen an einer großen Plastikblase aus klarem Wasser vorbei, in der zwei übereifrige Labortechniker ihre neuen Kiemen ausprobierten. Sie gingen mit klauenartig geformten Händen wie japanische Kampffische aufeinander los. Über uns flatterte ein hinreißend aussehendes Mädel dahin, mit Fledermausflügeln auf dem Rücken und einem seligen Lächeln auf dem Gesicht. Ein anderer Techniker tauchte auf, verschwand wieder, erschien wieder und rief: »Wie schaltet man dieses verdammte Ding ab?«


  Am Schießstand probierte ein halbes Dutzend Praktikanten neue Prototypen von Gewehren aus und verwandelte den Schießstand dabei in einen Trümmerhaufen. Jemand anderes hatte gerade die Vorführung einer neuen Entwicklung abgeschlossen: ein Messer, das seine Klinge auf den Gegner schleuderte, dessen Heft aber in der Hand des Angreifers verblieb. Danach kehrte die Klinge wieder in das Heft zurück. Das war scheinbar nicht sonderlich gut gelaufen. Als der Waffenmeister und ich den Schießstand hinter uns ließen, wurde der Techniker, der das Messer vorgeführt hatte, schluchzend von ein paar Kollegen weggeführt, während Freunde seine Finger aufsammelten.


  Ein Kokon von ungefährer Menschengröße lehnte an einer Wand. An ihm hing ein Schild: Bitte nicht stören. Ich fragte gar nicht erst.


  Der Waffenmeister hatte die Familie all die Jahre über mit vielen nützlichen Waffen, Apparaturen und Gerätschaften ausgestattet, die alle von ausgesuchter Fiesheit waren. Der Waffenmeister kann vielleicht nicht alles. Aber wenn man ein unbegrenztes Budget hat, eine ebenso unbegrenzte Vorstellungskraft und zudem völlig skrupellos ist, dann kann man schon in einige wirklich ungewöhnliche Bereiche vorstoßen. Im Feld benutzen wir nur die wirklich guten Sachen und betrachten gelegentliche Explosionen oder ungünstige Transformationen als Kinderkrankheiten. Immerhin ist die Welt da draußen gefährlich und verräterisch. Die Droods brauchen jeden Vorteil, den sie kriegen können, wenn sie sich behaupten wollen. Außerdem mag ich persönlich Spielzeug so wie jeder andere, und in der Waffenmeisterei gibt es immer etwas Neues. Onkel Jack und seine durchtriebenen Kollegen sorgen dafür. Benutze die gleiche Taktik im Feld zu oft, und deine Feinde werden mit einer passenden Antwort aufwarten.


  Der Waffenmeister setzte sich an seinen Arbeitstisch, schob einen Stapel Papier und ein halbes Dutzend unfertiger Apparate beiseite, an denen er noch arbeitete - darunter eine kleine Flasche mit der Aufschrift Nitroglyzerin - Vorsicht, verdammt explosiv!. Er winkte mir zu, ihm gegenüber Platz zu nehmen und ich folgte ihm. Irgendwie tat ich das vorsichtig, weil man in der Waffenmeisterei nicht einmal den Stühlen trauen kann.


  »Fangen wir damit an«, meinte der Waffenmeister selbstsicher und reichte mir einen einfachen goldenen Siegelring, der auf der Innenseite mit Runen beschrieben war. »Streif ihn über, nein, auf den anderen Finger. Um ihn zu aktivieren, die beiden Finger rechts und links dagegendrücken. Zwei Mal. Nein, nicht jetzt sofort! Das ist ein Gemini-Duplikator. Er gibt dir die Möglichkeit, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Nein, Eddie, sag nichts. Ich habe schon jede Variation eines Witzes, der das Wort ›bi‹ enthält, gehört. In diesem Fall heißt das einfach, dass du an mehr als einem Ort gleichzeitig sein kannst. Großartig, wenn man sich ein Alibi verschaffen will. Ich habe mir sagen lassen, dass es ziemlich verwirrend ist, an zwei Plätzen gleichzeitig zwei verschiedene Dinge tun zu müssen, aber das ist einfach nur Multitasking auf dem nächsthöheren Level. Du kriegst den Dreh bestimmt bald raus. Aber sei gewarnt: Wenn eines deiner Duplikate zufällig getötet wird, könnte der psychische Schock euch beide töten.«


  Ich begutachtete den Ring, sorgfältig bemüht, ihn nicht zu drücken. »Was passiert, wenn ich den Ring dazu benutzen will, mehr als zwei von mir zu schaffen?«


  Der Waffenmeister runzelte die Stirn. »Je mehr ihr seid, desto schwieriger ist es, den Überblick zu behalten und mit jedem Doppelgänger zurechtzukommen. Wenn man sich zu sehr ausdehnt, beziehungsweise zu weit verteilt, dürften im besten Fall alle deine Identitäten wieder zu einer zusammenschnurren. Was sehr schmerzhaft sein wird.«


  »Und im schlimmsten Fall?«


  »Verschwindest du in der Menge und bist nicht in der Lage, dich wieder zu reintegrieren.«


  »Verstehe«, meinte ich. »Nicht mehr als zwei. Aber vergiss nicht, das könnte dem Wort Dreier eine ganz neue Dimension verleihen.«


  Der Waffenmeister schnaubte heftig. »Also, jetzt der neue Revolvercolt. Ich habe ein paar Verbesserungen vorgenommen. Die Waffe zielt nicht nur von allein und besitzt eine unbegrenzte Menge Munition, die du herbeirufen kannst; jetzt kann sie auch auf Holz-, Silber-und in Weihwasser getränkte Kugeln zurückgreifen! Wenn keine von denen deinen Gegner umbringt, dann ist es sicher sowieso besser, die Beine in die Hand zu nehmen.«


  Er reichte mir die schwere, silberne Waffe und das Standard-Schulterholster und sah dann in eine andere Richtung, damit er mir nicht dabei zusehen musste, wie ich mich in das verdammte Ding hineinquälte.


  »Diesmal habe ich keine Umkehr-Uhr für dich. Keiner kann das verdammte Ding mehr ans Laufen bringen, seit du die letzte ausgebrannt hast.« Er schnaufte laut, aber er konnte mir nie lange böse sein. Nicht, wenn er noch so viele kleine Spielzeuge hatte, mit denen er mich beeindrucken konnte. Er gab mir eine kleine schwarze Schachtel mit einer hübschen Verzierung darauf. Ich nahm sie ein wenig zimperlich in die Hand und öffnete sie mit großer Vorsicht. In der Schachtel lagen zwei sehr hübsche silberne Manschettenknöpfe.


  »Sehr hübsch«, meinte ich unschuldig. »Sie sind aus solidem Silber, nicht wahr?«


  »Das ist der Chamäleon-Kodex«, erwiderte der Waffenmeister streng. »Sie sind programmiert, um die DNA von jedem aufzunehmen, den du zufällig streifst. Sie speichern die Information, damit du dich zu einem späteren Zeitpunkt in ein exaktes Duplikat desjenigen verwandeln kannst. Der Effekt hält nicht lange an, zugegeben, aber die Möglichkeiten für Spione, Tarnung und allgemeine Dummheiten sollten dennoch auf der Hand liegen.«


  »Männlich und weiblich?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Du denkst immer nur an das Eine, oder? Ja, männlich und weiblich. Dank einiger wirklich ermüdender Tests eines meiner Techniker. Leg die Manschettenknöpfe nicht an, bevor du das Herrenhaus verlassen hast. Hier ist es schon chaotisch genug. Zum Schluss habe ich hier noch diesen Skelettschlüssel, der aus Menschenknochen gemacht ist. Wenn du schlau bist, dann fragst du nicht, aus wessen Knochen. Öffnet jedes physisch existierende Schloss. Ist beinahe so gut wie eine Hand des Ruhms und verdammt viel weniger auffällig. Die Hände habe ich sowieso nie gemocht; eklige, stinkende Dinger. Versuch, den Schlüssel wieder mitzubringen, wir haben im Moment nur wenige Hände. Wir müssten ein paar mehr Feinde hängen …«


  Ich ließ die Schachtel und den Knochen in meinen Taschen verschwinden und sah den Waffenmeister nachdenklich an. »Was weißt du über den Autonomen Agenten, Onkel Jack?«


  Er lächelte kalt, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich das fragte. »Dein Onkel James kannte ihn besser als ich, obwohl wir beide gelegentlich mit Alexander zusammengearbeitet haben. Zuerst waren wir viel zu sehr beeindruckt: zwei junge Droods zum ersten Mal im aktiven Dienst - zusammen mit einer solchen Legende! Er war alles, was den Geheimdienst großartig sowie glamourös macht, und wir beide haben verdammt viel von ihm gelernt. James und ich sind jedes Risiko eingegangen, so dumm es auch war, nur um ihn zu beeindrucken, aber am Ende war es James, den Alexander unter seine Fittiche nahm. Eine Zeitlang war ich unglaublich eifersüchtig.


  Alexander hat James trainiert, ihn ermutigt, ihm Disziplin und Entschlossenheit beigebracht. Er hat James geholfen, selbst eine Legende unter den Spionen zu werden: der Graue Fuchs. Ob das nun am Ende gut war - ich weiß es nicht. Aber wenn jemand aus James den Mann gemacht hat, der er war - entschlossen, jeden Preis zu gewinnen und zur Hölle mit allem, was es kosten könnte -, dann war das Alexander King.«


  Der Waffenmeister richtete seinen Blick fest auf mich. »Wenn du die Chance kriegst, Eddie, töte ihn. Die ganze Welt wird erleichtert sein, wenn dieser elende alte Tunichtgut tot ist und endlich für seine Verbrechen gezahlt hat.«


  Ich ging hinaus, um Merlins Spiegel aus meinem Rover 25 zu holen.


  Das Auto befand sich an der gleichen Stelle, an der ich es abgestellt hatte, aber jetzt war es zu einem kompakten Schrottball von anderthalb Meter Größe zusammengeknüllt. Ich stand da, sah darauf hinab und bemerkte nur nach und nach, dass der neue Seneschall neben mir stand und darauf wartete, dass ich Notiz von ihm nahm.


  »Du hattest recht, Eddie«, sagte er betont lässig. »Ich konnte dein Auto nicht vom Fleck bewegen. Also habe ich mir überlegt, was ich sonst tun kann. Hier ist Merlins Spiegel. Ich wollte ihn erst entfernen, denn die Matriarchin sagte, dass du ihn auf deiner Mission brauchen wirst.«


  Ich nahm den Spiegel entgegen und wusste ausnahmsweise einmal nicht, was ich sagen sollte. Der neue Seneschall beugte sich zu mir herüber.


  »Ich bin nicht wie mein Vorgänger. Ich bin unheimlicher. Willkommen zurück, Eddie.«


  Ich habe im Herrenhaus ein eigenes Zimmer, auch wenn ich in Knightsbridge meine eigene kleine und hübsche Wohnung besitze. Dank Merlins Spiegel konnte ich hin und her pendeln. Der jahrhundertealte Spiegel kann als Portal überallhin fungieren. Ich starrte konzentriert mein Spiegelbild an. William hatte mich ein klitzekleines Bisschen erschreckt, als er sagte, es könnte etwas oder jemand in diesem Spiegel gefangen sein. Jemand, der beobachtete und abwartete. Aber alles schien, wie es sein sollte. Also sagte ich die aktivierenden Worte und konzentrierte mich auf ein Ziel. Der Spiegel sprang mir aus der Hand und wuchs zu einem Portal zwischen dem Herrenhaus und dem Ort heran, an dem Molly Metcalf lebte: der Wald zwischen den Welten. Durch das Tor hindurch konnte ich hohe Bäume sehen und üppige grüne Vegetation, die in langen Strahlen von goldenem Sonnenlicht leuchtete. Der älteste, der erste Wald erstrahlte in allen Primärfarben des Frühlings. Der Wald schien sich ewig hinzuziehen, es gab Lichtungen, Wasserfälle, sanfte Hügel und Felsvorsprünge. Ich verbringe eine Menge Zeit damit, den Wald mit Molly zusammen zu erforschen. Der wilde Wald war ihr Zuhause, wo sie hingehörte, und der einzige Ort, an dem sie und ich zusammen sein und ein wenig Privatsphäre haben konnten. Abgesehen von der lokalen Fauna selbstverständlich, die Molly und mich scheinbar unglaublich faszinierend fand.


  Der Wald zwischen den Welten ist ein uralter Ort, unberührt von der Zivilisation und eigentlich kein wirklich wohnlicher Ort. Ich war dort nur willkommen, weil Molly ein gutes Wort für mich eingelegt hatte. Die Tiere fühlten sich in Mollys Gegenwart immer wohl, aber sie nahmen mich nur hin, weil sie es tat, und blieben vorsichtig und auf der Hut. Hier liefen die wirklich wilden Lebewesen frei herum, einschließlich einer Menge Arten, die seit Langem von der Erde verschwunden sind. Es gab große Wildschweine mit einem enormen Gebiss und schartigen Hauern. Es gab Wolfshunde und Schwarzbären und auch ältere, fremdartigere und eher mythologische Wesen. Einige kannte ich nur davon, dass sie mich als ein Paar glühender Augen aus dem düsteren Unterholz anstarrten. Molly behandelte alle mit gleicher Selbstverständlichkeit und Zuneigung und schubste sie nur beiseite, wenn sich zu viele von ihnen um sie scharten. Als sie das das erste Mal in meiner Gegenwart mit einem vier Meter großen Bären machte, erlitt ich fast einen Herzinfarkt. Es gab auch alle möglichen Vogelarten, die die duftende Luft mit ihrem Gesang erfüllten, und ganze Wolken von bunten Schmetterlingen.


  Es gab auch andere Insekten und eine Menge Fliegen, aber keines von ihnen belästigte uns je. Als ich Molly fragte, warum nicht, sagte sie nur: Das würden sie nicht wagten.


  Als ich durch den Spiegel in ihre Welt trat, kam sie auf mich zugelaufen, um mich zu begrüßen. Meine Molly Metcalf, die wilde Hexe, das Gelächter in den Wäldern, herrlich und frei. Eine großartige, wundervolle Frau, die nur ein paar Jahre jünger war als ich und die mit ihrer blassen Haut und dem jetschwarzen Haar aussah wie eine zierliche Porzellanpuppe mit großem Busen. Sie hatte Augen, die dunkel genug waren, um darin zu ertrinken, trug mehr dunklen Kajal darum als ein Panda auf Männerfang und besaß einen knallroten Kussmund, der fürs Lachen und die Sünde wie gemacht schien. Sie trug ein langes, pastellgrünes Gewand mit einem goldenen Gürtel und hatte sich aufs Geratewohl ein halbes Dutzend Blumen ins Haar gesteckt. Sie warf sich mir an den Hals, sodass ich beinahe umfiel, und ich hielt sie fest, als wolle ich sie nie wieder loslassen.


  Die Liebe ist mir in meinem Leben spät begegnet. Und unerwartet. Die Droods glauben eher an Heirat als an Liebe. Heirat bindet einen an die Familie, die Liebe steht ihr im Wege. Die Familie will, dass im Leben nichts wichtiger ist als die Pflicht gegenüber dieser Familie. Jeder muss seinen Platz kennen. Molly, gesegnet sei sie für ihre gegenteilig geartete Seele, kannte ihren Platz nicht, und das ist nur einer der Gründe, warum ich sie so sehr liebe.


  Sie drückte ihren Busen gegen meine Brust, als wir uns küssten. Sie weiß, wie sehr ich das mag. Schmetterlinge flatterten fröhlich um uns herum, als wir uns die Kleider vom Leib rissen.


  Etwas später lagen wir nebeneinander auf einer Grasnarbe, der Schweiß auf unseren kühler werdenden Körpern trocknete langsam. Wir hatten uns eng aneinander gekuschelt. Ich brachte Molly, was meine Mission anging, auf den neuesten Stand, und jetzt schmollte sie ein wenig, weil sie nicht mitgehen durfte.


  »Du weißt, wir arbeiten am besten als Team, Eddie. Wer wird dir Rückendeckung geben, wenn ich nicht da bin?«


  »Ich habe als Feldagent der Droods Jahre überlebt, bevor das mit uns ein Thema wurde«, sagte ich amüsiert.


  »Es ist ein ständiges Rätsel für mich, dass du überhaupt ein Jahr überlebt hast. Du bist viel zu vertrauensselig.«


  »Die Einladung des Autonomen Agenten gilt nur mir allein«, sagte ich geduldig. »Es ist sein Spiel, also macht er auch die Spielregeln.«


  »Warum sollte er dich überhaupt aussuchen? Ich meine, tut mir leid, Süßer, nichts für ungut und so, aber warum ausgerechnet dich, von allen Droods? Warum nicht jemand mit mehr Erfahrung, der ihm vom Alter her näher steht, so wie vielleicht dein Onkel Jack?«


  »Möglicherweise weil ich die Welt vor den Hungrigen Göttern gerettet habe. Du erinnerst dich doch, oder? Ich meine, du warst doch dabei. Du hast geholfen.«


  »Schmoll jetzt nicht, Eddie, das steht dir nicht. Natürlich hast du dir diese Ehre verdient. Ich kann mich nur nicht des Eindrucks erwehren, dass das alles ein Trick oder eine Art Falle ist. Eine, die sich nicht mal unbedingt gegen dich richtet. Was, wenn das nur eine Möglichkeit ist, mit der man die sechs besten Agenten der Welt an einem Ort versammelt und dann alle umbringt? Der letzte große Coup des Autonomen Agenten. Um zu beweisen, dass er immer noch der Beste ist, nach all den Jahren.«


  »Dein Verstand ist wundervoll misstrauisch«, sagte ich voller Zuneigung. »Natürlich hast du recht. Es würde mich gar nicht wundern, wenn sich das Ganze wirklich als ein hinterhältiger Plan oder eine Falle erwiese. Aber ich muss trotzdem gehen. Was er anbietet, ist das Risiko wert.«


  »Ist es das?« Molly stützte sich auf einen Ellenbogen, um mich zu betrachten. Sie runzelte sorgenvoll die Stirn. »Ich meine, welche Information könnte dieser Mann haben, die die erstaunliche Familie Drood nicht schon besitzt? Geheimnisse bleiben nie lange welche.«


  »Einige schon«, erwiderte ich. »Und Alexander King ist herumgekommen. Er hat vielleicht nicht Geschichte geschrieben, aber er hat hinter den Kulissen bestimmt geholfen, die Geschichte zu formen. In der geheimen Welt der Spione gibt es oft Geheimnisse hinter den Geheimnissen. Wenn jemand etwas weiß, das wir nicht wissen, dann ist das Alexander King.«


  »Also musst du gehen.« Molly setzte sich auf und zog ihre Knie an die nackte Brust. Sie sah absichtlich geradeaus, sodass sie mich nicht ansehen musste. »In Ordnung, ich habe schon verstanden. Die Pflicht ruft, auch nach allem, was du für deine Familie getan hast und was sie dir angetan haben. Du warst schon immer loyaler, als es dir gut tut.« Sie drehte sich abrupt um, um mich mit ihren dunklen Augen anzustarren. Dann streckte sie eine Hand aus und zwickte mich fest in meine linke Brustwarze, damit sie meine volle Aufmerksamkeit hatte. »Pass auf dich auf, Eddie, und tu, was auch immer du tun musst, um dieses verdammte Spiel zu gewinnen. In der Zwischenzeit werde ich mal mit ein paar von meinen Freunden und Verbündeten reden. Leute, die mit den berüchtigten Droods nicht reden würden. Mal sehen, was die so zu dem verdammten Alexander King zu sagen haben.«


  »Na klar, Molly. Du kannst meine Brustwarze jetzt loslassen. Bitte.«


  Sie ließ los und sah wieder weg. »Es kann sein, dass ich eine Weile nicht erreichbar bin. Ich muss mich um eine Familienangelegenheit kümmern.«


  »Doch nicht schon wieder dein Onkel Harvey, oder? Der, der von sich glaubt, er sei ein großes, weißes Kaninchen?«


  »Nein, es ist meine Schwester Isabella. Sie sagt, sie hat Neuigkeiten. Sie hat vielleicht, aber auch nur vielleicht, eine Spur, die verrät, warum meine Eltern wirklich von deiner Familie getötet wurden. Den wirklichen Grund, nicht den Quatsch, mit dem sie dich abgespeist haben.«


  »Ich habe wirklich versucht, die Wahrheit herauszufinden«, verteidigte ich mich.


  »Das weiß ich doch, Süßer.«


  »In einer Familie, die so groß ist wie die Droods, gibt es oft eine Menge Sachen, bei denen die Rechte nicht weiß, was die Linke tut. Die Dinge werden getan, weil sie getan werden müssen, und erst hinterher offiziell autorisiert. Wenn überhaupt. Eine Menge Aufzeichnungen aus dieser Zeit sind ein einziges Chaos, dank der Störungen seitens der Nulltoleranz-Fraktion.«


  »Aber es steckt mehr dahinter«, sagte Molly. Ihre Stimme klang sehr ernst. Sie sah mich immer noch nicht an. »Isabella sagt, dass der Tod unserer Eltern mit dem deiner Eltern verbunden ist. Dass sie aus dem gleichen Grund getötet wurden. Es gab etwas, das sie beide wussten.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meine Eltern waren Drood-Agenten gewesen, die an der Front, im Baskenland, umgekommen waren. Ursachen waren hauptsächlich unzureichende Planung im Voraus und fehlende verlässliche Analysen. Oder wenigstens war es das, was mir meine Familie gesagt hatte. Aber wie so viele Dinge, die meine Familie betrafen, konnte das wahr sein oder auch nicht.


  »Nimm dich in Acht«, sagte ich schließlich zu Molly. »Wenn meine Familie herausfindet, dass du dich mit der Geschichte der Droods beschäftigst und mit Geheimnissen, die so schrecklich sind, dass sie sie sogar vor mir verbergen … Molly, wirklich, du musst vorsichtig sein. Du hast keine Ahnung, zu was meine Familie fähig ist, wenn sie sich selbst schützen will. Was macht deine Schwester so sicher? Mit wem hat sie geredet?«


  »Das werde ich dir nicht sagen«, sagte Molly. »Du wärst nicht einverstanden.« »Molly -«


  »Eddie, vertrau mir. Das willst du nicht wissen. Und jetzt überlass alles Weitere mir. Konzentrier du dich auf den Autonomen Agenten und darauf, dieses dämliche Spiel zu gewinnen. Wenn alles vorbei ist, dann komm wieder her und ich werde dir sagen, was ich herausgefunden habe. Und dann entscheiden wir zusammen, was wir tun müssen. Um den Tod unserer Eltern zu rächen.«


  »Ja«, sagte ich. »So machen wir’s. Die Schuldigen werden bestraft. Egal, wer sie sind.« Wir legten uns wieder nebeneinander ins Gras. Die Vögel sangen und eine angenehm kühle Brise strich über unsere nackten Körper. Die Luft war angefüllt mit dem Geruch nach Gras und Erde und lebenden Wesen. Ich sah in den Himmel und dachte über eine ganze Menge Dinge nach.


  »Wenn du - durch irgendeinen faulen Betrug! - nicht gewinnen solltest und nicht zurückkommst«, meinte Molly Metcalf, »dann werde ich Alexander King für dich umbringen.« »Ja«, antwortete ich. »Mach das.«


  


  Kapitel Drei


  Am Hof des kryptischen Königs


  Nebel, Nebel überall und kein bisschen davon wirklich.


  Als ich durch Merlins Spiegel ging, verschwand die Welt und wurde durch dicke, graue Wände langsam wirbelnder Nebel ersetzt. Endlose Grauschatten, kalt und feucht, die das Licht trübten und alle Geräusche dämpften. Ich sah mich um, aber der Spiegel hatte sich selbst im Herrenhaus wieder zusammengefaltet. Ich war allein.


  Ich konnte einen harten Boden unter meinen Füßen spüren, und bittere Kälte traf meine Haut, wo sie nackt war. Die Luft war dünn, aber erfrischend, also schien ich doch am richtigen Ort zu sein, irgendwo tief in den Schweizer Alpen. Ich konnte die verflixte Hand nicht vor Augen sehen. Der Nebel wirbelte um mich herum, dick und tief wie Wasser am Grund eines weiten grauen Ozeans, und ich hatte das dringende Gefühl, dass hier im Nebel außer mir noch etwas anderes war. Das war kein echter Nebel, ich konnte es daran erkennen, wie er leuchtete. Das war Fluxnebel, die perlmutterartig schimmernden Schatten, die anzeigen, dass die Grenzen der Welt dünn geworden und alle Möglichkeiten offen sind.


  Ich war ganz sicher nicht allein. Da waren unscharfe, dunkle Gestalten, die in den Nebeln um mich kreisten, mich umzingelten wie Haie, die auf einen Blutgeschmack im Wasser hoffen. Ich hörte weit entfernte Stimmen, wie die Echos von alten Freunden und Feinden, die in vergessenen Räumen miteinander sprachen, und hatte ein beständiges Gefühl, dass irgendetwas Wichtiges passieren würde. Ich stand still. Ich wollte nicht dazu gebracht oder verführt werden, etwas Unkluges zu tun, während schwere, langsame Schritte um mich herum zu hören waren und dunkle Gestalten deutlicher und wieder undeutlicher wurden, als kämpften sie darum, feste Gestalt anzunehmen. In einem Fluxnebel verschwimmen die soliden und scharf umrissenen Orte der Welt und zerfließen. Alles wird möglich. Ich stand fest auf dem Boden und hielt meine Ruhe wie einen Schild aufrecht. Eine plötzliche Bewegung in einem Fluxnebel und man ist auf einmal jemand ganz anderes, bevor man eigentlich weiß, was passiert ist.


  Außerdem war ich immer noch nicht ganz sicher, wo ich ausgekommen war. Ich hatte Merlins Spiegel die genauen Koordinaten von Alexander Kings Zuflucht am Place Gloria gegeben, aber alles, was ich sicher wusste, war, dass das irgendwo in den Schweizer Alpen sein musste. Nach allem, was ich wusste, konnte das in jeder Richtung noch ein langes Stück Weg bedeuten.


  Plötzlich kam ein heftiger Sturm aus dem Nichts; eine tonlose Bö bitterkalter Luft, die den ganzen Nebel in einem Augenblick davonblies und mich unversehens auf einer verlassenen Helikopter-Landefläche auf einem künstlich eingeebneten Berggipfel stehen ließ. Die blassen, gelben Markierungslinien waren zerbröckelt und vergilbt. Der heruntergekommene und halbverrottete Tower war ganz offensichtlich seit Jahren nicht benutzt worden. Außer mir standen noch fünf andere Leute auf der Landefläche - so weit von mir entfernt, wie es nur ging, ohne vom Berg zu fallen. Keiner von ihnen schien auf den ersten Blick gefährlich zu sein, also nahm ich eine nonchalante Pose ein und sah mich um, um die Aussicht zu genießen.


  Er war hoch genug, mir den Atem in mehr als einer Weise zu rauben. Place Gloria lag mitten in den Schweizer Alpen und die langen, gezackten Bergrücken zogen sich in jede Richtung hin. Schneebedeckte Gipfel lagen auf jeder Seite unter mir, jeder mit seinem eigenen Ring von dahinziehenden Wolken unter einem so blauen und klaren Himmel, dass es beinahe wehtat, hinaufzusehen. Die Luft war dünn und bitterkalt. Sie brannte in meinen Lungen, als ich tiefere Züge nehmen wollte.


  Ich stand auf dem Dach der Welt und war meilenweit von jedem anderen Ort entfernt.


  Das Geräusch nahender Schritte ließ mich herumwirbeln. Ich spürte ein Grollen tief in meiner Kehle, als ich erkannte, wer das war. Er muss die kalte Wut in meinem Gesicht erkannt haben, aber er verlangsamte seine Schritte nicht. Dem Blauen Elf konnte man vieles nachsagen, aber er hatte immer einen Arsch in der Hose gehabt. Er hielt in einer sicheren und höflichen Entfernung an und wartete ab, was ich tun würde. Er sah wachsam aus, aber nicht sonderlich beunruhigt. Ich überlegte, ob ich ihn töten sollte - aus Prinzip, direkt hier -, aber es war wahrscheinlich, dass wir beide Gäste von Alexander King waren. Persönlich ausgesucht für sein großartiges Spiel, und ich konnte es mir nicht leisten, den legendären Autonomen Agenten zu verärgern. Außerdem würde es nicht gut aussehen, wenn man mich dabei erwischte, die Kontrolle zu verlieren, noch bevor das weitere Prozedere feststand. Ich starrte den Blauen Elf kalt an und nickte ihm ganz leicht zu.


  »So ist es besser«, sagte er mit aufreizender Ruhe und einer affektierten Stimme. »Wir sollten schön zivilisiert bleiben, jedenfalls fürs Erste. Kein Streit, keine Beschuldigungen, kein Gezanke auf dem Spielplatz. Dieser Wettkampf ist zu wichtig für uns alle, um das Risiko einzugehen, wegen schlechten Benehmens rausgeworfen zu werden.«


  »Stimmt, du weißt ja alles über schlechtes Benehmen«, sagte ich. Etwas in meiner Stimme ließ ihn zusammenzucken und tatsächlich einen Schritt zurücktreten. »Du hast mein Vertrauen missbraucht. Einen Torques gestohlen und meiner Familie ins Gesicht gespuckt. Die Rechnung folgt, Blue. Aber jetzt noch nicht. Für all das haben wir noch Zeit, wenn ich erst deinen widerlichen Arsch aus dem Spiel gekickt habe.«


  Er versuchte, hoheitsvoll zu lächeln, aber es kam nicht von Herzen. Ich betrachtete ihn. Der Blaue Elf sah ein wenig besser aus als die letzten paar Male, die ich ihn gesehen hatte. Gesünder, sogar jünger, und obwohl man ihm jedes einzelne seiner Lebensjahre ansah, schienen sie ihm besser zu stehen. Er hatte etwas abgenommen, sein Rücken war gerade, und er stellte ein neues Selbstbewusstsein zur Schau. Er trug die vornehme Kleidung des elisabethanischen Zeitalters, mitsamt engen Strumpfhosen, wattiertem Wams und seidener Halskrause. Die Krause war heruntergezogen, damit jeder den gestohlenen Torques sehen konnte. Sein neuer Kleidungsstil war möglicherweise auf seine Zeit beim Feenrat zurückzuführen. Die Elben bevorzugen nach wie vor die Mode des alten Englands, aus der Zeit, in der sie zuletzt auf unserer Erde weilten. Teilweise liegt das an ihrer Sturheit, teilweise, weil sie gern vorgeben, die Menschheit hätte sich seitdem nicht geändert. Das macht es ihnen einfacher, auf uns herabzusehen. Der Blaue Elf trug auch einen zeremoniellen Brustharnisch aus Silber und Messing; auf jedem Zentimeter ziseliert und mit Gravuren und schnörkeligen Prägungen versehen. Ohne Zweifel strotzte das Ding vor Defensivzaubern und magischen Schutzsprüchen. Ich musste grinsen. Blue dachte wohl, er sei geschützt, aber seine Rüstung konnte meiner nicht das Wasser reichen.


  Nichtsdestotrotz sah er stolz, arrogant und aristokratisch aus. Sehr … elbisch.


  »Ein Dieb und ein Verräter zu sein scheint zu dir zu passen«, sagte ich endlich. »Du siehst gut aus, Blue. Gefällt mir. Wirklich. Wo wäre auch der Spaß dabei, die Scheiße aus einem kranken, alten Mann herauszuprügeln?«


  »Wie unfreundlich«, sagte der Blaue Elf und warf mir seinen besten hochnäsigen Blick zu. »Ich bin gar kein Mann. Nicht mehr. Ich habe meine menschliche Seite abgelegt und meine elbische Abkunft angenommen. Ich habe lange Jahre gebraucht, um es zu erkennen, aber ich bin nicht dazu geschaffen, ein Mensch zu sein. Nur ein Mensch zu sein. Als Elb bin ich viel mehr ich selbst.«


  »Wir haben dich aufgenommen«, erwiderte ich. »Du warst Gast im Herrenhaus. Wir haben dir einen Platz mitten unter uns überlassen, ein Heim gegeben und ein Ziel, Respekt und Freunde. Und mitten während unseres Krieges gegen die Hungrigen Götter, als das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel stand - da hast du uns einen Torques gestohlen und bist abgehauen.«


  »Wenn man ein Elb sein will«, sagte der Blaue Elf gelassen, »dann muss man das richtig und mit allen Konsequenzen tun. Oder es gleich sein lassen.« Er hob die Linke und ließ seine Fingerspitzen zärtlich über den goldenen Reif an seinem Hals gleiten. »Das hättest du mir sagen sollen, Eddie. Du hättest mir sagen sollen, wie man sich mit einem Torques fühlen kann - ich habe mich nie so lebendig gefühlt. Als wäre da nichts, was ich nicht tun kann.«


  »Du warst schon immer ein Junkie; immer an der nächsten Droge, einer neuen Sucht«, meinte ich. »Freu dich dran, solange du kannst, Blue. Ich werde ihn mir zurückholen, sobald ich kann.« Ich sah ihn einen Moment lang bedeutungsvoll an und er wand sich unbehaglich unter meinem Blick. Ich grinste. »Welche Geheimnisse hat Alexander King dir angeboten, um dich ins Spiel zu bringen? Etwas, das dich vor dem Zorn der Droods beschützen kann?«


  »Ich bin nicht mehr allein«, meinte der Blaue Elf trotzig. »Ich brauche keinen Aufpasser. Ich habe Verbündete, Unterstützung und Rückendeckung, von der du nicht mal träumst.«


  »Ach, komm schon«, erwiderte ich. »Glaubst du wirklich, dass der Feenrat für ein Halbblut wie dich einsteht, wenn die Droods sagen Er oder ihr?«


  Das musste man ihm lassen, er brachte wirklich ein Lächeln zustande. »Ich bin nicht als Repräsentant des Feenrats hier«, meinte er. »Meine Verbündeten sind älter und mächtiger. Ich beuge meine Knie nicht vor Titania und Oberon. Ich diene der Königin Mab.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken, der nichts mit dem kalten Wind zu tun hatte, der über den Helikopter-Landeplatz fegte. Mab war ein alter Name, und kein guter. Wenn die ursprüngliche Königin der Feenwelt aus ihrem langjährigen Exil zurückgekehrt war, warteten Feuer und Blut, Tod und Zerstörung, und vielleicht würde mehr als eine Welt in Verzweiflung und Schrecken gestürzt werden …


  »Du verdammter, armer Narr«, sagte ich zum Blauen Elfen und ich meinte jedes Wort. »Du konntest noch nie einem Außenseiter widerstehen, oder?«


  Er schnaubte und sah mich mit kaltem und unmenschlichem Gesichtsausdruck an. »Du solltest Angst haben, Drood. Große Angst. Jetzt, wo Königin Mab den Elfenbeinthron von Titania und Oberon wieder bestiegen hat, wird sie die Elben in ein neues Zeitalter führen. Wir kommen wieder heim, Eddie. Alle von uns, alle Elben und Feen, die jemals waren, werden mit Macht und Herrlichkeit zurückzukehren, um die Welt vor den Wilden zu bewahren, die sie ruiniert und verdorben haben. Wir werden die Menschheit unter unseren Füßen zertreten und sie wieder in den Dreck stoßen, aus dem sie gekrochen ist.« Er lächelte plötzlich. Es war nicht menschlich. »Und vielleicht werden wir, wenn wir kommen, alle einen Torques tragen.«


  Diesmal war etwas in seiner Stimme, das mir wirklich das Herz stehenbleiben ließ. Aber lass deine Feinde niemals wissen, dass sie dich am Haken haben. Also sah ich ruhig zu ihm hin und wechselte das Thema.


  »Das sollte eigentlich ein Wettkampf sein, um den größten Spion der Welt zu finden«, sagte ich. »Und zwar mit den sechs besten Agenten, die derzeit aktiv sind. Also - und nimm’s nicht persönlich, Blue - warum bist du hier?«


  »Du vergisst ständig, dass die Alten auch mal jung waren«, sagte der Blaue Elf. »Du kennst mich nur als gebrochenen alten Mann, den seine eigenen Schwächen in den Dreck gerissen haben. Also nimmst du an, dass ich immer so war. Aber als ich so alt war wie du, Eddie, war ich jemand, mit dem man rechnen musste. Ich habe für jeden zu jedem Preis gearbeitet. Und ich habe es nur mit meinem Verstand und ein paar raffiniert beschafften Waffen mit allen Großen der Branche aufgenommen. Ich habe sie alle wie Babys zum Weinen gebracht.«


  »Was ist passiert?«, sagte ich.


  »Was immer passiert. Ich wurde alt und langsam«, sagte der Blaue Elf. Seine Stimme war leidenschaftslos, er hätte auch über jemand anderen reden können. »Ich habe mehr Fälle verloren als gewonnen. Ich habe angefangen, mich auf Alkohol und Drogen zu verlassen, die meine Konzentration verbessern sollten. Mit ihnen konnte ich mich wieder so fühlen wie normal. Man fällt schnell in den Abgrund. Nur ein einziger schlechter Tag, und eine Katastrophe, die so schlimm ist, dass man sich selbst nicht mehr belügen kann.« Er sah mich beinahe mitleidig an. »Ich war genau wie du, Eddie. In meinen besten Jahren und davon überzeugt, dass ich die Welt voll im Griff habe. Da fällt man tief, und du glaubst nicht, wie sehr es schmerzt, wenn man auf dem Boden auftrifft. Das ist deine Zukunft, Eddie. Das ist es, worauf du dich freuen kannst.« Er lächelte plötzlich. »Aber mir wurde eine zweite Chance gewährt. Der Torques hat mich wieder jung, wach und lebendig gemacht. Ich bin wieder der, der ich war, der größte aktive Agent meiner Zeit.


  Und was nutzt dein jugendlicher Leichtsinn schon angesichts meiner jahrzehntelangen Erfahrung? Ich bin wieder da, Eddie, und ich werde euch alle an der Nase herumführen.«


  »Da spricht nur der Torques aus dir.« Aber ich war nicht sicher.


  Wir beide wandten uns um, als eine der anderen Gestalten über die Landeplattform zu uns herüberschlenderte. Sie hielt in angemessener Entfernung an, sah an uns herunter und grinste breit.


  »Hi«, sagte sie. »Ich bin Honey Lake. CIA. Aber bitte nicht so laut jubeln.«


  Man musste zugeben, sie hatte Charisma. Honey Lake war hochgewachsen, eine Amazone mit erstklassiger Figur, kaffeebrauner Haut und kurz geschnittenem Haar. Sie trug einen enganliegenden Overall unter einem weißen Pelzmantel und oberschenkelhohe, weiße Lederstiefel. Ihre Gesichtszüge waren ausgeprägt und angenehm, mit hohen Jochbeinen, einem breiten Grinsen und fröhlichen Augen. Ihre schiere körperliche Präsenz war beinahe überwältigend, als würde man von den Scheinwerfern eines herankommenden Wagens erfasst. Ich wäre beeindruckt gewesen, wenn ich daran geglaubt hätte, dass es so etwas gibt, aber meist tue ich das nicht. Die besten Agenten gehen unauffällig und ungesehen durch die Welt; aus der Masse herauszustechen macht einen nur zu einer besseren Zielscheibe. Ich ließ meinen Blick gelassen über sie hinwegstreichen, um ihr zu zeigen, dass ich nicht hingerissen war und bemerkte dabei zufällig, dass sie genug Ringe aus schwerem Gold an den Fingern ihrer linken Hand trug, um einen doppelten Schlagring zu ersetzen. Sie hatte auch ein silbernes Schutzamulett um den Hals hängen, das das Auge der Vorsehung in der Pyramide darstellte. Als ich es ansah, blinzelte das Auge.


  Honey Lake betrachtete mich genauso offen. Sie grinste dabei wie ein Kind, dem man ein neues Spielzeug geschenkt hatte.


  »Wow«, sagte sie. »Ein Drood. Ich bin beeindruckt. So also sieht ein Torques aus. Ich habe immer geglaubt, er wäre … imponierender. Aber dennoch, ein echter Drood! Man kriegt ja nicht oft einen zu sehen.«


  »Wir bevorzugen die Arbeit hinter den Kulissen«, sagte ich. Ich trat vor, um ihr die Hand zu schütteln. Sie tat das kurz, mit festem Griff. Aus der Nähe roch sie nach Moschus, Parfum und Schießpulver. Keine unangenehme Kombination.


  Der Blaue Elf räusperte sich bedeutungsvoll. »Hallo, ich bin-«


  »Ach, ich weiß, wer du bist«, sagte Honey und nahm ihre Augen nicht von mir.


  »Ich bin Eddie Drood«, sagte ich. Langsam begann ich, mich ein wenig unwohl zu fühlen. Honey schlug mir ihre Sexualität geradezu um die Ohren. Was vielleicht Absicht war; das ist ein alter Trick, um Männer aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Also«, sagte ich so beiläufig, wie ich konnte. »Du gehörst also zur CIA? Ich hätte wissen sollen, dass der Laden darauf besteht, einen Vertreter zu schicken.«


  »Oh, ich wurde ausgewählt«, sagte Honey. »Persönlich verlesen vom Autonomen Agenten selbst. Ich bin nur so halb bei der CIA.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Nur so halb?«


  »Du weißt ja, wie das ist, Eddie. Wir sind wie eine Zwiebel, egal, wie viele Häute man schält, es ist immer noch eine drunter. Ich arbeite für eine dieser Abteilungen innerhalb der Abteilungen, die gar nicht existieren. Unsere Aufgabe ist, die Vereinigten Staaten vor allen Bedrohungen zu schützen, die, nun ja, unnatürlich sind. Mit allem, was nötig ist.«


  »Schließt das Droods mit ein?«, fragte ich.


  »Aber ja! Wir vertrauen keinem, der nicht hundertprozentig amerikanisch ist. Zum Teufel, wir trauen nicht einmal den meisten Leuten, die für die CIA arbeiten. An wirklich schlechten Tagen vertraue ich niemandem außer mir selbst.« Sie lächelte strahlend. »Ich liebe den Geruch von Verfolgungswahn am Morgen. Ist so belebend.« Sie wandte sich plötzlich dem Blauen Elf zu, der steif an der Seite stand wie ein Partygast, mit dem niemand reden will. »Ich wusste gar nicht, dass die Droods ein elbisches Halbblut in ihren Reihen haben.«


  »Haben wir nicht«, sagte ich. »Er hat seinen Torques gestohlen.«


  Honey Lake hob eine elegante Augenbraue. »Und ihr lasst ihn am Leben?«


  »Nun, das ist … kompliziert«, sagte ich.


  »Oh«, meinte sie. »So ist das also, ja?«


  »Sag du’s mir«, meinte ich. »Du gehörst zur CIA und weißt deshalb alles.«


  Sie lachte. »Wenn wir das wirklich täten, dann würden wir keine aktiven Agenten brauchen. Es ist wirklich faszinierend, dich zu treffen, Eddie. In Fleisch und Blut sozusagen. Normalerweise sieht man Droods nur aus der Ferne, in Aktion, ganz in eurer erstaunlichen Rüstung. Und nur wenn man viel Glück hat. Ihr seid die modernen Legenden der Spionage. Man redet oft von euch, ihr werdet kaum gesehen, bleibt nie lange genug, um Lob anzunehmen oder Fragen zu beantworten. ›Wer war der Maskierte?‹, schreien alle und bekommen keine Antwort. Die CIA hat tonnenweise Akten über euch Droods, aber wir trauen dem, was darin steht, nicht wirklich. Ihr würdet einige der Geschichten, die wir über euch hören, selbst nicht glauben.«


  »Glaub sie alle!«, sagte ich trocken. »Besonders die richtig seltsamen.«


  »Ich habe den Grauen Fuchs einmal getroffen«, sagte Honey. »In einer ausgebombten Bar in Beirut. Er war so ein Gentleman! Er hat mir den Kurier, den ich eskortiert habe, unter der Nase weggestohlen.«


  »Onkel James«, sagte ich. »Er war immer der Beste von uns.«


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Honey. »Ich hörte, er ist gestorben, aber …«


  »Er hat der falschen Frau den Rücken zugekehrt«, sagte ich. »So hätte er es gewollt.«


  »Warum sagst du ihr nicht, wer den Grauen Fuchs getötet hat?«, fragte der Blaue Elf.


  »Halt die Klappe, Blue.« Ich sah ihn nicht an.


  Wir zuckten alle ein wenig zusammen, als eine andere Gestalt sich zu uns gesellte. Er stand ganz plötzlich neben uns, obwohl keiner ihn hatte kommen hören. Und ich bin wirklich nicht leicht zu erschrecken. Er sah sehr wie ein typisch städtischer Businessmensch aus in einem schicken und teuren Anzug, einer altmodischen Krawatte, einer Melone und mit zusammengerolltem Regenschirm. Er schien völlig unpassend angezogen für die kalte Bergluft, aber wenn die ihm wirklich etwas ausmachte, zeigte er es nicht. Er war durchschnittlich groß, hatte ein durchschnittliches Gewicht, war mittleren Alters und gut in Form. Gewitzt, stilvoll und gebildet, mit einem ruhigen Lächeln und kalten, wachsamen Augen. Er nickte jedem von uns der Reihe nach zu und tippte für Honey sogar die Melone an.


  »Guten Tag«, sagte er distinguiert. »Ich bin Walker. Aus der Nightside.«


  Für einen langen Moment sagte keiner von uns etwas. Es kommt nicht oft vor, dass ich tief beeindruckt bin, aber wir alle hatten von Walker gehört. Die Nightside ist das versteckte dunkle Herz Londons. Ein Ort, wo böse Dinge leben und noch schlimmere Dinge passieren. Wo es immer Nacht ist, weil einige Dinge nur in der Dunkelheit umgehen können. Wo Götter und Monster intrigieren und sich bekriegen. Und wo sie oft denselben Swingerclub besuchen. Die Nightside ist die dunkle Seite der Nacht und hat die besten Bars und Clubs der Welt, aber der Eintrittspreis dafür kann die eigene Seele sein. Man findet besser schnell, was man dort sucht, sonst findet es einen zuerst. Nach einem uralten Abkommen halten die Droods sich von der Nightside fern. Wir sind so gesehen nicht verbannt, aber wir finden es besser, nicht reingezogen zu werden. Die Autoritäten haben die Nightside verwaltet, sofern sie das konnten, und Walker war ihr Mann vor Ort. Es war seine Aufgabe, den Überblick zu behalten. Und keiner legte sich je mit ihm an. Selbst Götter und Monster nahmen sich zusammen, wenn Walker auf der Pirsch war. Aber mittlerweile waren die Autoritäten Vergangenheit. Walker aber war immer noch da. Und das war … interessant. Er lächelte leicht, sehr höflich, sehr gut erzogen. Wie ein Krokodil in einem Armani-Anzug.


  »Ein Tag voller Überraschungen«, sagte Honey Lake. »Ich kann ehrlich behaupten, dass ich nicht erwartet hatte, jemanden von der Nightside hier zu sehen. Ihr Leute tendiert nicht gerade dazu, gut mit anderen zusammenzuarbeiten. Tatsächlich gibt es Leute, die sagen, dass der Weltuntergang sicher eines Tages von dort kommen wird.«


  »Nein«, meinte der Blaue Elf. »Da denkst du sicher eher an Schattenfall.«


  »Ich versuche, genau das nicht zu tun«, sagte Honey und sah ihn immer noch nicht an. »Der Elefantenfriedhof der Übernatürlichen? Wo die Legenden sterben, wenn die Welt nicht mehr an sie glaubt? Dort ist es wirklich unheimlich.«


  »Also«, sagte ich zu Walker, »was führt Sie aus der Dunkelheit ins Licht?«


  »Das bevorstehende Ende einer Legende«, sagte Walker und stützte sich lässig auf seinem gerollten Regenschirm ab. »Gerüchte wollen wissen, dass der Autonome Agent Dinge weiß, die sogar die Nightside nicht kennt. Wissen und verlorene Geheimnisse, die dem Rest der Welt nicht bekannt sind. Er bot mir an, in seinem kleinen Spiel mitzuspielen, und ich konnte wirklich nicht ablehnen. Mir wurde etwas versprochen, sehen Sie, etwas, das nicht einmal die Nightside hat. Und ich will es haben.« Er sah mich gedankenverloren an. »Ich hätte wissen sollen, dass ein Drood hier sein würde. Es wäre kein ehrlicher Wettkampf, wenn das nicht der Fall wäre.«


  »Moment mal, stopp«, sagte ich. »Sie können meinen Torques auch sehen? Verdammt! Worin besteht der Vorteil, eine Geheimwaffe zu haben, wenn jeder darüber Bescheid weiß?«


  »Ah«, erwiderte Walker, »aber wir sind ja auch nicht jeder, oder?«


  Ich nickte, der Punkt ging an ihn. »Trotzdem«, sagte ich. »Warum sollte Alexander King Sie auswählen, Walker? Ich will Sie nicht beleidigen, aber Sie sind so gesehen ja kein Agent.«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte er. »Aber wer weiß mehr über die wirklichen Geheimnisse und Mysterien der Welt als ich?«


  Wir wandten uns jetzt der nächsten ankommenden Gestalt zu, die langsam über die Landeplattform spaziert kam. Er blieb vor uns stehen, nickte kurz und stand dann einfach da, damit wir ihn betrachten konnten. Um ehrlich zu sein, sah er nach nichts Besonderem aus. Leidlich gutaussehend, sogar halbwegs elegant, war er Anfang zwanzig und trug einen maßgeschneiderten, modischen Anzug. Und das mit Grazie und Lässigkeit. Blonde Haare, blaue Augen, gut in Form; aber nichts, mit dem man angeben konnte. Er hatte etwas Reserviertes, als stecke er seine Nase oft in Bücher. Sein Gesicht war blass und im Wesentlichen charakterlos. Um genau zu sein, man vergaß es genauso schnell wie meines. Ein Agentengesicht. Er schüttelte uns nicht die Hand und wenn Honeys Sex-Appeal bei ihm ankam, dann behielt er das für sich.


  »Peter King«, sagte er kurz. »Der Autonome Agent ist mein Großvater. Er bestand darauf, dass ich an diesem abgedrehten Spiel teilnehme. Ich erwarte allerdings nicht, dass er mir Vorteile einräumt. Das hat er noch nie getan.«


  »Auf welchen Zweig der Spionage bist du spezialisiert, Peter?«, fragte ich.


  »Unternehmenskommunikation«, sagte er steif. »Industriespionage. Das Stehlen von geschützten Geheimnissen oder privilegierter Information. Transfer und sicheres Geleit von wichtigem Personal, so etwas in der Art. Nicht ganz so glamourös wie das, was ihr macht vielleicht, aber es steckt viel Geld darin mitzuhelfen, wie sich Unternehmen gegenseitig ausspielen.«


  »Ich kann nicht sagen, dass ich jemals von dir gehört hätte, Peter«, sagte Honey nicht unfreundlich.


  Er lächelte kurz. »Das liegt daran, dass ich gut bin in dem, was ich tue.«


  Dagegen war nichts zu sagen. Die besten Agenten hinterlassen keine Spur davon, dass sie je da gewesen waren.


  »Dennoch, Alexander Kings Enkel«, sagte Honey Lake nachdenklich. »Die CIA hat keine Aufzeichnungen darüber, dass King je eine Familie hatte.«


  »Großvater glaubte nicht daran, mögliche Geiseln ihrem Schicksal zu überlassen«, sagte Peter. »Wenn die Welt nichts von seiner Familie wusste, konnte die Welt sie nicht gegen ihn benutzen. Der große alte Mann der Geheimnisse hatte Freude daran, selbst welche zu haben. Fragt mich nicht nach meinem Vater oder meiner Mutter. Einige Dinge sollten geheim bleiben.« Er sah sich auf der verlassenen Landeplattform um. »Das ist das erste Mal, dass ich hier bin. Hier im Haus auf dem Gipfel der Welt, wo er seine Geheimnisse wie der alte Miesepeter hütet, der er ist. Meine Mutter hat mir Dinge über diesen Ort erzählt … Noch Jahre später hatte sie Albträume aus ihrer Zeit hier. Und jetzt bin ich hier, der nicht ganz so verlorene Sohn, und muss zu einem Wettkampf um etwas antreten, was von Rechts wegen mein Erbe wäre.«


  »Familiengeschichten sind immer furchtbar peinlich«, sagte der Blaue Elf.


  »Da hörst du von mir keine Widerworte«, sagte ich.


  Alle sahen sich um, als der Klang von hohen Absätzen zu hören war. Die letzte Kandidatin im großen Spiel kam heran, um uns Gesellschaft zu leisten. Ich sah ihrer Ankunft zu, und diese Aufmerksamkeit war es wert. Ich wollte durch die Zähne pfeifen und applaudieren, einfach nur aus Prinzip. Peter grinste offen, der Blaue Elf lächelte beinahe gegen seinen Willen, und Walker … sah ruhig und gesammelt aus, wie immer. Honey Lake betrachtete die letzte Kombattantin mit einem kühlen, nachdenklichen Blick. Sie erkannte eine Bedrohung ihrer Position, wenn sie eine sah. Die entzückend stilsichere junge Dame kam mit einem gekonnten Hüftschwung vor uns zu stehen, nahm eine elegante und ganz bezaubernde Pose ein und gönnte uns ihr charmantestes Lächeln.


  »Grüß Gott und hallo, liebe Mitstreiter!«, sagte sie mit einer sanften schnurrenden Stimme, wie eine Katze die Sahne von einer Maus leckt. »Ich bin Lethal Harmony of Kathmandu. Bitte nennt mich Katt, das tut jeder.«


  Es war etwas Katzenhaftes an ihr. Ein Sinn für graziösen Stil, gelegentliche Grausamkeit und üble Macht, die hinter einem haarfeinen Auslöser versteckt waren und sich sofort im nächsten Moment über jeden hier ergießen konnte. Honey Lake machte einen verdammt guten ersten Eindruck, aber gegen Lethal Harmony of Kathmandu sah sie aus wie eine unschuldige Cheerleaderin vom Lande. Wenn Honey wie eine schnell vergängliche Explosion war, war Katt die ständig glühende Kohle.


  Katt war groß und ihr stromlinienförmiger Körper feingliedrig. Sie hatte genug Präsenz und Haltung, um einem Mann den Atem zu nehmen. Sie trug ein langes Gewand aus Seide, das an bestimmten Stellen eng genug geschnitten war, um ihre Figur zu betonen. Als sie sich umdrehte, um jedem von uns ein Lächeln zukommen zu lassen, erhaschte ich den Blick auf einen gewundenen, orientalischen Drachen, der über die ganze Länge des Rückens gestickt war. Katt hatte süße asiatische Züge, akkurat geschnittenes, jetschwarzes Haar, dunkle, asiatische Augen und einen Kussmund, dessen Lippen pflaumenfarben geschminkt waren. Wunderschön, graziös und zweifellos sehr tödlich, wenn erforderlich. Das war Katt.


  Ich hatte allerdings nach wie vor den Eindruck, sie habe das Lächeln vor dem Badezimmerspiegel geübt. Es war einfach zu gut.


  Sie spielte eine Rolle, aber es war eine gute, und ich bewunderte die Mühe, die sie hineingesteckt hatte. Wenn du nicht anonym sein kannst, so wie ich, dann versteck dich hinter einem Klischee, und man wird dein wahres Ich nie kennenlernen. Bis es zu spät ist.


  »Lethal Harmony. Tödliche Harmonie«, meinte Honey Lake kühl, aber amüsiert. »Die liebe kleine Kittykat. Ich hätte wissen müssen, dass du auftauchst; die höchsteigene Drachenlady der Welt der Geheimdienste.«


  Katt warf Honey einen finsteren Blick zu, den diese direkt erwiderte. Ich erwartete fast, dass beide begannen zu zischen und ihre Krallen auszufahren.


  Der Blaue Elf gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen. »Dürfen wir das so verstehen, dass ihr einander kennt?«


  »Wir haben zusammengearbeitet«, antwortete Honey knapp. »Wenn der Job es erforderte. Man darf ihr nicht vertrauen oder ihr den Rücken zuwenden. Sie haut einen immer übers Ohr.«


  »Wie unfreundlich«, sagte Katt und lächelte immer noch ihr perfektes Lächeln.


  »Ich sehe, dass du nichts davon abstreitest«, erwiderte Honey.


  »Warum sollte ich?«, meinte Katt. »Wir alle sind Agenten. Wir wissen, wie man das Spiel spielt.« Sie beugte sich vor, um mich genauer zu betrachten. »Oh! Ein Drood! Wie aufregend!«


  »Ach, zum Teufel«, sagte ich genervt. »Kann eigentlich jeder hier meinen Torques sehen?«


  »Nun, ja«, meinte Peter. »Wir wären wohl keine guten Agenten, wenn das nicht der Fall wäre, oder? Ich mache mir mehr Sorgen darum, was wohl der Halbelb mit einem Torques tut. Elben sind gefährlich genug, auch ohne dass man ihnen eine Atombombe in die Hand gibt.«


  »Wie überaus freundlich«, sagte der Blaue Elf affektiert. »Es ist immer schön zu sehen, dass man geschätzt wird.«


  »Also, Katt«, sagte ich und wechselte demonstrativ das Thema. »Für wen arbeitest du?«


  »Für alles und jeden«, sagte Katt lässig. »Eine Moral ist so gut wie die andere, aber ein Mädchen muss seine Miete bezahlen, Schätzchen. Die Welt da draußen ist kalt und wird von Geld regiert.«


  »Glaubst du an irgendetwas?«, fragte Honey Lake.


  »Ich glaube an die Bezahlung«, sagte Katt bestimmt. »Und du bist wirklich die Richtige, etwas zu sagen, liebes Fräulein ›Ich-bin-doch-gar-nicht-richtig-bei-der-CIA-ich-lege-Leute-nur-rein,-weil-ich’s-so-gut-kann‹. Nein, Schätzchen, ich bin niemandes Sklave und folge auch keinen Dogmen. Ich bin die letzte der großen Abenteurer, und ich liebe es!«


  »Es ist immer gut, einen echten Realisten in der Runde zu haben«, sagte der Blaue Elf. Er streckte eine Hand nach Katt aus, und sie sah von oben herab darauf herunter, als habe er Scheiße an den Fingern. Blue zog die Hand zurück und brachte es fertig, verletzt auszusehen, aber doch würdevoll.


  »Vertraue nie einem Elb«, sagte Katt geradeheraus. »Und selbst wenn du es tust, vertraue lieber einem Elb als einem Halbblut.«


  »Harte Worte«, sagte Blue ruhig. »Besonders von einer so berüchtigten Femme fatale, der höchsteigenen Madame Gnadenlos der Spionage. Wie viele Männer und Frauen sind schon in deiner Umarmung gestorben, liebe Katt? Wie viele Liebhaber hast du verführt und getötet? Wenigstens hatte ich den Rest Anstand, für meine Lover zu bezahlen. Sag mir, liebe Katt, ist es wahr, dass du deine Opfer am liebsten beim Sex tötest, damit du ihren letzten Atemzug in deinen zweifellos köstlichen Mund saugen und so für dich nutzen kannst?«


  Katt richtete sich zu ihrer vollen Höhe auf. »Das wirst du nie erfahren.«


  »Da bin ich aber sehr erleichtert«, sagte der Blaue Elf.


  »Kinder, Kinder«, murmelte Walker. »Immer fair bleiben.«


  »Deshalb bevorzuge ich die Industriespionage«, sagte Peter. »Die Persönlichkeit steht einem nicht im Weg.«


  Ich sah mich auf der leeren Landefläche um. »Das war’s? Nur wir? Keine russischen oder chinesischen Agenten?«


  »Die sind heutzutage größtenteils mit ihren internen Problemen beschäftigt«, meinte Honey.


  »Und Sie würden das ja sicher wissen«, sagte Walker.


  »Trotzdem«, sagte ich. »Das ist nicht ganz die Versammlung, die ich erwartet habe. Ich meine, sind wir die sechs größten Agenten, die sich heute im aktiven Dienst befinden? Wir?«


  »Ich denke, das sagt mehr über den derzeitigen Stand der Welt aus, als ich gerne wissen würde«, sagte Walker.


  »Großvater hat uns ausgesucht«, meinte Peter. »Er wird seine Gründe gehabt haben.«


  »Warum der Fluxnebel?«, fragte der Blaue Elf. »Warum wurde der eingesetzt? Wir wissen doch alle, wo wir sind.«


  »Tun wir das?«, fragte ich zurück. »Sobald wir ankamen und in den Fluxnebel geraten sind, könnte der uns überall hingebracht haben. Hier sollten die Schweizer Alpen sein, aber ich könnte das nicht beweisen. Eine Bergkette sieht aus wie die andere. Es scheint fast so, als wolle Alexander King die genaue Lage seiner privaten Zuflucht bis zum Ende geheim halten.«


  »Und niemand ist hier, um uns in Empfang zu nehmen«, sagte Peter. »Wie typisch von Großvater. Was sollen wir tun, einfach hier in der Kälte herumstehen, bis er geruht, das Wort an uns zu richten?«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als der Beton unter unseren Füßen zu beben begann. Es gab ein lautes, mahlendes Geräusch, und Staubwolken wirbelten in langen Linien um uns herum, die ein riesiges Quadrat bildeten. Der Beton schien unter unseren Füßen zu sinken. Plötzlich glitten wir einen enormen dunklen Schacht hinab und ließen die Kälte und das Licht hinter uns. Wir stellten uns alle dicht aneinander und bildeten unser eigenes Quadrat, damit wir jede Richtung überblicken konnten. Das Licht über uns verschwand, und für einen langen Moment gab es nur noch die Dunkelheit und das Gefühl einer Bewegung, während wir einem unbekannten Schicksal entgegensanken. Und dann kam die große Betonplatte zu einem Halt. Licht flammte auf, das uns alle zusammenzucken ließ, und wir erkannten, dass wir in einer weitläufigen Eingangshalle standen.


  Die Luft war angenehm warm nach der Kälte oben. Ich sah herunter, aber die Betonplatte passte perfekt in den Boden. Die ganze Halle war leer und völlig nackt. Kein Anzeichen von Leben. Kein Anzeichen dafür, dass hier jemals jemand gelebt hatte. Wohin genau hatte Alexander King uns gebracht? In seine Gruft, seine Krypta? Und dann zuckten wir alle wieder zusammen, als eine mächtige Stimme in unseren Köpfen erklang. Eigentlich sollte das nicht möglich sein, wenn man den Droodschen Torques trägt; er sollte uns eigentlich vor allem schützen, das von außen eindringt. Aber der Autonome Agent hat schon immer nach seinen eigenen Regeln gespielt.


  Willkommen auf Place Gloria, sagte die Stimme. Willkommen in meinem Heim. Und willkommen zum größten Wettkampf aller Zeiten.


  Ich wartete, aber mehr kam nicht. Ich schüttelte ein wenig den Kopf und erwartete beinahe, dass etwas aus meinen Ohren floss. Die Stimme war überaus laut gewesen.


  Ich sah zu Peter. »War das die Stimme deines Großvaters?«


  »Nein«, sagte er. »Ich war noch nie hier, habe den alten Bastard noch nie getroffen und nie mit ihm telefoniert. Nicht einmal eine Geburtstagskarte habe ich bekommen. Wenn es Briefe gab, dann hat meine Mutter sie für sich behalten. Ich habe meine Einladung zu diesem Wettkampf von einem … Mittelsmann bekommen.«


  Er unterbrach sich, als wir alle herumfuhren und in dieselbe Richtung sahen. In meinem Kopf hatte ich neue Informationen, von denen ich sehr sicher war, dass sie nicht von mir selbst stammten, und denen ich entnehmen konnte, wo wir entlanggehen mussten, um Alexander King zu treffen. Ich hatte das Gefühl, man habe mir einen Befehl gegeben.


  »Das ist ein magisches Wirken«, sagte der Blaue Elf leise. »Ein Einfluss. Geht irgendwie in die Richtung von einem leichten Schwur. Ich wusste gar nicht, dass er das kann.«


  »Was wissen wir schon von Alexander King?«, fragte Katt. »Na, kommt schon, ihr Lieben, wir sind hier, um den Mann zu treffen. Also dann los, lasst uns gehen.«


  Wir gingen tapfer weiter, keiner von uns wollte zurückbleiben oder zulassen, dass ein anderer die Führungsrolle an sich riss. Wir durchquerten die leere Empfangshalle. Unsere Schritte hallten in der Stille wider. Am anderen Ende öffnete sich eine Tür. Wir gingen hindurch und standen auf einmal in totalem Luxus. Die Ausstattung und die Möblierung von Place Gloria waren weich und plüschig, sinnlich und am Genuss orientiert. Ich war von dem Farbenrausch vor mir so beeindruckt, dass ich kaum hörte, wie sich die Tür hinter mir schloss. Die Dekorationen waren weitgehend im Stil der Sechziger und Siebziger gehalten. Eine Menge Bequemlichkeit und strahlende Farben, postmoderne Designermöbel und knallbunte Kunst aus den Jahrzehnten, in denen man vergessen hatte, was guter Geschmack war. Der Raum hatte eine hohe Decke, die die Beleuchtung versteckte, und roch stark nach Sandelholz und Blumenöl. Exorbitanter Luxus und Reichtum, wohin man sah, jede Spur von Zurückhaltung fehlte völlig. Wir gingen alle langsam weiter, unvermeidlich angetrieben von Kings subtilem Einfluss.


  In den Wänden gab es Nischen, jede mit ihrer eigenen Lichtquelle, um einzelne Trophäen aus den Feldzügen des Autonomen Agenten ins rechte Licht zu rücken. Es gab alle möglichen Arten von Schätzen und Wundern; die Beute und die Tribute eines ganzen Lebens voller geheimer Kriege. Ich musste lächeln. Alexander King hätte beinahe ein Drood sein können. Wir hielten alle neben der Statuette eines mattschwarzen Falken an.


  »Ach, nicht doch; das ist nicht der echte, oder?«, fragte der Blaue Elf und beugte sich vor, um die Statuette genau zu betrachten.


  »Ich würde ihn nicht anfassen«, sagte ich schnell. »Es heißt, er sei geschützt.«


  Blue richtete sich auf und starrte mich wütend an. »Ich wollte ihn nicht anfassen! Ich bin doch kein Amateur! Ein bisschen Verstand musst du mir schon zugestehen.«


  »Ich nehme an, es könnte wirklich der echte sein«, meinte Walker. »Wenn jemand das Original hat, dann wäre es Alexander King.«


  »Ach«, sagte Honey. »nach allem, was wir wissen, könnte er auch den Heiligen Gral irgendwo versteckt haben.«


  »Nein«, warf ich ein. »Das ist ein Gegenstand, den er ganz definitiv nicht hat.«


  Alle sahen mich an. »Sag nicht, die Droods haben den Gral«, sagte Katt.


  »Nein«, sagte ich. »Aber wir wissen, wo er ist und wir sind verdammt froh, dass er dort bleibt. Der Sangreal ist nicht für unseresgleichen. Er … urteilt über einen.«


  »Du meinst, wir sind seiner nicht würdig?«, fragte der Blaue Elf. »Von dieser Schande werde ich mich nie erholen.«


  »Natürlich sind wir nicht würdig«, bemerkte Honey. »Wir sind Agenten. Man kann nicht tun, was wir tun und noch in der Lage sein, das Blut von den Händen zu waschen.«


  »Das gilt vielleicht für Sie«, meinte Walker überraschend. »Ich tue meine Pflicht und schlafe nachts hervorragend.«


  »Ich auch«, fügte der Blaue Elf hinzu. »Manchmal allerdings mit etwas medizinischer Hilfe.«


  »Es geht nicht darum, was man tut«, sagte ich. »Sondern warum man es tut.«


  »Typisch Drood, immer auf dem hohen Ross«, schnaubte Blue. »Immer ganz sicher, dass ihr besser seid als der Rest.«


  »Meist sind wir das auch«, sagte ich. »Meist.«


  Der Einfluss zog wieder an uns, und wir gingen weiter, bis wir auf einmal neben der Mona Lisa standen.


  »Vermutlich ist das die echte«, sagte Peter. »Irgendwann in den Sechzigern aus dem Louvre gestohlen. Großvater hat einer Herausforderung noch nie widerstehen können.«


  King hatte an seinen Wänden noch zwei Pickmans, einen unbekannten Shlacken und Das Gemälde, das Paris verschlang. Das verleitete zu der Annahme, dass der Autonome Agent eher ein Sammler als ein Kunstverständiger war. Es gab auch eine ganze Reihe von Glasvitrinen, in denen sich Gegenstände von außergewöhnlichem Interesse befanden. Der Schädel eines außerirdischen Grauen starrte uns leer an, mit Löchern und langen Kerben im Knochen, die darauf hinwiesen, wo man brutal die Teile der außerirdischen Technik entfernt hatte; hoffentlich nach seinem Tod. Eine Flasche mit unheiligem Wasser vom ursprünglichen Verein des Höllenfeuers. Tom Pearces schwarzmagisches Buch, ein ausgestopfter Morlock und eine mumifizierte Affenpfote, die sehr gründlich auf ihrem Podest angenagelt war. Und schließlich ein mit Draht zusammengehaltenes, menschliches Skelett, das aufrecht in einer alten Standuhr stand.


  »Das ist meine Mutter«, sagte Peter. Wir sahen alle zu ihm hin, aber er hatte nur Augen für das Skelett. »Nachdem sie gestorben war, hat Großvater ihre Leiche reklamiert und hierher gebracht. Eigentlich hat er sie vom Bestattungsunternehmer gestohlen, dem ich die Organisation der Beerdigung übertragen hatte. Er hat den Leichnam außer Landes geschmuggelt, bevor ich wusste, was überhaupt passierte. Ich habe ein wenig später den Brief eines Anwalts bekommen, in dem stand, dass Großvater Speckkäfer benutzt hat, die Fleisch fressen und nur die Knochen übrig lassen. Wie im Museum. Und dass Mutters Skelett in Großvaters Heim einen Ehrenplatz bekäme, zusammen mit seinen anderen Wertsachen. Eine Fotografie war beigelegt. Großvater kann sentimental sein, aber nicht im landläufigen Sinn. Mir wurde nie erlaubt, sie zu sehen. Bis jetzt. Merkt es euch, wenn schon sonst nichts: Großvater lässt niemals etwas los, das ihm gehört.«


  »Leg’s wieder hin«, sagte ich streng zum Blauen Elf.


  »Was?« Er war ganz verletzte Unschuld.


  »Diese kleine schwarze Lackschachtel, die du gerade aufgehoben und in die Tasche gesteckt hast; von dem kleinen Beistelltisch da drüben, als du dachtest, niemand sieht hin«, meinte ich. »Nur weil es nicht in einer Vitrine steht, heißt das noch nicht, dass es sich jeder nehmen kann.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte der Blaue Elf leichthin.


  »Ich könnte dich hochheben, umdrehen und kräftig schütteln, dann sehen wir ja, was rausfällt«, schlug ich vor.


  Blue schnüffelte und legte die Puzzleschachtel wieder auf den Tisch zurück. »Ich wollte ja nur ein Souvenir haben.«


  Kings subtiler Einfluss zog uns in eine langgestreckte Halle, deren Wände mit Fotos von Leuten und Orten rund um die Welt dekoriert waren, die Kings berühmteste Missionen und Triumphe wiedergaben. Einige Orte waren so berühmt, dass alle von uns wenigstens davon gehört hatten. Roswell, Loch Ness, Tunguska. Wir alle zeigten mit dem Finger, flüsterten und stießen einander an wie Kinder in einem Museum.


  »Der Fall des gekidnappten Dorfes«, sagte Peter und betrachtete das Schwarz-Weiß-Foto einer Menschenmenge auf einem Dorfplatz. Die Leute trugen die Kleidung der Fünfziger. Sie alle hatten sich gehorsam der Kamera zugewendet, aber keiner von ihnen hatte ein Gesicht.


  Ein anderes Foto zeigte nur eine vom Körper abgetrennte Hand, an der der Zeigefinger fehlte. »Der Fall der Kannibalengeister«, murmelte Walker.


  Es gab auch ein Foto von Buchanan Castle in Schottland. Der Himmel war dunkel, beinahe nächtlich; alle Fenster außer einem waren erleuchtet. In der offenen Tür war gegen das grelle Gegenlicht die Silhouette eines Mannes zu erkennen. Irgendetwas stimmte auf schreckliche Weise nicht mit der Gestalt. »Der Fall des wiedergekehrten Ahnen«, sagte ich. »Wir Droods bekommen diese Geschichte erzählt, wenn wir jung sind, damit wir nicht frech werden.«


  Der Einfluss zog uns wie an einer unsichtbaren Hundeleine durch einen Raum nach dem anderen, vorbei an zahllosen Wundern und Schätzen, bis wir schließlich an eine versiegelte Tür gelangten. Schwarzgebeizte Eiche, über zweieinhalb Meter hoch, beinahe ebenso breit und beschlagen mit Messing und Silber. Auf dem Metall waren mehrere Lagen von Schutzzaubern in einem halben Dutzend Sprachen eingraviert, die niemand mit Verstand seit Menschengedenken ausgesprochen hatte. Der Einfluss verschwand plötzlich. Ich glaube, wir alle waren sehr erleichtert. Ich diskutierte noch herum, ob wir klopfen oder der Tür einen kräftigen Tritt verpassen sollten, als sie plötzlich vor uns aufschwang - glatt und gleichmäßig, trotz ihres massiven Gewichts. Hinter der Tür befand sich eine große Repräsentationshalle mit hohen Steinmauern und großen, hölzernen Dachsparren, die ineinander griffen. Ein Feuer brannte lustig im großen Kamin, aber es war niemand da, der uns in Empfang nahm. Die schiere Größe und das Ausmaß des Raums ließen die anderen wie angewurzelt stehen bleiben. Aber ich war in Drood Hall aufgewachsen, also schlenderte ich einfach herein. Die anderen folgten mir hastig.


  »Ich frage mich langsam, ob überhaupt jemand hier ist«, sagte ich endlich. Meine Stimme war in dieser enormen Halle sehr dünn, als ob sie für wesentlich größere Wesen als Menschen entworfen und gebaut worden sei. »Ich meine, King kann doch diesen Ort nicht alleine bewohnen, besonders dann nicht, wenn er, wie er behauptet, auf dem Sterbebett liegt. Wo sind die Bediensteten, die Leibwächter, die Pfleger? Ist der Autonome Agent vielleicht schon gestorben, bevor das Spiel überhaupt begonnen hat?«


  »Die Berichte über meinen Tod … sind ohne Zweifel sehnsüchtig erwartet«, bellte ein kalte, autoritäre Stimme, und wie aus dem Nichts erschien ein Bild von Alexander King vor uns. »Ich schätze meine Privatsphäre und habe weder die Zeit noch die Kraft übrig, sie auf überflüssige soziale Interaktionen zu verwenden.«


  Der legendäre Autonome Agent saß auf einem großen, hölzernen Thron, der Rücken gerade, die Beine lässig übereinander geschlagen. Man konnte sehen, dass es sich nur um eine Projektion von irgendwo anders hier in Place Gloria handelte. Auch wenn die Projektion scharf, deutlich und dreidimensional war, fehlte es ihr doch an Präsenz. Das Bild Alexander Kings sah fragil und abgemagert aus, aber dennoch vital. Und nicht einmal annähernd so alt, wie man gemeinhin behauptete. Krankheit oder Alter hatten tiefe Furchen in seinem Gesicht hinterlassen, aber er hatte immer noch eine lange Mähne silbergrauen Haars, sein Mund war fest und sein Blick scharf. Er war auf eine wüste Art immer noch gutaussehend, und er saß auf seinem Thron, als sei King nicht nur sein Name. Er trug eine scharlachrote Smokingjacke aus Pannesamt über in Schachbrettmuster gewürfelten Schlaghosen.


  »Die Siebziger waren immer mein Jahrzehnt«, sagte er ruhig. »So eine herrliche Zeit, um jung und lebendig zu sein, man hatte die Welt am Haken.«


  »Sind Sie das wirklich, King?«, fragte Honey Lake. »Oder sind wir den ganzen Weg nur hergekommen, um von einer geschönten Projektion begrüßt zu werden?«


  »Oh, ich bin ganz definitiv ich selbst«, sagte King und grinste boshaft. »Noch nicht tot, trotz allem, was Ihre verdorbene Firma alles getan hat, um das zu erreichen. Ich befinde mich sicher und geschützt in meinen privaten Gemächern, und ich gedenke, das so zu lassen, bis mein Spiel auf den Weg gebracht ist.«


  »Hallo, Großvater«, sagte Peter.


  »Peter«, erwiderte Alexander. Er machte keinen sonderlich erfreuten Eindruck, seinen einzigen Enkel zu sehen. »So eine Enttäuschung. All die Dinge, die du hättest tun können, all die Personen, die du hättest sein können, und du spezialisierst dich auf Industriespionage. So eine graue kleine Welt, wenn alles gesagt und getan ist. Worin liegt der Ruhm, der Glamour, wenn man sich durch die Papierkörbe der großen Unternehmen wühlt?«


  »Es wird gut bezahlt«, antwortete Peter. Er sah seinen Großvater nachdenklich an und nahm jedes Detail in sich auf.


  »Das muss wohl so sein«, sagte Alexander. »Nun, immerhin hast du ja jetzt die Chance, dich zu beweisen, mein Enkel. Aber von mir hast du keine Hilfe zu erwarten, keinen Rat oder besondere Behandlung, nur weil du zur Familie gehörst.«


  »Ich würde es nicht anders wollen«, sagte Peter.


  Hörte man ihren kalten und emotionslosen Stimmen zu, hätten sie genauso gut das Wetter diskutieren können. Sie klangen zum Verwechseln ähnlich.


  »Warum wir?«, fragte ich, und Alexanders stechender Blick richtete sich sofort auf mich. Ich erwiderte den Blick. »Wenn ich das richtig verstehe, dann wollten Sie die sechs derzeit größten aktiven Agenten der Welt haben, um den einen zu finden, der Sie ersetzen kann, wenn Sie nicht mehr da sind. Also, warum wir? Ich nehme an, wir haben uns mit solider Arbeit alle einen guten Namen gemacht, aber ich könnte ihnen auf der Stelle ein Dutzend anderer Agenten aus dem Effeff nennen, die berühmter und passender wären als wir.«


  Alexander King warf mir wieder dieses gemeine Grinsen hin. »Ich weiß, von wem du sprichst, und wenn einer von denen auch nur annähernd gut genug gewesen wäre, dann hätte er jetzt schon meinen Platz eingenommen. Nein, ich habe euch sechs ausgewählt, weil ihr jung seid und Potenzial habt. Mein Spiel wird das Beste aus euch herausholen oder euch umbringen. Wie dem auch sei, der Gewinner wird sich als der geeignete Nachfolger erweisen.


  Passt auf. So sieht der Wettkampf aus, und dem Sieger wird die Beute gehören: Ihr werdet an fünf Orte gehen, die ich ausgesucht habe, und dort fünf der größten Geheimnisse der Welt ergründen. Entdeckt die Wahrheit hinter den Legenden. Dann geht zum nächsten, bis das Spiel beendet ist.«


  »Was, wenn wir keines dieser Rätsel lösen können?«, unterbrach Honey Lake. »Was, wenn sich herausstellt, dass es gar keine Lösung gibt?«


  »Ich habe die Wahrheit gefunden«, sagte Alexander King. »Und das werdet ihr auch, wenn ihr es wert seid. Wenn ihr dabei versagt, eine dieser Wahrheiten herauszufinden, dann habt ihr alle versagt. Das Spiel endet dann. Kein geheimes Wissen für irgendjemanden. Also versagt nicht.«


  »Na klasse«, murmelte der Blaue Elf. »Wir brauchen also Teamgeist.«


  »Zu Beginn werdet ihr sechs erst einmal lernen, als Team zusammenzuarbeiten«, sagte Alexander, und sein finsterer Blick schweifte leidenschaftslos über uns alle hinweg. »Aber nur einer von euch kann zurückkommen, um meinen Preis in Anspruch zu nehmen. Also, in der guten alten Tradition der Spionagekunst werdet ihr im Geheimen gegeneinander arbeiten und euch betrügen müssen. Es kann nur einen geben«, lachte er kurz. »Den Film habe ich immer gemocht. Wenigstens verlange ich nicht von euch, euch gegenseitig den Kopf abzuschlagen.«


  Wir sahen uns an. Keiner von uns sah überrascht oder geschockt aus.


  »Ich bin immer noch nicht sonderlich scharf auf das alles«, sagte ich. »Ich mache für niemanden Männchen, ich bin ein Drood.«


  »Du wirst nach meiner Pfeife tanzen, Drood, wenn du die Identität des Verräters in eurer Mitte wissen willst«, meinte Alexander King. »Mein Spiel, meine Regeln.« Er lächelte uns kalt an. »Konzentriert euch auf den Preis. All die angesammelten Geheimnisse meines verlängerten Lebens. Die größten Rätsel der geheimen Welt. Wollt ihr nicht wissen, wer Kennedy erschossen hat? Was das Auge in der Pyramide wirklich bedeutet? Und was den Großen Traum der Sechzigerjahre wirklich ermordet hat? Natürlich wollt ihr das. Hier geht es nicht nur um ein paar besondere Informationen, für die ihr eigentlich gekommen seid. Hier geht es um die Frage, warum die Welt so ist, wie sie ist. Ich habe Antworten auf jede Frage, die euch je in den Sinn gekommen ist. Und ich werde sie dem Gewinner geben, schön verpackt mit einer Schleife drum herum.«


  »Komm zum Punkt, Großvater«, warf Peter ein.


  »Überlegt nicht zu lange«, sagte Alexander und ignorierte seinen Enkel. »Ich habe nicht mehr allzu viel Zeit übrig. Ein paar Monate vielleicht, möglicherweise weniger. Wenn ich sterben sollte, bevor ihr alle Rätsel gelöst habt, wird Place Gloria vernichtet, und all meine Geheimnisse werden auf ewig verloren sein. Keiner von euch würde irgendetwas bekommen. Und jetzt: fünf Mysterien, fünf Antworten. So lauten die Regeln. Wir fangen in Loch Ness in Schottland an, wegen seines Monsters.«


  »Und Yetis?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Ich wollte schon immer mal nach Tibet oder Nepal und den abscheulichen Schneemenschen jagen.«


  Alexander starrte mich böse an. »Ich habe einmal einem Yeti ins Auge gesehen, damals in den Fünfzigerjahren. Eine sehr alte und sehr weise Kreatur. Hat mir eine Heidenangst eingejagt. Du wirst die Yetis in Ruhe lassen, Drood, und inständig beten, dass sie auch uns in Zukunft in Ruhe lassen.«


  »Wie sollen wir fünf unterschiedliche Orte untersuchen, wenn wir nur ein paar Monate Zeit haben?«, fragte Katt.


  Alexander King wedelte abwehrend mit der Hand, doch ich konnte die Mühe erkennen, die diese Bewegung ihn kostete. Es war die erste Bewegung, die er überhaupt machte, seit er erschienen war. Wir alle zuckten zusammen, als fünf massive metallene Armbänder aus dem Nichts erschienen und sich wie von selbst um unsere linken Handgelenke schlossen. Der Blaue Elf grapschte nach seinem und versuchte, es abzureißen, aber es rührte sich nicht. Ich sah meines nachdenklich an; mein Torques hätte mich vor so etwas bewahren sollen. Das Metall war von einem trüben Violett, seltsame Lichter pulsierten tief innerhalb des Metalls. Es fühlte sich kalt an und sah sehr nach außerirdischer Technologie aus.


  Ich musste mich fragen, mit wem sich der Autonome Agent wohl im Lauf der Jahre zusammengetan hatte, um seine kostbare Autonomie zu behalten.


  »Die Teleport-Armbänder bleiben an ihrem Platz, bis das Spiel beendet ist«, sagte Alexander King. »Koordinaten für jeden Ort sind einprogrammiert. Also wird niemand von euch sich davonstehlen oder aussteigen können, jetzt, wo der Wettkampf begonnen hat. Wenn ihr das versucht, wird das Armband euch töten.«


  Katt starrte ihn böse an. »Davon war nie die Rede!«


  »Jetzt schon«, sagte Alexander mit einem boshaften Grinsen.


  »Wo haben Sie diese Armbänder her?«, fragte Honey. »Ich erkenne außerirdische Technologie, wenn ich sie sehe.«


  »Das ist nur eines der Geheimnisse, um die ihr spielt«, meinte Alexander selbstgefällig. »Ach, ja, all die Dinge, die ich weiß - und die ihr wissen wollt …!« Er sah uns der Reihe nach an und kostete den Moment aus. »Ihr wart die Besten, die ich finden konnte, aber ich kann nicht sagen, dass ich beeindruckt bin. Wie wird die Welt nur überleben, wenn ich dahingeschieden bin? - Nun, lasst das Spiel beginnen! Stellt Euren Wert unter Beweis, für mich und die Welt. Und, aber das nur vielleicht, für euch selbst.«


  Sein Bild verschwand, und wir waren in der enormen und leeren Halle wieder allein. Wir hatten keine Zeit, irgendetwas zu sagen, weil wir auf einmal nicht mehr in der Halle waren.


  Und ich kann Ihnen schwören, dass es am Loch Ness garantiert noch viel kälter ist als in den Schweizer Alpen.


  


  Kapitel Vier


  Nicht Nessie


  Da waren wir also: die sechs großartigsten Geheimagenten der Welt, Meister der Spionage - und standen im Matsch, dem hohen Gras und im eiskalten Wind herum und fragten uns, was zum Teufel wir als Nächstes tun sollten. Wir waren daran gewöhnt, in dunklen Nebenstraßen der Stadt zu operieren, in Schatten und Gässchen, wo anständige Männer und Frauen sich niemals hingewagt hätten. Wir übten unser Gewerbe in verräucherten Kaschemmen und versteckten Kellerräumen aus, in verlassenen Büros und in Computerräumen um Mitternacht. Wir waren nicht dazu ausgerüstet, uns mit schottischen Lochs abzugeben. Ohne irgendwelche Hinweise, Verdächtige, die man verhören, oder Sachen, die man stehlen konnte, waren wir, um ehrlich zu sein, ganz schön aufgeschmissen. Wenigstens hatte ich etwas Erfahrung mit der großen Natur. Die anderen zeigten alle Anzeichen, dass sie zum ersten Mal auf dem Land waren und das ganz und gar nicht genossen. Zur Hölle, für einige von ihnen war vielleicht sogar Sonnenschein eine ganz neue Erfahrung.


  Ich sah mich in aller Ruhe um. Riesige, graue Hügel ragten auf jeder Seite des Loch Ness in die Höhe, groß und zerklüftet, hier und da mit ein paar Wäldchen aus dürren Bäumen und Inseln aus dickem, in Büscheln stehendem Gras. Der Himmel war größtenteils bedeckt, die Sonne lugte nur durch wenige der fetten und tief hängenden Wolken, die aus der anderen Richtung des Lochs kamen. Das Wasser selbst war dunkelblau, still und völlig glatt - unberührt von irgendwelcher Fauna. Es war eigentlich ein hübscher Anblick; auf eine grimmige und düstere Art und Weise, die auf das Kommende hinzuweisen schien. Die Landschaft sah aus, als sei sie schon lange hier gewesen, bevor die Menschen gekommen waren, sie aufzustören, und als würde sie noch lange hier sein, nachdem sie wieder von der Erde verschwunden sein würden. Loch Ness war älter als alt, der See war uralt. Und welche Rätsel sich auch immer darin verbargen, er hielt sie alle fest in sich verborgen.


  Walker überraschte mich damit, dass er in der frostig kalten Luft einen tiefen Atemzug tat und dann breit lächelte. »Na, das ist doch schon besser. Gute, saubere Landluft! Wie erfrischend! Da fühlt man sich gleich viel lebendiger.«


  »Sie sind mindestens so seltsam, wie alle behaupten«, knurrte Peter King und schlang sich gegen die Kälte die Arme um den Körper. Er sah durch und durch schlecht gelaunt und genervt aus. »Es ist kalt, es ist feucht - und ich glaube, ich stehe mitten in einem Schafshaufen.«


  »Nicht abwischen«, sagte der Blaue Elf altklug. »Man sagt, das bringt Glück.«


  »Den verdammten Schafen bringt es bestimmt kein Glück, wenn ich sie in die Finger kriege«, sagte Peter düster und rieb seine Schuhsohle mit finsterer Entschlossenheit über das stachelige Gras. »Das sind teure Schuhe. Handgenäht von Schuhmachern, damit man in teuren Vorstandsetagen gut aussieht. Sie sind nicht dazu da, von dem nicht weggeräumten Dreck auf dem Land angegriffen zu werden!«


  »Ich hatte nicht geglaubt, dass es diesseits des Polarkreises so kalt werden kann«, sagte Honey Lake und schauderte in ihrem weißen Pelzmantel. »Ich wäre nicht überrascht, wenn auf einmal ein Eisbär angeschwommen käme. Vielleicht steppt dann ein Pinguin auf seinem Rücken.«


  »Ich mag die Gegend«, entschied Katt. Die Kälte schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken, trotz ihres hauchdünnen Kleidchens. Sie stellte sich neben mich und schlang einen schlanken, wissenden Arm durch den meinen. Sie kuschelte sich eng an mich und strahlte mich glücklich an. »Es ist hier sehr romantisch. Sogar dramatisch! Man fühlt sich an ›Stürmische Höhen‹ erinnert. Trotzdem ist es kein Ort für eine empfindliche Stadtpflanze wie mich.«


  »Du bist so empfindlich wie ein Vorschlaghammer«, sagte der Blaue Elf ungerührt. »Ich habe den Zustand von ein paar deiner Opfer gesehen, wenn du mit ihnen fertig warst.«


  Katt schnitt ihm eine Grimasse und lächelte dann bewundernd zu mir auf, nach wie vor scheinbar festgeschweißt an meiner Seite. »Du und ich gehören zusammen, Eddie. Wir schätzen die wahren Qualitäten eines Ortes wie diesem hier. Wir sind beides Freigeister, unabhängig und ungebunden! Wir gehören in die Wildnis, weit weg von den Ketten und den Fesseln des zivilisierten Benehmens …«


  Ich musste lächeln. »Bevor das noch größere Ausmaße annimmt, Katt, sollte ich dir sagen, dass ich ein Drood bin. Wir werden darauf trainiert, eine Falle zu riechen und richtigen Blödsinn zu erkennen, wenn wir ihn hören. Also spar dir dein Süßholzraspeln und die Ego-Massage für die zivilisierte Welt.«


  Katt lachte leichthin. Sie war nicht im Geringsten beleidigt. »Man kann einem Mädchen nicht vorwerfen, dass sie’s versucht, Schätzchen. Und du wärst überrascht, wie viele intelligente Männer auf die billigsten Schmeicheleien hereinfallen, selbst in diesen sogenannten gebildeten Zeiten. Besonders, wenn ich tief Luft hole und meinen Busen herausstrecke.«


  Ich sah sie für einen Moment nachdenklich an. »Wie viele, Katt? Wie viele Männer hast du in all den Jahren verführt, betrogen und ermordet?«


  Sie zuckte anmutig mit den Achseln. »Ich zähle sie nicht, Eddie. Das ist nur ein Job. Einige Männer mehr als andere - und einige waren sogar richtig süß.«


  »Und du hast sie alle getötet? Selbst die, die du mochtest?«


  »Besonders die, die ich mochte, Schätzchen. Ich habe niemandem jemals erlaubt, mich zu beherrschen.«


  »Und du hast niemals einen von ihnen geliebt?«


  »Was ist das für eine Frage, Schätzchen? Ich habe sie alle geliebt! Auf meine Weise.«


  Sie sah über den Loch hinweg, ihre schönen asiatischen Züge unberührt von irgendwelchen Emotionen, die ich hätte erkennen können. »Ich weiß wirklich nicht, was ich hier tue. Ich meine, Monster jagen - das bin so gar nicht ich. Ich habe mich immer strikt auf Spionage und Problembeseitigung beschränkt, mit gelegentlichen Ausflügen ins Fach des Betrugs und der Erpressung. Schuster bleib bei deinen Leisten, das sage ich immer. Verführung war schon immer ein wichtiger Teil der großen Tradition der Spionage. Ich bin glamourös und hübsch anzusehen, nicht praktisch. Ich mache mir die Hände nicht schmutzig, im wörtlichen Sinn. Das steht so in meinem Vertrag.«


  »Und ich glaube, du brauchst einen großen, starken Mann, der auf dich aufpasst«, sagte ich. »Und der dich vor dem widerlichen Monster beschützt.«


  »Ganz genau!« Katt schmiegte sich wieder eng an mich und sah mich mit dunklem Kajal eingerahmten Augen an. »Ich befasse mich nicht mit Rätseln oder bekämpfe Monster, und ich mag es ganz sicher nicht auf die harte Tour. Ich meine, komm schon, was soll ich machen, wenn hier ein Monster auftaucht? Es unter dem Kinn kraulen und es mit meinem berühmten Charme umgarnen?«


  »Wenn das einer könnte, dann du«, sagte ich großzügig.


  Katt seufzte. »Ich weiß nicht, wieso Alexander mich für seinen ach so kostbaren Wettkampf ausgesucht hat.«


  »Ich glaube, er dachte, dass wir als Team funktionieren sollen. Jeder soll sein besonderes Talent in die Waagschale werfen, wie wir es gerade brauchen«, sagte ich. »Alle von uns arbeiten zusammen, für das große Ganze.«


  »Bis wir einander hintergehen«, sagte Katt.


  Ich lächelte sie an. »Ich bin sicher, damit hast du kein Problem. Könnte ich jetzt meinen Arm zurückhaben, bitte? Ich habe nicht die Absicht, dir zu nahe zu kommen, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich würde gern in meinem Bett sterben, vorzugsweise an Altersschwäche. Also tu uns beiden einen Gefallen und sei woanders Vamp.«


  Sie lächelte sonnig, ließ meinen Arm los und ging weg. »Dein Verlust, Schätzchen.« Sie schlenderte davon, trotz des schlammigen Seeufers immer noch graziös und sicher auf den Beinen. Sie ging auf Walker zu, und ich wünschte ihm heimlich alles Glück dieser Welt. Ich schlenderte zu Honey hinüber, die misstrauisch über die dunklen, unbewegten Wasser des Lochs starrte, als verdächtige sie den See, etwas im Schilde zu führen. Sie stand aufrecht und groß da, die Hände auf den Hüften und sah ganz wie ein General aus, der sich vor dem Angriff mit dem Schlachtfeld vertraut macht.


  »Wir müssen uns organisieren«, sagte sie und machte damit ohne sich umzudrehen klar, dass sie meine Anwesenheit bemerkt hatte. »Wir haben eine Deadline, und die Uhr tickt. Alexander sah nicht so schlecht aus, wie man mich glauben machen wollte, aber wir haben keine Möglichkeit, herauszufinden, wie echt diese Projektion war. Er könnte jederzeit über den Jordan gehen und all seine Geheimnisse mit ins Grab nehmen, der selbstsüchtige Bastard. Er ist verpflichtet, seine gehorteten Informationen an den weiterzugeben, der am ehesten guten Gebrauch davon machen wird. Und nicht an jemanden, der ein blödsinniges Spiel gewinnt.«


  »Ich glaube nicht, dass Alexander King jemals viel auf Pflicht gegeben hat«, meinte ich. Sie warf mir lächelnd einen kurzen Blick zu. »Ich glaube, wir arbeiten dabei besser zusammen, Eddie. Wir sind die einzigen wirklichen Profis in dieser Gruppe.« »Da ist Walker«, gab ich zu bedenken.


  »Den kenne ich zu wenig. Außerdem sollte man keinem von der Nightside vertrauen.« »Und der Blaue Elf könnte uns alle überraschen.« »Einem Elben darf man niemals trauen.«


  Ich musste lächeln. »Komm schon, Honey, du gehörst zur CIA. Du vertraust doch keinem.« Sie sah mich ernst an. »Irgendjemandem muss man vertrauen, oder man bekommt nichts geregelt. Die Tage der unabhängigen Operationen sind vorbei, Eddie. Die Welt ist zu groß geworden, zu kompliziert, als dass einsame Wölfe ihren Eingebungen und Instinkten trauen könnten. Nur die großen Organisationen haben die Ressourcen, um mit den Problemen von heute fertig zu werden.«


  »Meine Familie wäre dieser Meinung«, sagte ich. »Aber ich hatte mit meiner Familie schon immer Probleme.«


  »Davon habe ich gehört«, erwiderte Honey. »Warum tut ihr das, Eddie? Warum glauben die Droods, das Recht zu haben, die ganze Welt zu regieren? Ohne Rücksicht auf Verluste?«


  »Weil wir das schon seit Hunderten von Jahren tun«, sagte ich. »Und wir sind verdammt gut darin.«


  »Nicht immer«, widersprach Honey.


  »Naja«, sagte ich. »Niemand will unausstehlich sein.«


  Sie lachte. Es war ein freies und fröhliches Geräusch und stand ganz im Gegensatz zu ihrem entschlossenen Auftreten und dem kühlen, professionellen Gesichtsausdruck.


  »Du hast dieser Sache dein ganzes Leben gewidmet, nicht wahr?«, fragte sie. »Alle Droods. Ihr spielt das Spiel, bis es euch umbringt oder bis ihr dabei tot umfallt. Warum solltet ihr das tun?«


  »Irgendjemand muss es tun«, sagte ich.


  »Nein, nicht wirklich. Also, warum?«


  »Du willst es wirklich wissen?« Ich dachte darüber nach. »Pflicht. Verantwortung. Oder vielleicht, weil es trotz all seiner Verrätereien und Gefahren das beste Spiel der Welt ist. Das einzige, in dem wir unsere Talente voll einbringen können. Warum machst du’s?«


  »Ach, zum Teufel, Eddie. Das ist nur ein Job. Um die Karriereleiter hinaufzuklettern. Ich will jemand sein und Dinge tun, die etwas bewegen. Und ich will die Entscheidungen treffen, die etwas bewegen.« Sie warf mir wieder einen kurzen Blick zu. »Ihr Droods kümmert euch nicht um Politik. Wir anderen können uns diesen Luxus nicht leisten.« Sie sah wieder über den See, und ihre Körpersprache machte deutlich, dass das Thema für sie beendet war. »Also, wie findet man in einem See dieser Größe ein Monster?«


  »Gute Frage«, erwiderte ich.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich Katt sehen, wie sie ihren Charme an Walker ausprobierte. (Das wäre ein schlechter Geheimagent, der nicht an zwei Dinge gleichzeitig denken könnte.) Katt versuchte immer wieder, ihren Arm durch Walkers zu schieben, und er wehrte das ab, ohne dass man den Eindruck bekam, er sei sich dessen bewusst. Schließlich wandte er sich ihr doch zu und sah sie an. Sie nahm sich tatsächlich zurück. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die Kälte seines Blicks spüren; er war kälter, als die schottische Luft je hätte sein können. Er sagte etwas, und Katt reagierte, als hätte man sie ins Gesicht geschlagen. Sie schenkte Walker noch ein schnelles professionelles Lächeln, wandte sich um und ging, die Nase hoch in der Luft, davon. Walker wandte sich wieder dem See zu. Sein Gesicht war unbewegt, nachdenklich und vollkommen unberührt. Ich entschied, dass ich Walker wohl besser im Auge behielt. Jeder, der Lethal Harmony of Kathmandu niederstarren und sie in die Flucht schlagen konnte, war eindeutig ein Mann, mit dem man rechnen musste.


  Katt stakste am Blauen Elf vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, vielleicht, weil sie wusste, dass all ihr Charme und ihre Fähigkeiten an den bekanntlich homosexuellen Halbelben verschwendet waren. Sie hatte nichts, was ihn interessieren konnte, außer vielleicht ein paar Modetipps. Honey sagte in diesem Moment etwas Nützliches, aber Langweiliges über die Notwendigkeit, schnell zu handeln, aber ich sah immer noch zum Blauen Elfen hinüber. Wir alle waren in dieser wilden und urwüchsigen Landschaft fehl am Platz, aber er sah verlorener aus als gewöhnlich. Seine Hände hatte er tief in den Gürtel geschoben und sein Kinn grub sich in seine schlapper werdende Halskrause. Er starrte den schlammigen Boden unter seinen Füßen finster an. Er sah einsam und müde aus und schien mit der Situation überfordert. Meine erste Reaktion war: Gut. Geschieht ihm recht.


  Aber - ich kannte Blue schon sehr lange, wie man es auch drehte und wendete. Ich hatte ihn gemocht, ihm vertraut und ihm eine Chance gegeben, sich im Krieg gegen die Hungrigen Götter als Held zu erweisen. Er hatte dieser Chance und damit auch mir den Rücken zugewandt, nur um sich mit seinen arroganten Elbenverwandten versöhnen zu können. Ich hätte das vorausahnen sollen - und es besser wissen müssen. Der Blaue Elf hatte eine lange Geschichte von gebrochenen Versprechungen, kaltblütigem Betrug und anderen Abstürzen. Er behauptete gern, dass er in seinen jungen Tagen jemand Bedeutendes gewesen sei, aber das war eine Lüge. Allerdings hätte es so sein können. Wenn er nicht alles weggeworfen und seinen Schwächen nachgegeben hätte. Und er war ein Halbelb. Einem Elben durfte man niemals trauen. Das wusste jeder. Ich hätte es wirklich nicht persönlich nehmen sollen, dass er mich vor meiner ganzen Familie im Stich gelassen hatte, nachdem ich mich für ihn verbürgt hatte. Dass er mich schlecht hatte aussehen lassen.


  Das war es gewesen, was der Blaue Elf getan hatte.


  Er hatte einen Torques von den Droods gestohlen und war damit davongekommen. Man musste ihn dafür bewundern. Das hatte niemand bisher geschafft. Das musste man ihm lassen, er konnte wirklich in großen Dimensionen denken. Und vor allem verstand ich wirklich, was Familienzwänge waren, wusste um die Notwendigkeit, gegen besseres Wissen dazugehören zu wollen und akzeptiert zu werden - und auch um all die dummen, selbstzerstörerischen Dinge, die man dafür unwillkürlich tat. Also überließ ich Honey ihrem autoritären Selbstgespräch und schlenderte zum Blauen Elf hinüber. Ich beeilte mich nicht. Ich wollte ihm Zeit geben, selbst zu gehen, wenn er das wollte. Aber er sah sich um, als spüre er, dass ich herankam, hob eine Hand kurz zu dem goldenen Torques, den er um den Hals trug und wandte sich mir dann beinahe trotzig zu. Sein Kopf erhob sich, ein entschlossener Zug um den Mund herum zeigte sich, und er wich nicht zurück. Es war wohl ein langer Weg gewesen von dem gebrochenen und gestrauchelten Mann, den ich mehr tot als lebendig in seiner schäbigen kleinen Wohnung in Wimbledon gefunden hatte. Wenigstens hatte ihm die Begegnung mit dem Rat der Feen etwas Rückgrat verliehen. Ich hielt in respektvollem Abstand zu ihm an und nickte kurz. »Es ist kalt«, sagte ich. »Du hast nicht zufällig einen Flachmann mit Hochprozentigem bei dir, oder?«


  Er lächelte kurz, als ob er nicht mehr daran gewöhnt war. Seine Augen waren wachsam. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe das alles aufgegeben, als ich meinen Platz im Rat der Feen eingenommen habe. Darauf bestanden sie. Elben haben einen sehr rigiden Standpunkt, was persönliche Schwächen angeht. Die sind nicht einfach nur verachtet, sondern verboten. Wenn man ein Elb ist, dann ist auch das Versagen übermenschlich. Alles andere ist unserer nicht würdig. Ich vermisse meine alten Sünden, meine alten Schwächen. In etwa so, als würde ich meine Kindheit vermissen, in der ich auch alle Fehler machen durfte, die ich wollte, und sicher sein konnte, dass sie nichts ausmachten. Aber das war vor langer Zeit. Damals war ich eine andere Person. Ich bin endlich erwachsen geworden, Eddie, und ich glaube, ich mag es gar nicht.« Er erwiderte meinen Blick. »Würdest du mich töten, um deinen kostbaren Torques wiederzubekommen?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich ehrlich. »Wahrscheinlich.«


  Er nickte. »Du gäbst einen guten Elben ab.«


  »Das ist einfach nur widerlich.«


  Wir lächelten uns an. Vielleicht sind es wirklich nur die alten Freunde und die alten Feinde, mit denen man richtig ehrlich sein kann. Wir standen eine Weile Seite an Seite und sahen über den See. Der Himmel hatte sich jetzt endgültig bedeckt und das Wasser schien dunkler geworden. Der Wind blies immer noch, und die bittere Kälte kroch mir in die Knochen. Ich stampfte mit den Füßen auf, damit mein Kreislauf in Schwung kam. Wenn Blue die Kälte fühlte, dann versteckte er das gut. Er lächelte plötzlich und wies mich auf Katt hin, die weiter unten am Ufer stand und sich eng an Peter King kuschelte. Es sah aus, als sähe man einer Katze dabei zu, wie sie eine Maus fing. Aber zu meinem Erstaunen schien Peter nicht im Geringsten von ihrem praktizierten Charme oder von der Art und Weise, wie sie ihren Körper an ihn schmiegte, beeindruckt. Er zog höflich seinen Arm aus ihrem, trat zurück und sagte etwas, was zweifellos sehr ruhig, sehr zivilisiert und sehr entschlossen war. Katt starrte ihn an, als könne sie es nicht glauben. Dann ließ sie ihn sehr abrupt stehen, trat nach einem Grasbüschel und stampfte weg. Ich glaube nicht, dass sie es gewohnt war, von so vielen Männern an einem Tag einen Korb zu bekommen.


  »Das hätte ich nicht erwartet«, sagte der Blaue Elf. »Ich war sicher, dass sie den kleinen Peter bei lebendigem Leib auffressen würde.«


  »Der Apfel fällt wohl nicht weit vom Stamm«, sagte ich. »Alexander King war zu seiner Zeit ein ziemlicher Ladykiller. Manchmal sogar buchstäblich. Oh, sieh mal, ich glaube, Peter hat noch mehr Schafscheiße gefunden.«


  »Wie viel Glück kann ein Mensch haben?«, wunderte sich der Blaue Elf nüchtern. »Ist dir aufgefallen, dass Walker sich hier an diesem primitiven und völlig unzivilisierten Ort ausgesprochen wohl zu fühlen scheint? Nicht gerade das, was man von einem Mann erwarten würde, der sein Leben auf den Straßen der Nightside zugebracht hat, wo nie die Sonne scheint. Als gäbe es hier nichts, was ihn berühren kann.«


  »Nichts hier würde es wagen«, meinte ich. »Jeder hat schon einmal von Walker gehört. Hallo, jetzt geht Honey zu ihm. Ich glaube, wir sollten hingehen und schamlos lauschen. Wir können uns nicht leisten, außen vor gelassen zu werden. Nicht in dieser Gruppe.«


  »Alles hören, alles sehen und unsere Gedanken für uns behalten«, sagte der Blaue Elf.


  »Siehst du«, erwiderte ich. »Du hättest doch einen guten Drood abgegeben.«


  »Und wer ist hier widerlich?«


  Wir lachten kurz und dann sah er mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht lesen konnte. »Es ist in Ordnung, dass du mich nie mochtest«, sagte er endlich. »Das tun nicht viele.«


  »Ich mochte dich sehr wohl«, antwortete ich. »Ich war nur nie mit dir einverstanden.«


  »Ich habe dich gemocht«, meinte er. »Ich habe dich sogar bewundert. Dafür, dass du deiner Familie gesagt hast, sie soll zum Teufel gehen und dabei geblieben bist. Dafür, dass du den Mut hattest, dein eigenes Leben zu leben und deinen eigenen Weg zu gehen und alles, was man von dir erwartete, dahin zu schicken, wo der Pfeffer wächst. Als du mich in deine Familie gebracht hast, da wollte ich wirklich, dass du stolz auf mich bist. Aber … du hättest nie einem Elben trauen dürfen, Eddie. Und am wenigsten einem verzweifelten, einsamen und dummen Halbelben.«


  »Lass uns sehen, was Honey und Walker im Schilde führen«, sagte ich. Warum nur sind es immer die, die nicht gerade unsere besten Freunde sind, denen wir unsere Seelen öffnen können?


  Wir gesellten uns zu Honey und Walker, als sie sich genau vor ihn stellte und verlangte, dass er seine legendäre Stimme benutzte, um das Monster an die Seeoberfläche zu locken. Walker jedoch war nicht im Geringsten beeindruckt und wich auch nicht zurück. Er erwiderte nur ihren direkten Blick. Peter und Katt kamen herbeigerannt. Sie wollten nichts verpassen.


  »Stimme?«, fragte Peter atemlos. »Was für eine Stimme?«


  »Man erzählt sich auf der Nightside eine Menge Dinge über Walker«, sagte ich. »Das Wichtigste ist wohl, dass man behauptet, er habe eine Stimme, der niemand widerstehen kann, die jeden dazu bringt, alles zu sagen oder zu tun, egal was. Eine Stimmte, die so mächtig ist, dass sogar die hohen und allmächtigen Götter und Monster der Nightside sich ihr beugen und ihr unterwerfen müssen. Es gibt sogar Leute, die erzählen, Walker habe schon einmal einen Leichnam in der Gerichtsmedizin aufrecht sitzen und ihm Rede und Antwort stehen lassen.«


  »Das war nur einmal«, warf Walker ein. »Ich wünschte, man würde nicht so ein Aufhebens davon machen.«


  »Oh«, meinte Peter. »So eine Stimme.«


  »Würde sie außerhalb der Nightside überhaupt funktionieren?«, fragte der Blaue Elf.


  »Ich glaube, sie funktioniert gar nicht«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. In Walkers Gesicht war nichts zu sehen, das darauf hinwies, aber auf einmal war ich mir sicher. Und eine ganze Menge Dinge ergab nun einen Sinn. »Sie haben diese Stimme gar nicht mehr, Walker, nicht wahr? Wenn Sie sie noch hätten, dann hätten Sie Alexander King dazu bringen können, Ihnen seine Geheimnisse zu geben. Sie haben vor dieser Sache noch nie nach jemandes Pfeife getanzt. Nein, Ihre Stimme wurde Ihnen von den Autoritäten gegeben, als sie Sie damals als Kontrollmacht in der Nightside eingesetzt haben. Wie sonst hätte ein Sterblicher an einem Ort wie diesem für Ordnung sorgen können? Aber die Autoritäten sind tot und verschwunden und damit auch ihre Gabe. Hab ich recht, Walker?«


  Er sah mich kühl an und antwortete nicht, aber manchmal ist Schweigen auch eine Antwort. Ich hätte in die Luft springen und mir selbst alle Fünfe klatschen können. Ich wusste jetzt, was Alexander King Walker versprochen hatte, um ihn in diesen Wettkampf zu locken: eine neue Stimme. Honey schnaubte leise und entnervt und wandte sich abrupt von Walker fort zum See hin.


  »Was wissen wir über diesen Ort?«, sagte sie laut. »Ich meine, ich kenne die Geschichte, die Legende von Nessie, die kennt ja jeder. Aber das war es auch schon.«


  »Ich weiß, dass Aleister Crowley hier einmal gelebt hat«, sagte Walker unerwartet. »Er hatte ein großes Haus, auf dieser Seite des Sees, in das er seine lächerlichen Jünger rief, um ihnen die Wege der Magie zu zeigen. An diesem dunklen und fiebrigen Ort tanzten er und sein Zirkel, nahmen Drogen und hatten alle Arten von Sex. Sie haben sich bis an die Grenzen ihrer Erschöpfung gebracht und darüber hinaus, alles im Dienst eines einzigen, unheiligen Rituals.«


  »Crowley«, meinte Katt. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Die Jugend heutzutage!« Der Blaue Elf schüttelte den Kopf.


  »Das Große Tier«, sagte Walker geduldig, »so nannten ihn einige; unter anderem er selbst, der verschlagenste Mann der Welt. Damals in den Dreißigern war sein Name ein Fluch auf den Lippen der Welt. Er war gehasst, gefürchtet und geschmäht - und er hat das geliebt. Die Leute haben sich bekreuzigt, wenn sie ihm auf der Straße begegnet sind. Aber er kam her, und an diesem Ort, in diesem Haus haben er und seine Jünger versucht, eine große und ursprüngliche Macht zu beschwören. Aber als er das, was er in unsere Realität zu bringen versuchte, erblickte, war er so erschrocken, dass er das Wirken unterbrach und schreiend davonrannte, zusammen mit seinen versprengten Jüngern. Er rannte den ganzen Weg nach England zurück, und viele sagten, er sei danach nicht mehr derselbe gewesen. Das Haus ist noch hier. Man sagt, dort gehen noch schlechte Träume um.«


  »War er das wirklich?«, fragte Katt. »Der verschlagenste Mann der Welt, meine ich?«


  Walker lächelte. »Nein.«


  »Sie müssen’s ja wissen«, sagte ich großzügig.


  »Das ist ja alles sehr interessant, denke ich«, meinte Honey. »Aber als ich fragte, ob jemand etwas wüsste, dachte ich an etwas Relevantes.«


  »Legenden um das Monster von Loch Ness gehen zurück bis ins sechste Jahrhundert«, sagte ich geradeheraus. »Der heilige Columban von Irland hat es angeblich gesehen, als er den Loch Ness in einem Boot überquerte. Er hat freundlich mit der Kreatur gesprochen, sie wandte sich ab und hat ihm kein Haar gekrümmt. Danach gab es noch verschiedene Geschichten, aber alle beschränkten sich hier auf die Gegend. Die erste moderne Sichtung datiert aus dem Jahr 1933, als die Welt das erste Mal von Nessie erfuhr.«


  »Warum gerade da?«, fragte Peter. »Ich meine, warum gerade in 1933? Was ist damals passiert?«


  »Neben dem See wurde eine Straße gebaut«, erwiderte ich. »Bis dahin war Loch Ness weit abgelegen. Aber als die Straße für den regulären Verkehr geöffnet wurde und damit zwei große Städte verband, begannen die Leute, Dinge zu sehen. Seit den Dreißigern gibt es alle möglichen Sichtungen, einige Fotos, sogar ein paar kurze Filme, aber niemals etwas Sicheres oder Genaues. Niemals einen Beweis. Nessie ist offenbar ein sehr schüchternes Monster und steckt den Kopf nie lange aus dem Wasser.


  Was den Loch selbst angeht, er ist rund vierzig Kilometer lang und durchschnittlich eine Meile breit und bis zu ungefähr 200 Meter tief. Wenn ihr euch mal kurz das Wasser anseht - es ist ziemlich dunkel, oder? Das ist Torf, der vom Grund her aufgewirbelt wird. Jede Bewegung im Wasser wirbelt mehr Torf auf und schon bald kann man gar nichts mehr sehen.«


  »Streber«, sagte der Blaue Elf.


  »Wie kommt es, dass du so viel über unser erstes Rätsel weißt?«, fragte Katt misstrauisch.


  »Er ist ein Drood«, antwortete Walker. »Die wissen alles.«


  »So in etwa«, erwiderte ich fröhlich.


  »Noch was?«, fragte Honey.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht, wenn du mit mir über die Qualität der verschiedenen Filme und Fotos reden willst. Über die genaue Natur von Nessie ist viel diskutiert und theoretisiert worden. Einige getriebene Seelen verbringen ihr ganzes Leben hier, auf Beobachtungsposten am Seeufer, und hoffen auf eine Sichtung. Keiner weiß etwas Bestimmtes. Nicht einmal die Droods.«


  »Und darum sind wir ja schlussendlich hier«, sagte der Blaue Elf.


  »Ach, komm schon«, meinte Katt. »Wir sollen hier ein über fünfzehn Jahrhunderte altes Mysterium lösen, einfach so, nachdem alle anderen dabei versagt haben?«


  »Warum nicht?«, fragte Walker und lächelte kurz. »Wir sind immerhin Profis.«


  »Profis, denen verdammt kalt ist«, warf Peter ein und schlang wieder die Arme um sich. Er trat schlecht gelaunt auf dem Boden herum. »Wo genau sind wir überhaupt? Und sagt ja nicht in Schottland, oder es setzt Ohrfeigen für jeden von euch.«


  »Auf jeden Fall sind wir weit weg von jeder Zivilisation«, meinte der Blaue Elf.


  Peter schmunzelte. »Wie ich schon sagte. Schottland.«


  »Wenn irgendwelche Einheimischen vorbeikommen sollten, dann übernehme ich besser das Reden«, warf Walker ein.


  »Moment mal, stopp«, sagte ich. »Wo sind die Einheimischen eigentlich? Ich habe niemanden am oder in der Nähe des Sees gesehen, seit wir hierhergekommen sind. Irgendjemand sollte hier rumhängen. Und wo sind die Touristen? Es sollte regelmäßige Schifffahrt hier geben, den See auf und ab. Außerdem abgehärtete Seelen auf einer erbaulichen Wanderung durch die Landschaft. Zum Teufel, nicht einmal Tiere kann ich hier entdecken. Keine Vögel auf dem Wasser oder in der Luft. Als wären wir die einzigen Lebewesen hier.«


  »Vielleicht hat der Autonome Agent freundlicherweise dafür gesorgt, dass wir bei unserer Aufgabe ein wenig Privatsphäre haben«, überlegte Walker. »Was beweisen würde, dass er trotz aller Abgeschiedenheit immer noch Verbindungen zur Außenwelt hat.« Er hielt inne und sah gedankenverloren auf den immer dunkler werdenden Himmel über uns. »Kann mir jemand sagen, wie spät es ist? Meine Uhr sagt mir, es sei die Mitte des Vormittags, aber ich kann nicht so recht daran glauben. Es muss doch schon viel später sein.«


  »Ich habe ein Computer-Implantat im Kopf«, sagte Honey unglaublich selbstsicher. »Und wenn man Langleys Computern glauben will, haben wir genau 15:17. Uns fehlt etwas Zeit. Mehr als man der Zeitverschiebung zugestehen muss.«


  »Also funktioniert der Transport der Armbänder nicht zeitnah«, folgerte Walker.


  »Oder sie sind so programmierbar, dass sie uns an einen bestimmten Ort in Raum und Zeit bringen«, sagte ich.


  »Ach verdammt«, sagte der Blaue Elf. »Jetzt fühle ich mich, als hätte ich einen Jetlag.«


  »Das Problem ist jetzt nebensächlich«, entschied ich. »Was machen wir mit Nessie? Einfach sagen: Hallo, Monster, wir sind echt wichtige Leute, die es sehr eilig haben, also würdest du bitte deinen schuppigen Hintern aus dem Wasser schwingen und mit uns reden?«


  »Ach ja, bitte, tu das doch«, bat der Blaue Elf. »Ich würde wirklich gern sehen, wie du das tust!«


  »Sei nicht so negativ«, meinte Honey. »Wir sind Profis. Yes, we can!«


  Katt schnaubte. »Ja, schon klar. Du bist ja auch Amerikanerin. Ihr könnt alles.«


  Honey strahlte sie breit an. »Genau!« Sie sah entschlossen über die stillen und friedlichen Wasser. Ihre Hände hatte sie wieder in die Hüften gestemmt. »Wir könnten auch ein paar Granaten ins Wasser werfen und sehen, ob jemand aus dem Wasser kommt und sich über den Lärm beschwert.«


  Wir alle zogen unauffällig eine Grimasse. »Barbarisch!«, zischte der Blaue Elf. »Es gibt seit Hunderten von Jahren Wesen hier und du willst riskieren, das möglicherweise letzte seiner Art zu töten?«


  »Typisch CIA«, sagte Peter. »Immer nur brutale Kraft und Ignoranz.«


  »Hey«, sagte Honey völlig ungerührt. »Solange es funktioniert?«


  »Ich habe immer noch Kontakt mit der Armee und mit der Marine«, meinte Walker. »Ein paar Worte an der richtigen Stelle, und ich könnte Verstärkung an Menschen und Material hierher holen. Aber das würde Zeit kosten, die wir nicht haben. Und ich glaube eher, dass es in Alexander Kings Absicht liegt, dass wir das alleine lösen.«


  »Ich habe absolut keine Probleme mit ein wenig kreativem Schummeln«, warf Peter ein. »Besonders, wenn das heißt, dass wir umso schneller aus der Kälte kommen.«


  »Genau, Schätzchen«, sagte Katt. »Das ist so überhaupt nicht mein professionelles Pflaster. Ich bin in einer Einkaufsstraße am besten.«


  »Stimmt«, meinte Honey. »Du siehst wirklich wie eine aus, die sich am Bordstein rumtreibt.«


  »Meine Damen«, murmelte Walker ein wenig genervt. Der Blaue Elf kicherte ungeniert.


  Peter trampelte schon wieder schlecht gelaunt auf dem Boden herum. »Ich weiß genau, ich werde mir etwas einfangen. Meine Güte, ich könnte töten für einen Starbucks-Kaffee.«


  Peter tat mir leid. Er war eindeutig fehl am Platze und ganz klar überfordert. Wahrscheinlich hatte er seine Berufung in den Wettkampf nur bekommen, weil sein Großvater darin eine letzte Chance gesehen hatte, Peter zu der Art Enkel zu machen, den der Autonome Agent hätte haben sollen.


  »Ich könnte nach dem Monster angeln«, schlug der Blaue Elf plötzlich vor. »Habt ihr schon von meiner Fähigkeit gehört, in anderen Dimensionen zu fischen? Eines der wenigen nützlichen Talente, die ich von meinem werten, abwesenden Papa und seinen wild wuchernden Elbengenen geerbt habe. Ich habe noch nie nach etwas so Großem geangelt, aber …«


  Ich betrachtete den Blauen Elf nachdenklich. Er sah nach nichts Besonderem aus. Selbst mit seiner neuartigen Gesundheit und seiner etwas dämlichen elisabethanischen Gewandung nicht, aber ich hatte erlebt, wie er alle möglichen erstaunlichen Dinge aus einem Dimensionenteich angelte, den er beschwören konnte. Er erwischte mich dabei, wie ich ihn ansah und lächelte mich hochnäsig an.


  »Heutzutage kann ich mit allem fertig werden, in das ich meinen Haken fallen lasse. Ich habe unter Königin Mab am Feenhof eine Menge gelernt.«


  »Ich dachte, die Elben töten Halbbluts beim bloßen Anblick«, sagte Katt mit unverhohlener Verachtung. »Immerhin ist Fortpflanzung außerhalb ihrer Spezies ihr größtes Tabu.«


  »Nicht, wenn man mit Bestechungen kommt«, meinte der Blaue Elf und berührte kurz den goldenen Torques um seinen Hals.


  Jeder sah in meine Richtung. Ich starrte zurück, bis sie’s kapiert hatten und das Thema wechselten.


  »Könnten Sie wirklich ein Monster aus dem See fischen?«, fragte Walker den Blauen Elfen.


  »Vielleicht«, antwortete Blue. »Aber es würde Zeit kosten, und-«


  Irgendetwas regte sich in den verkrüppelten Büschen in unserer Nähe. Wir alle wirbelten herum. Katt holte eine imposant große Knarre aus dem Nichts und feuerte einen einzigen Schuss in die Richtung des Geräuschs ab. Die Büsche explodierten in alle Richtungen, und Blut und Fell flogen durch die Luft. Der Donner des Schusses war schockierend laut, das Echo hallte von den Hügeln wider. Wir warteten alle einen Moment aufmerksam ab, aber nichts sonst bewegte sich in den zerrupften Büschen am Seeufer. Honey sah Katt mit neu erwachtem Respekt an.


  »Darf ich fragen, wo genau du diese unglaublich große Wumme herhast?«


  Katt grinste. »Bitte, gestatte einem Mädchen ihre kleinen Geheimnisse.«


  »Ich kannte mal ein Mädchen, die Zähne in ihrer -«, fing der Blaue Elf an und unterbrach sich, als ich ihm einen Blick zuwarf.


  Walker stocherte mit seinem Regenschirm bereits in den Überresten des schwelenden Gebüschs herum. Er beugte sich vor, um etwas genauer zu inspizieren, straffte sich wieder und sah zurück zu Katt.


  »Meine Glückwünsche, meine Liebe. Sie haben gerade einen Otter erlegt.«


  Sie zuckte mit den Achseln und sah sich mit einem bezaubernden Lächeln um. »Tut mir leid, Schätzchen. Instinkt.«


  »Otter stehen auf der Roten Liste der Gefährdeten Arten, oder?«, fragte Peter.


  »Nicht auf meiner«, erwiderte Katt. Ihre Waffe war wieder verschwunden. Ich musste mich fragen, was sie noch alles bei sich versteckt hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass etwas unter einem derart engen Kleid Platz fände, nicht einmal Dessous.


  Der Blaue Elf holte aus der Luft eine Angelrute und eine Bandspule. Beide sahen zerrissen, wieder geflickt und viel benutzt aus, aber er ging mit professioneller Leichtigkeit mit allem um. »Was glauben wir eigentlich, was das Monster ist?«, fragte er, ohne aufzusehen.


  »Es soll doch eine Art Dinosaurier sein, oder?«, fragte Honey. »Das letzte seiner Art, in einem See vom Rest der Welt abgeschottet. Die wenigen Fotos, die ich gesehen habe, zeigen einen langen Hals und etwas, was vielleicht die Teile eines langen Körpers sein könnten.«


  »Ich habe immer gehofft, es wäre ein Drachen«, sagte der Blaue Elf sehnsüchtig. »Nicht diese ekligen Dinger, auf denen die Elbenlords reiten, ich dachte an die richtigen. Aus vergangenen Zeitaltern, als es noch wilde Magie in der Welt gab …«


  »Du Schnulzenromantiker, du«, sagte ich.


  »Vielleicht ist es ein Alien!«, überlegte Katt. »Das aus der Crew eines außerirdischen Raumschiffs stammt, das vor langer Zeit abgestürzt ist.«


  »Vielleicht ein Elementar«, meinte Walker. »Was erklären würde, warum es immer anders aussieht.«


  Peter schnaubte laut. »Es ist wahrscheinlicher, dass es einfach nur eine von diesen Touristenfallen ist, die aus einer Legende das meiste rausschlagen, um den Naiven das Geld aus der Tasche zu ziehen.«


  »Wenn dieser Wettkampf nicht so wichtig wäre, wäre ich auch glücklich, wenn Nessie ein Rätsel bliebe«, sagte ich. »Was würde der Rest der Welt eigentlich tun, wenn es auf einmal echte Beweise von Nessies Existenz und Art gäbe? Es fangen oder erschießen? Aus dem See zerren in irgendeinen Aqua-Zoo? Ganz sicher hätte es keine ruhige Minute mehr. Nein, ich denke, es geht ihm als Legende besser. Und sicherer ist es auch.«


  Walker stand direkt am Ufer und starrte in das dunkle, stille Wasser. »Was, wenn es gar kein Monster gibt?«, fragte er nachdenklich. »Kein Nessie. Was, wenn das die Lösung des Rätsels ist, dass es nichts gibt da unten, gar nichts und nie gegeben hat? Wie können wir eine Nichtexistenz beweisen? Ich meine, außer den Loch komplett trockenzulegen.«


  »Verdammt«, sagte Katt. »Sie denken wirklich darüber nach, oder?«


  »Du hast keine Phantasie«, nörgelte der Blaue Elf und befestigte geschickt einen Widerhaken am Ende seiner Angel.


  Walker lächelte. »Ich bezweifle, dass selbst die CIA das schaffte, trotz all ihrer Ressourcen. Und sicher nicht, ohne die lokalen Behörden in Aufruhr zu versetzen.«


  »Wir brauchen eine Tauchkapsel«, sagte Honey entschlossen.


  Ihr Gesichtsausdruck sah auf einmal abwesend aus, zweifellos kommunizierte sie mithilfe ihres Implantats mit ihren Vorgesetzten in Langley. Das war auf keinen Fall irdische Technologie. Ich bekam langsam eine ziemlich genaue Vorstellung von dieser ganz bestimmten, nicht existierenden CIA-Abteilung, für die Honey arbeitete. Ein paar Augenblicke später erschien ein überdimensionaler Riss über uns am Himmel, ein richtiger Spalt in der Realität selbst. Ein großes, sehr gelbes und extrem futuristisch aussehendes Tauchboot fiel durch den Spalt. Es hatte etwa die Größe eines Lastwagenaufliegers und fiel beinahe gemächlich durch die Luft auf das Wasser am Ufer des Sees zu, an dem wir standen.


  »Alle weg hier!«, schrie Walker.


  Er selbst floh bereits mit hoher Geschwindigkeit, der Rest von uns folgte ihm hastig. Das Tauchboot traf hart auf der Oberfläche des Sees auf. Eine riesige Wasserfontäne schoss hoch und platschte genau an der Stelle wieder hinab, an der wir gestanden hatten. Trotzdem bekamen wir noch einen Schwall des eisigen Wassers ab, und Katt quiekte jämmerlich, als es über ihre nackten Schultern klatschte. Geschah ihr recht, was hatte sie sich auch so langsam bewegt. Walker blieb gelassen und ruhig unter seinem aufgespannten Regenschirm. Der Rest von uns starrte Honey böse an, die sehr interessiert ihr neu requiriertes Tauchboot inspizierte. Es hatte sich jetzt auf dem Wasser eingependelt und schwamm fröhlich auf den Wellen am Rand des Sees. Es war groß und sperrig, mit flächigen Steuerflossen, einem stumpfen Bug und strotzte von allen möglichen Antennen und Gerätschaften. Es gab sogar ein (hoffentlich verstärktes) extrabreites Fenster am Bug, neben dem sich große, leuchtende Scheinwerfer befanden. Die würde es wohl in den Tiefen da unten auch brauchen, wo genau dieses Tauchboot massenweise Torf aufwirbeln würde.


  »Auf eins kann man sich bei der CIA immer verlassen - sie lässt keine Gelegenheit aus, anzugeben«, sagte Peter.


  »Die machen es immer eine Nummer größer«, sagte ich. »Wir Droods bevorzugen Subtilität.«


  Honey schnaubte. Sie sah nicht gerade begeistert aus von dem, was man ihr da geschickt hatte. »Na toll«, sagte sie bissig. »Jemand, der meint, Sinn für Humor zu haben, hat mir ein gelbes Unterseeboot geschickt. Vielleicht klingt der Schiffscomputer ja nach Paul und Ringo. Da werden Köpfe rollen, wenn ich zurückkomme und noch einiges mehr. Ich habe nach einem anständigen Forschungsboot gefragt und nicht nach … so einem Spielzeug.«


  »Dabei fällt mir der Thunderbird 4 ein«, bemerkte Walker. »Aber der würde nicht zulassen, dass ihn jemand anderer als ich benutze.«


  »Ich finde es sehr hübsch«, sagte Katt.


  »Wie sollen wir uns denn alle in dieses Ding quetschen?«, fragte der Blaue Elf.


  »Gar nicht«, sagte Honey kurz. »Ich habe dieses Modell schon einmal benutzt, es ist nur ein Einsitzer. Nein, wir werden keine Strohhalme ziehen, wer geht. Es ist mein Tauchboot, also gehe ich.«


  »Typisch CIA«, maulte Katt. »Im Teilen wart ihr nie gut.«


  »Wir sollen Sie wirklich allein dorthinunter lassen?«, fragte Walker.


  »Es sei denn, einer von euch hätte Kiemen und könnte sich an die Außenwand hängen«, erwiderte Honey.


  »Vielleicht bist du in der Lage, Nessie mit deinem tollen neuen Spielzeug zu finden«, bemerkte ich. »Aber wie willst du Beweise kriegen? Mir ist egal, wie deine neue Gummi-Badewannenente ausgerüstet ist, du wirst unter Wasser kein klares Bild bekommen. Das wurde bereits versucht, und ohne klare Sicht auf den Untergrund, die den Maßstab liefert, wird jedes Sonarbild wertlos sein.«


  »Warum weiß ich, dass du einen ganz besonders cleveren Vorschlag hast?«, fragte Honey.


  »Weil ich ein Drood bin«, sagte ich. »Wir wissen immer alles am Besten. Das gehört zu unserer Jobbeschreibung. Hör zu, das ist jetzt keine höhere Wissenschaft. Zuerst findest du das Wesen, dann bringst du es an die Oberfläche und wir fotografieren es dann direkt neben deinem Tauchboot. Das gibt uns die Größe, einen entsprechenden Maßstab und ein klares Bild, richtig?«


  »Die Kameras des Tauchboots sind nur geeignet, Unterwasserbilder zu machen«, meinte Honey.


  Wir sahen uns an.


  »Ich habe eine echt gute Kamera in meinem Handy«, sagte Peter.


  »Also, das ist so was von amateurhaft, Leute«, nörgelte Katt.


  »Ich werd’s tun«, sagte Honey kurz. »Ich bettele Langley nicht um neues Equipment an. Diese ganze Mission ertrinkt jetzt schon in Papierkram und Anfragen, und ich weiß genau, dass sie einen Weg finden werden, mich wegen der Budgetüberschreitungen festzunageln. Ich werde Nessie finden und zur Oberfläche scheuchen. Und du, Peter, machst besser ein paar echt gute Fotos.«


  »Das Handy ist das neueste Modell. Es kann filmen und Fotos machen«, erklärte Peter beleidigt. »Ich hab’s selbst entworfen.«


  Er begann, ein paar der technischen Details aufzuzählen, nur um gleich wieder aufzuhören und zu schmollen, als klar wurde, das keiner von uns zuhörte. Honey stakste an den Rand des Sees, wir alle folgten ihr und fühlten uns ausgeschlossen. Keiner von uns war es gewohnt, zurückgelassen zu werden, während jemand anderes die interessanten Dinge erledigte und den ganzen Spaß hatte. Honey sprang leichtfüßig auf eine Seite des gelben Tauchboots und schnappte sich eine der bulligeren Vorrichtungen, um das Gleichgewicht zu halten. Das Tauchboot schwankte heftig unter dem zusätzlichen Gewicht. Sie schlug mit der Faust auf das Kontrollpaneel. Langsam öffnete sich eine Luke nach außen. Sie wand sich daran vorbei und verschwand im Inneren. Wir hörten aus dem Inneren ein paar saftige Flüche, weil sie den Lichtschalter nicht finden konnte, bis schließlich die Maschinen ansprangen. Das Tauchboot schüttelte sich wie ein erwachender Jagdhund, der gleich mit der Hatz beginnen will. Die Einstiegsluke öffnete sich noch ein Stück. Wir duckten uns alle und wichen zurück, als ein Paket von der Größe eines Küchenwaschbeckens über unsere Köpfe hinwegflog und mit einem Krachen auf dem Strand hinter uns landete.


  Wir alle drehten uns um und sahen interessiert zu, wie das Paket auf der Stelle auf und ab sprang, sich dabei in der Luft immer wieder um sich selbst drehte und dabei zitternd und sich schüttelnd in mehrere Richtungen gleichzeitig öffnete. Es wuchs und wuchs, produzierte Ableger seiner selbst und verankerte sich schließlich mit mehreren, mit Widerhaken versehenen Stahlbeinen im Boden. Als es seine Show beendet hatte, hatte sich das Paket in eine große, faszinierend futuristisch aussehende Kommunikationsstation verwandelt, samt Radio, Sonar, Live-Videoübertragungen und ein paar Dingen, die nicht einmal ich erkannte. Walker spazierte sofort hinüber und beschäftigte sich mit der nächstbesten Tastatur, inspizierte sie kurz und gab dann ein paar Befehle ein, die das ganze Ding sofort einschalteten und ans Laufen brachten.


  Ich wanderte um die Station herum, beobachtete die Daten auf den Monitoren und machte mich mit den unterschiedlichen Kommunikationssystemen vertraut, immer darauf bedacht, nichts anzufassen. Der Teufel sollte mich holen, wenn ich auf der verdächtig glänzenden Oberfläche irgendwelche Fingerabdrücke oder DNA-Spuren hinterließ, die die CIA hinterher analysieren konnte. Nach einer Weile stellte ich mich neben Walker und ließ beiläufig ein paar Vorschläge fallen, was man noch tun konnte, um die Station auf volle Energie zu setzen. Nur um zu zeigen, dass man mich besser nicht außen vor ließ. Die anderen drängten sich um uns herum, um uns über die Schulter zu sehen.


  »Wir haben Audio-und Video-Verbindung mit dem Tauchboot«, sagte Walker. »Einen direkten Empfang mit sieben Unterwasserkameras auf diesen Monitoren hier und ein ständiger Livestream von dem, was die Langstreckensensoren des Tauchboots aufschnappen. Das ist fast so gut, wie selbst dabei zu sein.«


  Ich beugte mich über das Mikro. »Kannst du mich hören, Honey?«


  »Natürlich kann ich dich hören! Ich kann euch alle hören.« Sie war in einem Pilotensitz angeschnallt und von allen Seiten dicht von so vielen Instrumenten umgeben, dass man glauben konnte, das Tauchboot wäre in der Lage, Erdorbit zu erreichen. Honey starrte uns von einem kleinen Bildschirm aus böse an.


  »Sieht kuschelig aus«, sagte ich.


  »Kuschelig? Ich war schon in geräumigeren Särgen. Hier ist nicht mal Platz, um sich zu kratzen. Ich habe schon kostbare Teile meiner Anatomie mit blauen Flecken verunziert, nur um in den Fahrersitz zu kommen und ihr wollt auch nicht wirklich wissen, was ich tun musste, um die Klimaanlage anzuwerfen. Trotzdem, alle Systeme funktionieren und wir können loslegen.«


  »Wir haben noch nicht entschieden, wie Sie die berühmte Nessie aus dem Versteck locken wollen«, sagte Walker. »Sie scheinen nichts an Bord zu haben, dass das bewerkstelligen kann. Oder wenigstens nichts, das nicht schon einmal versucht worden wäre.«


  »Vielleicht sollte ich die Kreatur anlocken«, meinte Katt. Sie scherzte nur halb. »Ich habe eine außergewöhnliche Trefferquote, um jeden und alles anzuziehen, was einen Puls hat.«


  »Ja, das wird der Brüller«, sagte der Blaue Elf. »Du stehst am Rand des Lochs und zeigst ihm deine Titten.«


  »Vulgärer, kleiner Mann«, erwiderte Katt frostig.


  »In der Tat, du hast mir eine Idee vermittelt«, meinte Blue. »Anziehung. Das ist der Schlüssel. Wir müssen erreichen, dass Nessie zur Oberfläche kommen will. Und es gibt ein paar Dinge und Geräusche, die alles anlocken; sie gegen ihren Willen anziehen, als hätte man sie am Haken. Und ich habe genau das Richtige im Sinn: Etwas, nachdem ich schon einmal geangelt habe.«


  Wir alle sahen ihn an, wie er dastand: aufrecht, stolz, mit der fertigen Angel samt Leine. Selbst seine elisabethanische Tracht wirkte nicht mehr ganz so lächerlich. Vielleicht war ich der Einzige, der sah, wie wichtig es jetzt war, dass man ihn ernst nahm.


  »Was schwebt dir vor?«, fragte ich.


  »Ein Brunftschrei«, sagte der Blaue Elf und lächelte uns alle an. Es gefiel ihm, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich habe einmal einen aus den Tiefen der Dimensionen geholt. Ganz durch Zufall, wie ich zugeben muss. Eine Art … Sirene. Eine Verführerin, eine Versucherin, deren Stimme kein Sterblicher hoffen konnte zu widerstehen. Glücklicherweise war ausgerechnet dieser Sirenenruf nur darauf ausgerichtet, heterosexuell zu wirken, also blieb ich relativ unberührt und war in der Lage, das verdammte Ding zurückzuwerfen.«


  »Können Sie sie wiederfinden?«, fragte Walker.


  »Nun, selbstverständlich«, antwortete Blue. »Oder ich hätte gar nichts gesagt. Ich werde es finden, anbeißen lassen und einholen. Dann können wir seinen Ruf benutzen, um Nessie direkt zu uns zu bringen.«


  »Einen Moment mal«, meinte Walker. »Sie schlagen also ernsthaft vor, wir sollen ein anderes Monster beschwören und dann in den See werfen? Ist die Situation nicht schon schwierig genug, so wie sie ist? Mal ganz abgesehen von dem Problem, das wir unserer Nachwelt hinterlassen. Was, wenn die Sirene Geschmack an den Einheimischen findet? Sie könnten in diesem See enden wie Lemminge.«


  »Ich habe niemals vorgeschlagen, die Sirene hier zu lassen«, sagte der Blaue Elf mit ruhiger, geduldiger und absolut enervierend verständnisvoller Stimme. »Ich glaube, es ist in der Tat sehr gefährlich, wenn wir das Ding auch nur einen Moment länger hier lassen, als wir unbedingt müssen. Was ich im Sinn habe, ist viel einfacher. An der Grenze zur Eleganz, geradezu. Ich bringe die Sirene her, wir zeichnen ihren Ruf mit diesem wundervollen Kommunikationssystem dort drüben auf, und dann werfe ich sie zurück. Wir senden die Aufzeichnung des Rufs direkt ins Seewasser. Narrensicher. Außer natürlich, wenn Nessie auch schwul ist.«


  »Lasst uns das auf gar keinen Fall vertiefen«, unterbrach ich schnell. »Das mit der Aufzeichnung klingt gut für mich. Wie steht’s mit den anderen? Gut; Blue, leg los. Fang uns eine Sirene.«


  Natürlich machte der Blaue Elf einen riesigen Aufriss darum, genau den richtigen Punkt am Seeufer zu finden, an dem er angeln konnte. Er ließ uns durch den Matsch und das stachlige Gras auf und ab laufen, sein Gesicht eine starre Maske der Konzentration. Den Eindruck verdarb er damit, dass er ab und an in unsere Richtung linste, wie wir das aufnahmen. Endlich installierte er sich an einem bestimmten Punkt, der genau wie alle anderen aussah und machte eine großzügige Geste mit der linken Hand. Ein leuchtender, goldener Teich von etwa zwei Meter Durchmesser erschien vor ihm, flach und formlos. Er bedeckte die Oberfläche weniger, als dass er sie ersetzte. Der Teich war ein Portal überallhin, in alle Dimensionen, die es jemals gegeben hatte oder jemals geben würde. Es tat weh, ihn auch nur für einen Moment direkt anzusehen.


  Blues Zeit bei den Elben hatte ihm deutlich geholfen. Ich erinnerte mich daran, dass er früher sein eigenes Blut hatte opfern müssen, um den goldenen Teich beschwören zu können. Und dieser Teich sah um einiges größer aus, als ich mich erinnerte. Ein Loch, das mit reiner Willenskraft in die Wände der Realität gestanzt worden war. Nur der Blaue Elf war geübt und verrückt genug, es zu rufen, um darin zu angeln.


  Er ging wie ein Profi mit seinen Haken und seiner Winde um, und Leine und Haken verschwanden im goldenen Teich, ohne die leuchtende Oberfläche aufzurühren. Blue stand still, offenbar ruhig und entspannt. Wir alle standen da und beobachteten ihn. Es ist immer faszinierend, jemandem zuzusehen, der sein Handwerk versteht. Das Surren der Leine, die sich von der Winde abrollte, war beinahe hypnotisch. Die Leine tauchte weiter und weiter in Tiefen, in denen wir eigentlich nichts zu suchen hatten. Aber dazu hat man ja Elben. Und dann biss etwas an, die Leine wurde straff und riss durch den goldenen Teich hin und her. Der Blaue Elf zog scharf die Luft durch die zusammengebissenen Zähne, als er mit der Winde arbeitete. Stetig verstärkte er den Zug an der Leine. Langsam, aber regelmäßig holte er seinen Fang ein.


  Ich erwischte mich dabei, den Atem anzuhalten. Blue fing nicht immer beim ersten Mal, was er wollte, und es war bekannt, dass er schon alle möglichen widerlichen Dinge aus den Tiefen gezogen hatte. Was auch immer Blue da gefangen hatte, es schien sich nicht gegen ihn zu wehren.


  Ich sah mich schnell um. Wir standen alle viel zu nah am Teich, und keiner von uns hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ich hatte meinen Torques, der mich beschützen konnte, aber Gott allein wusste, womit sich die anderen gegen den Ruf der Sirene zu schützen gedachten. Ich wollte gerade etwas sagen, als der goldene Teich explodierte. Die Sirene bahnte sich einen Weg in unsere Realität.


  Sie wurde größer, groß wie ein Turm und viel zu groß für den Teich, durch den sie in unserer Realität hatte Fuß fassen können. Sie war groß und herrlich, völlig unirdisch und breitete sich in jede Richtung gleichzeitig aus. Enorm und wundervoll, zu schön, um wirklich zu existieren, mit dunkelgelbem Fleisch, in dem immer wieder Regenbogen zu explodieren schienen. Sie sang, und ich war verloren. Ein herrlicher, wunderbarer, kaum zu ertragender Gesang. Ich fiel auf die Knie, wie die anderen. Wer kennt schon die Lieder, die die Sirenen singen? Wer kennt die Lieder, die für den edlen Odysseus gesungen worden waren? Wir wussten es jetzt, und ich werde diese Melodie für immer in meinen Albträumen hören.


  Weil ich angesichts dieses Gesangs ein Nichts war. Nichts, was eine Bedeutung hatte.


  Die Sirene rief und wir alle rutschten auf unseren Knien vorwärts und starrten dieses lebendige, aus Fleisch und Blut bestehende Wesen, das über uns aufragte, anbetend an. Selbst der Blaue Elf hatte seine Angel fallen und sich von dem Gesang fangen lassen, der einem an die Seele ging. Ich konnte meine Umgebung kaum sehen oder das raue Gras, das meine Knie aufriss. Die Sirene wollte uns, aber für nichts Gutes. Der Tod wäre noch das Freundlichste, was uns passieren würde, wenn die Sirene uns einmal an ihren unversöhnlichen Busen gedrückt hatte. Ich wusste das, doch es kümmerte mich nicht. Ich wollte sie für immer anbeten, mit meinem ganzen Körper, bis ich daran starb.


  Nur … da war eine andere Stimme in meinem Kopf und in meinem Herzen; ich hatte noch ein anderes Gesicht vor Augen. Meine Molly, meine süße Molly Metcalf, die mir schon vor langer Zeit ihr Zeichen aufgedrückt hatte. Sobald ich an sie dachte, konnte ich den eiskalten Torques um meinen Hals fühlen, der versuchte, mich zu warnen - und diese beiden Gedanken gemeinsam gaben mir die Kraft, die ich brauchte, um anzuhalten. Ich wandte langsam meinen Kopf und blickte fort von der schrecklichen, wundervollen Gestalt vor mir. Sie war alles, was ich immer hatte haben wollen. Es wartete direkt hier vor mir, und ich kämpfte mit jedem Quäntchen meiner Kraft und meines Willens, den ich hatte, dagegen an. Schließlich hatte ich meinen Kopf abgewandt. Mein ganzer Körper zitterte und bebte vor Anstrengung und ich sah ein anderes Gesicht, das zu mir hinsah.


  Der Blaue Elf hatte ebenfalls aufgehört, sich auf die Sirene zuzubewegen und sein Gesicht von ihr abgewandt. Vielleicht aufgrund seiner Natur, vielleicht weil er ebenfalls einen goldenen Torques trug, vielleicht weil er ein halber Elb war. Oder vielleicht war er auch einfach nur stur, so wie ich.


  Wir sahen einander an, und langsam wandte ich meinen Blick auf die Angel, die - fallen gelassen - vor dem Blauen Elfen lag. Er sah ebenfalls dorthin, und mit letzter Kraft griff er danach und warf sie in den goldenen Teich.


  Die Leine straffte sich sofort wieder, zog an dem fleischigen, orchideenartigen Kopf der Sirene und lenkte sie so ab. Ich zwang mich, aufzustehen, wandte der Sirene meinen Rücken zu und taumelte hinüber zur Kommunikationsstation. Ich musste den Gesang aufnehmen, bevor sie wieder in den Tiefen verschwand. Ich murmelte die aktivierenden Worte, und im nächsten Moment floss meine Rüstung über mich hinweg, versiegelte und schützte mich vor der Welt. Die seltsame, goldene Materie hüllte mich von Kopf bis Fuß ein, und plötzlich war das Lied der Sirene nichts weiter als Lärm. Ich hieb auf die Aufnahmetaste und wandte mich schnell um, um zu sehen, was weiter passierte.


  Die Sirene war nicht länger an diese Welt hier gebunden, aber sie wollte dennoch nicht gehen. Man hatte ihr getrotzt, und das machte sie wütend. Sie hatte eine schier unendliche Nahrungsquelle gefunden und gedachte nicht, zurückgewiesen zu werden. Sie ragte hoch über uns auf, flammend und pulsierend; und selbst durch die Schutzfilter meiner goldenen Maske war diese extreme und furchtbare Kreatur das Schönste, was ich jemals gesehen hatte. Der Blaue Elf war auf den Füßen, aber schon wieder halb gebannt von ihrem Gesang. Die anderen waren der Sirene jetzt schon sehr nah. Also blieb nur ich übrig. Weil das der Job eines Droods ist: der Letzte zu sein, der es noch drauf hat, sich zwischen die Menschheit und all die Gefahren, die von außen auf sie eindringen, zu stellen.


  Ich ging schnurstracks zur Sirene hin und hieb ihr mit meiner dornengespickten gerüsteten Hand in die Seite. Meine Faust stieß durch die pulsierende, glitschige Substanz und mein gerüsteter Arm sank bis zur Schulter in den veränderlichen Körper hinein. Die Sirene kreischte; ein schrecklicher, schmerzerfüllter Laut, der die Wirkung ihres Gesangs in einem Augenblick zunichte machte. Die anderen krabbelten hastig vom Teich fort, fort von dem, was sie noch vor einem Moment angebetet hatten. Die Sirene tauchte in den glühenden goldenen Teich hinab und wieder in die dimensionalen Tiefen hinein, in die sie gehörte. Wo Beute wusste, wie sie sich zu benehmen hatte.


  Ich rüstete ab, die goldene seltsame Materie zog sich wieder in meinen Torques zurück. Ich war noch nicht so weit, den anderen einen Blick auf mich in meiner Rüstung zu gestatten. Sie würden mich mit anderen Augen sehen. Ich stand am Seeufer und genoss die Stille. Jetzt, wo die Sirene verschwunden war, konnte ich mich ums Verrecken nicht daran erinnern, was an ihrem Gesang so bezaubernd gewesen war, und das war wahrscheinlich auch besser so. Die anderen waren auch wieder auf den Füßen, ihre Augen allerdings immer noch etwas verloren und trübe. Aber sie erholten sich schnell. Immerhin waren sie Profis.


  Katt warf dem Blauen Elfen einen bösen Blick zu. »Wenn du das nächste Mal eine so brillante Idee hast, dann behalt sie für dich!«


  »Wir haben eine Aufnahme des Gesangs«, sagte Blue und stand ihrem Blick in nichts nach. »Oder wenigstens so viel, wie die Konsole aufnehmen konnte.«


  Er sah über das Equipment und murmelte etwas in sich hinein. »Uns fehlen die oberen und unteren Frequenzen, was aber wahrscheinlich egal ist. Was wir haben, sollte für unsere Zwecke ausreichen. Mehr als genug, um Nessie in Wallung zu bringen, und wenn es nur nachsehen will, was los ist. Honey, ich stelle die Aufnahme jetzt zu dir durch. Empfängst du sie?«


  »Ja, ich hab’s. Ihr habt weniger als eine Minute des Gesangs aufgenommen, also werde ich das Lied als Endlosschleife aussenden. Ja, das sollte klappen.«


  »Mir kommt da ein Gedanke«, sagte Peter plötzlich. »Wenn das, was wir da durchschicken, ein Brunftschrei ist - wird nicht alles im See, das funktionierende Hormondrüsen hat, angeschwommen kommen? Es könnte damit enden, dass alle lebenden Wesen das Tauchboot anspringen.«


  »Vielen Dank für dieses mentale Bild«, sagte Katt. »Ich weiß einfach, dass es mich auf Jahre hinweg in meinen Nächten verfolgen wird.«


  »Ich schicke den Ruf durch ein paar Filter«, schlug Honey vor. »Dann sollten nur wirklich große Wesen auf den Gesang reagieren.«


  Ich beugte mich vor, sodass ich ihr Gesicht auf dem winzigen Bildschirm sehen konnte. »Bist du sicher, dass du das Ding steuern kannst?«


  »Na klar«, erwiderte Honey. »Ich gehöre zur CIA. Ich kann alles fahren.«


  »Wollen wir wetten, dass die Gänge beim ersten Versuch kreischen?«, murmelte Peter Walker zu.


  »Das hab ich gehört!«, rief Honey. »Okay. Ich tauche ab, Leute. Bis später.«


  Um das Tauchboot herum schäumten jetzt Luftblasen auf, als es vom Strand wegfuhr und dann langsam und sehr würdevoll in den dunklen Wassern des Loch Ness verschwand. Bald war es fort, nicht einmal mehr ein gelber Schimmer in den Wassern. Nur die langsam sich ausbreitenden Wellen auf der Oberfläche zeugten davon, dass es untergetaucht war.


  Wir alle drängten uns jetzt um die Kommkonsole herum, behielten die Datenströme im Auge, die hereinkamen und hörten genau auf Honeys Kommentar zu ihrem Tauchweg. Walker und ich beobachteten aufmerksam die Daten, aber es tat sich nichts Außergewöhnliches. Alles im Tauchboot schien wie vorgesehen zu funktionieren. Honey steuerte die Kapsel sorgfältig durch das nachtdunkle Wasser und übertrug die Endlosschleife des Sirenenrufs. Wir warteten und beobachteten.


  Die Zeit verging und nach einem halben Dutzend falscher Alarme begannen wir alle, uns ein wenig zu entspannen. Zwei Stunden vergingen, dann drei. Wenn sich überhaupt etwas tat, dann wurde es kälter. Ein starker Wind blies aus Nordwesten den See entlang und drang mit seiner Kälte durch unsere Kleidung bis auf die Knochen. Es endete damit, dass wir uns alle eng aneinander drängten, wie Schafe, um unsere Wärme zu teilen. Der Himmel war jetzt völlig bedeckt, das Tageslicht wurde schwächer und mir kam der Gedanke, dass wir besser bald etwas aufscheuchten, weil es sonst zu dunkel zum Fotografieren würde.


  Das Tauchboot patrouillierte den See die ganzen 40 Kilometer auf und ab, und das meiste, was in den Wassern lebte, machte einen weiten Bogen darum. Die starken Scheinwerfer des Tauchboots durchdrangen die Düsternis unter Wasser kaum, und obwohl das Sonar eine interessante Gestalt nach der anderen anzeigte, war Honey meist schon an ihr vorbei, bevor sie es identifizieren konnte. Bisher hatte es sich bei den vielversprechendsten Formen um ein paar hoffnungsvoll geformte Baumstümpfe, ein halbes Dutzend Fischschwärme und ein paar erstaunlich große Aale gehandelt. Und das - war’s auch schon. Honey wurde zunehmend kurz angebunden und schlecht gelaunt, wenn sie auf unsere wohlmeinenden Ratschläge antwortete, und sie pflügte immer verzweifelter den See auf und ab. Ich denke, es war bestimmt das mit Technik vollgestopfte Cockpit, das ihr mehr und mehr auf die Nerven ging. Ihr Sonar erkannte ein paar versunkene Höhleneingänge in den Uferregionen unter Wasser, von denen einige in ein Höhlensystem mündeten, das tiefer in die Hügel reichte als das Sonar.


  »Da unten gibt es kilometertiefe Höhlen«, sagte der Blaue Elf. »Vielleicht reichen einige auch über die Wasseroberfläche und haben atembare Luft. Vielleicht lebt die Kreatur nicht im See selbst. Vielleicht kommt sie nur dann heraus, wenn sie jagt oder brütet und wird deshalb so selten gesichtet.«


  »Da fallen mir die Stichworte ›Strohhalm‹ und ›verzweifelt nach etwas greifen‹ ein«, meinte Katt. »Sollen wir nicht einfach Schluss machen und uns ein schickes Hotel in der Nähe suchen? Das Monster ist auch morgen noch da, wenn überhaupt. Ich hasse diesen Ort! Es ist schweinekalt und grauenvoll. Ich zittere so, dass ich bestimmt schon fünf Kilo durch pure Erschöpfung abgenommen habe. Auch wenn ich euch daran erinnern will, dass mir das steht!«


  »Achtung!«, rief Honey plötzlich. »Ich habe da was!« Ihre Stimme brach förmlich aus den Konsolen heraus und schreckte die auf, die verständlicherweise in Halbschlaf gefallen waren.


  »Na so ein Glück!«, nörgelte Katt. »Noch ein verdächtig geformter Baumstumpf? Eine verirrte Ente mit Größenwahn vielleicht?«


  »Ich habe auf dem Sonar einen neuen Kontakt«, sagte Honey. »Es ist groß, es bewegt sich und es hält direkt auf mich zu. Es ist für die Frontscheinwerfer noch zu weit weg, aber … es ist echt groß. Ich meine, ernsthaft. Der Computer schätzt, es ist über 120 Meter groß, von einem Ende zum anderen. Geschätztes Gewicht … nein, wartet mal, das kann doch nicht stimmen …«


  Walker und ich standen Schulter an Schulter, als wir uns zusammen über die Datenströme beugten, die über die Konsolenmonitore jagten. Was auch immer auf Honey und ihr kleines, gelbes Tauchboot zukam, der Computer schätzte sein Gewicht auf 87 Tonnen. Nein. Das war unmöglich; das war kein lebender Organismus, den ich verstand.


  »Wie nah ist es jetzt?«, fragte Peter.


  »Jetzt hat es die Richtung gewechselt«, sagte Honey mit ruhiger und professioneller Stimme. »Es kam direkt auf mich zu, aber jetzt … es scheint das Tauchboot zu umkreisen und auf Abstand zu bleiben. Verdammt, diese Geschwindigkeitsberechnung kann auch nicht stimmen. Nichts, das so groß und so schwer ist, kann sich in diesem Gewässer so schnell fortbewegen.«


  »Nichts, das wir kennen«, meinte Walker. Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, es ist Zeit, dass Sie an die Oberfläche kommen, Honey. Es soll dem Brunftschrei folgen -«


  »Zu spät!« Honeys Stimme klang lauter, als sie wohl selbst beabsichtigte. »Es ist hier! Direkt vor mir! Es ist riesig! Es ist direkt vor meiner Frontscheibe hergeschwommen. Ich hatte es einen Augenblick lang direkt im Scheinwerferlicht!«


  »Was ist es?«, fragte der Blaue Elf. »Wie sieht es aus?«


  »Ein hässlicher Kerl«, sagte Honey. Sie klang erschüttert, aber ihre Stimme hatte sie wieder unter Kontrolle. »Es ist wieder dazu übergegangen, das Tauchboot zu umkreisen. Bewegt sich allerdings jetzt langsamer. Ich glaube, es ist neugierig. - Oh! Ich habe grade wieder einen Blick durch das Fenster auf sein Gesicht erhascht. Es kam direkt hoch und hat mich angesehen. Das ist nicht Nessie. Überhaupt nicht. Okay, das war’s, ich komme an die Oberfläche. Ich bleibe nicht eine Minute länger mit diesem … Ding hier unten.«


  »Langsam«, meinte ich. »Langsam, aber stetig und sehr vorsichtig. Tu nichts, was das Biest in Aufregung oder Panik versetzen könnte.«


  »Oder was es verscheuchen könnte«, meinte Peter schnell. »Ich kann das Ding nicht filmen, wenn du es nicht hier an die Oberfläche bringst.«


  »Du kannst mich mal«, sagte Honey. »Schnauze jetzt, und lenkt mich nicht ab. Ich weiß, was ich tue. Verdammt, das Ding ist groß! Es lässt das Tauchboot winzig erscheinen.«


  »Hat das Fahrzeug irgendwelche Verteidigungssysteme?«, fragte Walker. »Schusswaffen, Energieschilde, so etwas in der Art?«


  »Nicht einmal einen Lautsprecher, durch das ich rüde Schimpfworte schicken könnte«, sagte Honey. »Offenbar war dieses entzückende kleine und gelbe Ding niemals für etwas anderes als kurzfristige Aufklärung gedacht. Und darum hatte ich Langley nicht gebeten. Wenn ich dorthin zurückkehre, werde ich wohl mit ein paar Leuten ein ernstes Wörtchen reden müssen. Ich tauche noch auf, sehr langsam. Ich bin nicht weit von euch entfernt. Ich sollte in eurer Nähe an die Oberfläche kommen. Das Monster folgt mir - und bleibt dicht dran. Die Wirbel, die das Ding im Wasser verursacht, reichen schon aus, um das Tauchboot rollen zu lassen.«


  »Kannst du es schon identifizieren?«, fragte Katt. »Ich kann in den Daten, die du uns schickst, keinen Kopf oder Schwanz erkennen. Was glaubst du, ist es ein Dinosaurier? Ein Brontosaurus oder ein Plesiosaurus, so etwas in der Art?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Honey. »Es ist groß und eklig; das ist alles, was ich sagen kann. Allein das, was ich im Scheinwerferlicht kurz erkennen konnte, löst eine Gänsehaut aus. Was auch immer das ist, es gehört nicht mehr in unsere Welt.«


  »Komm nach oben«, sagte ich. »Wir können dir nicht helfen, solange du da unten bist.«


  »Ich weiß«, sagte Honey. »Ich tauche noch auf. Immer noch in eure Richtung. Ich bin gleich bei euch.«


  Ich sah über den See und suchte das dunkle Wasser mit meinen Augen ab, aber ich konnte verdammt noch mal nichts erkennen. Der bedeckte Himmel hatte die Wasseroberfläche so dunkel werden lassen wie die Nacht. Die Oberfläche wurde von den Windböen aufgewühlt, das war alles.


  »Scheiße! Scheiße!«


  Honeys Stimme klang eher wütend als ängstlich. Ich sah mich rasch nach der Konsole um. Auf dem Bildschirm sah ihr dunkles Gesicht erschüttert, aber entschlossen aus.


  »Was ist los, Honey?«, fragte Walker. Seine Stimme klang beruhigend.


  »Mein Antrieb ist ausgefallen.« Honey klang vernünftig, aber man konnte ihre Verstörtheit daran erkennen, wie schnell ihre Finger über die Kontrollen flogen. Sie hämmerte mit unnötiger Kraft auf die Tastaturen ein und bekam keine Antwort. »Die Maschinen sind offline, die Sensoren haben sich abgeschaltet. Alles, was ich tun kann, ist diese Verbindung aufrechterhalten. - … Scheiße. Das war die Lebenserhaltung. Das ist nicht gut, Leute. Ich bin stillgelegt, die Energieanzeigen fallen und … ich sinke wieder.«


  »Geht der Brunftschrei noch raus?«, fragte der Blaue Elf.


  »Nein. Aber wenigstens ist die Hülle noch sicher - oh!«


  Wir alle hörten einen dumpfen Knall, als etwas das Tauchboot von außen traf und Honey in ihrem Pilotensitz hin und her geschüttelt wurde. Nur die Gurte hielten sie in ihrem Platz. Etwas traf jetzt das Tauchboot noch härter. Alle möglichen Alarme und LEDs blinkten in der Kabine auf. Honey wurde in ihrem Sitz hin-und hergeworfen wie eine Lumpenpuppe.


  »Die Hülle … ist noch intakt«, brachte sie schließlich hervor. »Aber ich weiß nicht, wie viele Treffer dieses blöde Scheißding noch einstecken kann. Dafür ist es nicht gemacht - oh, verdammt!«


  »Was ist jetzt?«, fragte Peter.


  »Der Brunftschrei geht doch noch raus! Er sollte es nicht, aber er tut es.«


  »Schalt ihn ab!«, rief ich. »Vielleicht verliert das Monster dann das Interesse und verschwindet!«


  »Kann ich nicht!« Honeys Stimme überschlug sich jetzt fast. »Ich kann nicht mehr auf den Computer zugreifen. Das kann einfach kein Zufall sein! Irgendjemand hat mein Tauchboot sabotiert!«


  Wir sahen uns an, und ich wusste, dass wir alle darüber nachdachten, wer genügend Zeit allein an der Kommunikationsstation verbracht hatte, um die Programmierung des Tauchboots zu ändern. Das hätte jeder sein können. Immerhin waren wir alle Profis.


  »Die Luft wird nicht mehr aufbereitet«, meinte Honey. »Und die Lichter gehen alle aus.«


  Wieder traf etwas das Tauchboot und schob es zur Seite. Die Alarmglocken im Cockpit klangen jetzt schrill und rabiat.


  »Sie sind beinahe hier, Honey«, sagte Walker. »Keine 200 Meter mehr. Können Sie nicht noch etwas Energie aus den Batterien locken? Irgendeine allerletzte Energiereserve?«


  »Ein Hüllenbruch!«, rief Honey. »Es kommt Wasser herein - die halbe Elektronik, die noch funktioniert, wird sich kurzschließen. Ich sinke, Leute. Keine Chance mehr, euch zu erreichen. O Gott. Es wird kalt hier drin. Und dunkel. So wollte ich niemals gehen …«


  Ich rüstete hoch. Die anderen wichen vor mir zurück und schrien vor Schreck auf. Es ist eine Sache, von der unmenschlichen Kraft eines gerüsteten Droods zu wissen, eine andere, das mit eigenen Augen zu erleben. Nicht viele sehen es und bleiben am Leben, um davon zu erzählen. Ich ließ die Kommunikationskonsole links liegen und sprintete ans Ufer des Sees. Meine goldenen Füße sanken tief in den Boden, als meine gerüsteten Beine mir zu übernatürlicher Geschwindigkeit verhalfen. Kaum berührte ich das dunkle Wasser, sprang ich schon kopfüber hinein.


  Ich fühlte weder die Kälte noch das Wasser, als ich mit kräftigen Zügen hinunter in die Tiefen des Sees schwamm. Meine Rüstung schützte mich und verschaffte mir die nötige Atemluft. Ich hätte in dieser Rüstung auch auf dem Mond spazieren gehen können, und die Legende sagt, dass ein paar Familienmitglieder das auch getan haben. Ich konnte im trüben Wasser trotz meiner durch die Maske verstärkten Sicht nicht sehr weit sehen, aber kaum war ich unter der Oberfläche, konnte ich den Brunftschrei hören, der von dem sterbenden Tauchboot ausging. Er hatte nur einen Bruchteil seiner ursprünglichen Macht, aber ich hätte diesen schrecklichen Klang überall erkannt. Ich hielt direkt darauf zu, meine gerüsteten Arme und Beine pflügten mit unglaublicher Geschwindigkeit durch das Wasser. Ich war weitgehend blind, aber der Gesang wurde immer lauter, bis ich auf einmal direkt über dem Tauchboot war.


  Es war deutlich zu sehen, leuchtete gelb in der Finsternis, und ich schnappte mir eines der schwer aussehenden Seitenruder. Das Metall wurde von meiner Hand zerquetscht, aber ich wollte sichergehen, dass ich nicht losließ. Ich klopfte zweimal auf die Seite, um Honey zu zeigen, dass ich da war und sah mich dann schnell um. Ich konnte das Monster nirgendwo sehen, aber in diesem vertorften Gewässer hätte sich das verdammte Ding direkt über mir befinden können, ohne dass ich es gemerkt hätte. Kein sehr angenehmer Gedanke. Und dann schoss etwas an mir vorbei. Es war unglaublich schnell und der Schock der Welle seines Vorbeischwimmens warf mich mit einer Wucht auf das Tauchboot, die jeden normalen Menschen umgebracht hätte. Ich hörte und fühlte, wie die Hülle unter mir brach und knirschte, und ich wusste, es blieb nicht mehr viel Zeit, um Honey zu retten.


  Ich zog mich an der Seite des Tauchboots entlang, von einer Antenne zur anderen, bis ich ganz vorne war und durch das große Frontfenster starren konnte. Ich glaube, Honey wäre aus dem Sitz gesprungen, als sie mich sah, wenn die Gurte sie nicht festgehalten hätten. Ich gestikulierte ihr beruhigend zu, während ich schnell nachdachte. Der einzige Weg, sie hier herauszubekommen, wäre gewesen, das Tauchboot an der Seite aufzureißen und sie dann an die Oberfläche zu bringen. Allerdings wusste ich nicht, ob sie eine Tauchausrüstung an Bord hatte, dann war das Wasser so kalt, dass es sie wahrscheinlich getötet hätte und ich konnte auch nicht sicher sein, dass das Monster uns nicht auf dem Weg ans Ufer angegriffen hätte. Nein, im Moment war sie sicherer da, wo sie war.


  Also winkte ich Honey noch einmal beruhigend zu, schwamm unter das langsam sinkende Tauchboot, fand das Zentrum und drückte mit meiner goldenen Schulter dagegen. Ich nahm das Tauchboot mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen auf meine Rüstung, damit ich es vor mir herschieben konnte und schwamm damit an die Oberfläche.


  Manchmal überrascht meine Rüstung sogar mich.


  Den ganzen Weg nach oben konnte ich spüren, wie etwas Riesiges und Boshaftes das Tauchboot umkreiste und mich aus der Entfernung beobachtete, aber ich sah niemals etwas.


  Ich fühlte die Änderung, als das Tauchboot die Oberfläche des Sees durchstieß und ich darunter hervorglitt. Sein Auftrieb würde es eine Weile oben halten. Ich schwang mich auf die Seite des Fahrzeugs, das Wasser glitt an meiner Rüstung ab. Honey hatte bereits die Einstiegsluke geöffnet und Rauch quoll daraus hervor. Ich riss den Lukendeckel endgültig ab, warf ihn beiseite und spähte hinein. Honey hatte sich aus ihrem Sitz befreit und kletterte durch den Qualm und die blinkenden Lichter auf mich zu. Die Alarme waren sehr laut.


  Das Tauchboot begann wieder zu sinken, Wasser schwappte schon über die Kante der Luke. Ich packte Honey am Arm, ignorierte ihren Schmerzensschrei, riss sie aus dem Einstieg heraus, klemmte sie mir unter den Arm und sprang ans Ufer. Wir rasten durch die Luft, dann trafen meine Füße hart auf der Erde auf, und ich zog uns rasch vom Rand des Wassers fort. Honey befreite sich bereits. Der Qualm hatte ihren Hals gereizt und sie hustete heftig. Ich ließ sie los und sah gerade rechtzeitig zurück, um das Tauchboot in den Tiefen der dunklen, aufgestörten Wasser verschwinden zu sehen.


  Und dann schoss auf einmal das Monster aus dem See und keiner von uns hatte mehr Augen für etwas anderes.


  Es ragte aus dem Wasser und wurde unfassbar groß, immer weiter, riesig und dunkel glänzend, eine enorme pulsierende Säule aus graugrünem Fleisch. Es war überwältigend groß, und seine Gestalt ergab überhaupt keinen Sinn. Etwas daran beleidigte meine Augen, meinen Verstand; als wäre dieses Ding etwas, das nicht im Geringsten mit meiner geordneten, gesunden und logischen Welt übereinstimmte. Das Ungeheuer war lang und schuppig. Es hatte etwas, das Glieder hätten sein können, die aus seinen gewölbten Seiten herausragten und das Wasser in wütenden Schaum verwandelten. Es besaß einen Kopf wie ein überdimensionaler Bandwurm; breit und fleischig, mit hervorstoßenden Hörnern, einem kreisrunden Maul, vollgepackt mit Zähnen, und überragt von nicht blinzelnden Augen, die wie bei einer Schnecke am Ende von langen, winkenden Fühlern saßen. Dieses Ding war alt, uralt, es stammte aus einer Zeit vor der Geschichte, ein schrecklicher Überlebender aus den Tagen, in denen die Natur und die Evolution noch mit Formen gespielt hatten.


  Es stieß ein Geräusch aus; einen kurzen, raspelnden unirdischen Laut, der beunruhigenderweise entfernte Ähnlichkeit mit dem Gesang der Sirene hatte. Der Klang kratzte über meinen Verstand wie Fingernägel auf einer Schultafel. Mein lang vergrabener atavistischer Urinstinkt sagte mir, ich solle losrennen und rennen und nie wieder anhalten. Es war der Schrei dieser Bestie; keine Emotion, die ich erkannt hätte oder die ich hätte hoffen können, zu verstehen, lag darin. Es war ein Monster im wahrsten Sinne des Wortes. Eine Abscheulichkeit aus einer fernen Vergangenheit, die in unserer menschlichen Welt keinen Platz hatte.


  Das war nicht Nessie. Überhaupt nicht.


  Der riesige Kopf schlug wie ein Hammer neben uns ein, sodass wir alle auseinander stoben. Der Kopf traf mitten auf der Kommunikationskonsole auf, die in tausend Stücke zerbrach. Schrapnelle flogen mit mörderischer Geschwindigkeit durch die Luft. Der Kopf hob sich wieder hoch in die Luft, erneut erklang der schreckliche Schrei. Weiter, immer weiter erhob sich der Körper gegen alle Gesetze von Gravitation, Gewicht und Masse aus dem Wasser. Der Blaue Elf intonierte etwas in altem Elbisch, hastig spuckte er die Worte aus, und in seiner Hand erschien eine alte Elfenwaffe. Ich erkannte sie aus einem der Bücher der Droodschen Bibliothek: es war Airgedlamh, die legendäre Silberhand von Nuada. Sie schien übernatürlich hell, viel zu machtvoll für menschliche Augen. Ich konnte sie nicht direkt ansehen. Blue zog sie über seinen linken Arm wie eine silberne Rüstung. Dann rannte er direkt auf das Monster zu.


  Walker zog ein sehr langes Gewehr aus der Luft, zielte sorgfältig - kühl und gesammelt wie immer - und schoss dem Monster wiederholt in den Kopf. Ohne offensichtliches Ergebnis. Peter filmte mit seinem Kamerahandy jede Bewegung des Ungeheuers und konzentrierte sich ganz darauf. Honey war gerade erst wieder zu Atem gekommen. Sie hatte ihre Haltung jetzt wiedergefunden und zielte mit einer kristallenen Waffe auf das Monster. Fremde Energien knisterten um diese Waffe und explodierten dann über den ganzen Kopf des Ungeheuers hinweg. Dennoch wurde es nicht verletzt. Es war einfach zu alt, zu stark und zu groß. Es war etwas Überlebendes aus der Urzeit, weil es in unserer Welt nichts mehr gab, das es verletzen konnte.


  Der Blaue Elf stand am Seeufer, schrie das Wesen grimmig an und schwang Airgedlamh. Sie schien im Dämmerlicht wie die Sonne. Für einen Moment zögerte das Monster, unfassbar hoch über dem Blauen Elfen, als ob es die uralte Waffe von Tuatha dé Dannan erkannte. Und dann kam der Kopf herabgesaust, pfiff durch die Luft, ein riesenhafter, unaufhaltsamer Klumpen Fleisch. Der Blaue Elf blieb stehen, wartete bis zum allerletzten Moment und sprang dann gekonnt auf die Seite. Er hieb der Kreatur mit seiner leuchtenden Silberhand auf die Seite seines Kopfs. Klumpen von graugrünem Fleisch flogen durch die Luft, als der ganze Kopf auf die Seite knickte. Das Ungeheuer brüllte ohrenbetäubend. Der Kopf kam mit unglaublicher, unaufhaltsamer Geschwindigkeit zurückgeschossen, und Blue musste sich selbst auf den Boden werfen, um ihm auszuweichen.


  Ich preschte vor, meine gerüsteten Beine trieben mich an. Der Kopf des Monsters war immer noch nur ein paar Meter vom Boden entfernt. Ich sprang darauf und hielt mich an einem der spitzen Hörner fest. Sofort hob das Ungeheuer seinen Kopf und trug mich in den Himmel. Eines der Augen auf den langen Fühlern schwang zu mir herum. Für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke. Wenn sich hinter diesem starren Blick Intelligenz verbarg, dann war es keine, bei der ich darauf hoffen konnte, sie zu erkennen oder zu verstehen. Also griff ich mir den Fühler mit meiner goldenen Hand direkt unter dem Auge und riss ihn dem Ungeheuer einfach vom Kopf.


  Der fleischige Fühler riss ab, aus der Wunde quoll schwarzes Blut. Das Auge auf dem Fühler wand sich grimmig in meiner Hand, bis ich es fortwarf. Der große Kopf wankte Übelkeit erregend unter meinen Füßen, als das Monster wieder aufbrüllte, ohrenbetäubend laut. Ich stellte mich fester hin, hob meine gerüstete rechte Hand und konzentrierte mich. Die Seltsame Materie wuchs zu einer langen, goldenen Schwertklinge. Ich rammte sie mit all meiner Stärke in den Monsterkopf, trieb die Klinge den ganzen Weg hinein, bis meine Knöchel auf die schuppige Haut trafen. Der Kopf ruckte unter dem schweren Einschlag ein Stück nach unten und warf mich beinahe hinab. Ich zog die Klinge heraus und sah, wie die Wunde, die ich verursacht hatte, beinahe sofort wieder heilte. Der Kopf war einfach zu groß. Ich hatte nicht einmal den Schädel erreicht, vom Gehirn gar nicht zu reden.


  Immer angenommen, dass das Monster so etwas überhaupt besaß.


  Einer der anderen Augenfühler kam jetzt wieder an mich heran, verführerisch nah, und ich zerschnitt ihn mit meiner goldenen Klinge. Das Monster tauchte seinen Kopf hinab, auf die dunklen Seewasser zu. Im letzten Moment sprang ich herunter, meine gerüsteten Beine fingen den Aufprall mit Leichtigkeit ab. Ich stand am Rand des Sees und sah zu, wie das Ungeheuer in den düsteren Wassern verschwand. Die ganze riesige und unnatürliche Gestalt war im nächsten Moment verschwunden und nichts als ein paar kleine Wellen auf der Wasseroberfläche erinnerten noch an seine Existenz. Ich zog die lange, goldene Klinge in meine Hand zurück und rüstete ab. Das Monster war weg, und ich bezweifelte, dass wir es wiederfinden würden.


  Wir hatten es verletzt und das war ihm wahrscheinlich jahrhundertelang nicht passiert.


  Wie auch immer, es war verschwunden. Ich wollte nicht als der Mann in die Geschichte eingehen, der das berühmte Ungeheuer von Loch Ness getötet hatte.


  Ich wandte dem See den Rücken zu. Honey watete durch die Überreste ihrer Kommunikationskonsole. Walker sah auf die überdimensionale Waffe in seinen Händen, als wäre er nicht gewohnt, so etwas zu benutzen. Nach allem, was ich wusste, war das auch der Fall. Mit einer eleganten, beiläufigen Geste ließ er das Ding verschwinden und ging hinüber zu Peter, der konzentriert auf sein Kamerahandy starrte. Der Blaue Elf betrachtete auf seine silberne Hand von Nuada, die seinen Arm von der Schulter bis zu den Fingerspitzen bedeckte. Er zog eine Grimasse und schickte die uralte Waffe wieder dorthin, wo sie hergekommen war. Er sah mich an, und ich lächelte so freundlich, wie ich konnte.


  »Es braucht mehr als nur einen Harnisch, Blue. Warum hast du überhaupt die Airgedlamh gerufen? Warum hast du nicht deinen Torques benutzt?«


  »Weil er mir Angst macht«, sagte der Blaue Elf. »Ich glaube nicht, dass ich ihn benutzen kann und immer noch ich bin.«


  Er ging ebenfalls zu Peter und Walker hinüber. »Sagt mir, dass ihr das verdammte Ding gefilmt habt!«, sagte er laut. »Wag nicht, zu sagen, dass du’s versaut hast, Peter King, oder ich werde dich höchstpersönlich in den See werfen, damit du dieses Monster wieder hervorzerrst!«


  »Ich hab’s! Ich hab den ganzen Kampf als Film!«, sagte Peter und strahlte von einem Ohr zum anderen. »Ein Beweis, ein tatsächlicher Beweis!«


  Honey und ich stellten uns dazu, und wir alle betrachteten den Film auf dem winzigen Bildschirm des Handys. Es sah gut aus. Es würde wahrscheinlich noch viel besser aussehen, wenn man es auf einem Bildschirm mit ordentlicher Größe sähe. Aber wie der Mann gesagt hatte: ein tatsächlicher Beweis.


  »Wo ist Katt?«, fragte Walker abrupt. Wir alle sahen uns um, aber von ihr war nichts zu sehen.


  Wir fanden ihre Leiche schließlich unter den Trümmern der Kommunikationskonsole. Sie hatte den Haupteinschlag des Monsterkopfes zwar vermieden, sich aber dabei das Genick gebrochen. Ohne ihre fantastische Lebendigkeit sah sie sehr klein und zierlich aus. Wie eine weggeworfene Blume oder Puppe. Peter kniete sich neben sie und schloss ihr die Augen.


  »Sie hat wahrscheinlich gar nicht mitbekommen, was sie getroffen hat«, meinte Walker. »Armes, kleines Ding.«


  »Jetzt wünschte ich, ich hätte die Zeit gehabt, sie besser kennenzulernen«, sagte Peter. »Ich glaube, man hätte … Spaß mit ihr haben können.«


  »Oh bitte!«, sagte der Blaue Elf. »Sie hätte dich bei der erstbesten Gelegenheit getötet!«


  »Wie ich schon sagte: Wir hätten Spaß miteinander haben können.« Peter stand auf und wandte sich ab.


  »So ist das nun mal mit der Spionage«, meinte Honey. »Heute hier, morgen tot. Ich wollte ihr eigentlich die Schuld an der Sabotage meines Tauchboots geben. Ich habe keine Beweise, nur ein Gefühl. Jetzt macht es wohl keinen Unterschied mehr. Wir haben einen Beweis für die Existenz dieses Monsters. Zeit also, zum nächsten Teil des Spiels überzugehen.«


  »Einfach so?«, fragte Peter.


  »Ja«, sagte ich. »So ist das nun mal mit der Spionage.«


  Am Ende übergaben wir den Leichnam von Lethal Harmony of Kathmandu dem See. Eine letzte Ruhestätte so gut wie jede andere. Honey sah zu, wie die Wellen sich auf der dunklen Oberfläche langsam verliefen.


  »Ein Tauchboot weniger«, sagte sie endlich. »Es hat wahrscheinlich ein paar Milliarden Dollar gekostet. Ich weiß einfach, dass sie einen Weg finden werden, mir das vom Lohn abzuziehen!«


  


  Kapitel Fünf


  Gesucht und gefunden


  In den Wäldern, bei Nacht, gibt es schlimmere Dinge als Tyger.


  Die Teleportarmbänder setzten uns mitten im Herzen eines dichten Waldes ab. Es war Abend und wurde zunehmend dunkler. Ringsumher nur große und schlanke Bäume. Sie waren von üppigem Grün und Rankenpflanzen überwuchert. Der Boden unter meinen Füßen war hart und trocken; grobe, braune Erde, zerbrochen und zerrissen. Die Vegetation war an einer Seite dichter als an der anderen, die hinunter zu einem träge fließenden Strom führte, aus dessen schlammigen braunen Wassern Baumstümpfe ragten. Die Luft war glühend heiß und feucht und lag nach der bitteren Kälte am Loch Ness schwer in meinen Lungen. Mir brach der Schweiß aus. In der Ferne, hinter dem von Bäumen begrenzten Horizont, ging die Sonne in glühendem Orange und Dunkelrot unter. In weniger als einer Stunde würde es dunkel werden, und so weit von jeder Zivilisation entfernt würde es wirklich stockdunkel sein. Um uns herum brummte die Luft von Vogel-und Tierrufen und dem ständigen Summen von Insekten.


  »Na toll«, meinte der Blaue Elf bitter. »Eine Umgebung, die noch unangenehmer ist als die letzte, auch wenn ich auf einen Stapel Zauberbücher gewettet hätte, dass so etwas unmöglich ist. Hier ist es wie in einem verdammten Backofen. Ich fühle wirklich, wie meine Haut sich bräunt. Sind das Moskitos?«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte ich.


  »Mist.« Der Blaue Elf sah zum dunkler werdenden Himmel auf. »Warum ich, Herr? Warum ich? War ich so schlecht in meiner letzten Inkarnation? Was habe ich getan? Habe ich etwa Hundebabys zu Tode getreten?«


  »Du würdest auch im Paradies etwas finden, um dich zu beschweren«, sagte ich amüsiert.


  Er schnaubte laut. »Die würden mich doch ums Verrecken gar nicht erst reinlassen.« Er sah sich anklagend um. »Ja, großartig, ein anderer Ort, auf den ich nicht vorbereitet bin. Ich bin kein Naturbursche. Wenn ich könnte, würde ich sogar jemanden bezahlen, der das alles für mich macht. Hat irgendjemand eine Idee, wo zum Teufel wir jetzt wieder sein könnten?«


  »Während du nur rumgeheult hast, habe ich mit Langley gesprochen«, sagte Honey. »Sie haben einen Spionagesatelliten auf mein Implantat ausgerichtet, um mich zu orten und offenbar sind wir irgendwo in der Wildnis von Arkansas, in der Nähe der Grenze zu Texas. Meilenweit entfernt von jeder Zivilisation und so weit ab vom Schuss, dass man den nicht mal hören kann.«


  »Dann erschieß mich, damit ich es hinter mir habe«, stöhnte der Blaue Elf.


  »Führe mich nicht in Versuchung!«, meinte ich.


  »Wie viele Kilometer sind es genau bis zur nächsten menschlichen Ansiedlung?«, fragte Walker praktisch wie immer.


  »Vielleicht fünfzig, sechzig bis zur nächsten Kleinstadt«, meinte Honey. »Schwer zu sagen, es gibt keine exakten Karten von dieser Gegend.«


  »Lass mich raten«, bemerkte Peter. »Weil hier nie jemand hinkommt, richtig?«


  »Vielleicht ein paar Fallensteller oder Jäger«, sagte Honey. »Hinterwäldlerische Eremiten, die für sich bleiben.«


  »Hört ihr auch die Banjo-Musik in der Ferne?«, fragte der Blaue Elf.


  »Halt die Klappe«, sagte ich.


  Honey machte sich auf den Weg durch die Bäume. Und weil sie so aussah, als wüsste sie, wo sie hinging, folgte ihr der Rest auf dem Fuße - wir hatten auch keine bessere Idee. Sie zog ihren Fellmantel aus, ließ ihn achtlos auf den Boden fallen und ging weiter. Wir anderen gingen vorsichtig darüber hinweg oder drum herum. Honey war eine Agentin, man konnte nicht wissen, was für schmutzige Tricks sie mit ihrem Mantel weggeworfen hatte. Der Blaue Elf seufzte anerkennend.


  »Das hat wirklich Stil. Einen Mantel wegwerfen, der ein paar hunderttausend Dollar wert ist, und einfach weitergehen.« Er riss sich seinen gerüschten Kragen vom Hals und warf ihn mit einer dramatischen Geste in die Bäume.


  »Du solltest dir den Brustharnisch abnehmen, wenn du schon dabei bist«, meinte ich. »Er muss eine halbe Tonne wiegen, und in dieser Hitze wird das nur schlimmer. Du brauchst ihn nicht. Du hast jetzt einen Torques, der dich beschützt.«


  Er sah auf die bronzene und silberne Brustplatte herunter, in die schützende Runen eingraviert waren und schüttelte steif mit dem Kopf. »Nein. Ich denke nicht. Wenn es drauf ankommt, dann bleibt man besser bei den Dingen, denen man vertrauen kann.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie sich die anderen machten. Peter King ging alleine und stolperte dabei über die gelegentlichen Wurzeln im Boden, weil seine Aufmerksamkeit ganz klar woanders lag. Wenn das überhaupt möglich war, dann sah er in den Wäldern des US-amerikanischen Südens noch mehr fehl am Platz aus als in den schottischen Highlands. Er hatte sein teures Jackett ausgezogen und über die Schulter geworfen, seine Hemdsärmel aufgekrempelt und damit seine blassen Arme den Mücken zum Fraß freigegeben. Walker hatte der Hitze nicht einmal das zugestanden; er trug seinen eleganten Stadtanzug immer noch wie eine Ritterrüstung. Auch wenn er seinen klassischen Schlips ein klein bisschen gelockert hatte. Er schlenderte lässig den Pfad entlang, lächelte und schien die Landschaft zu genießen, als befände er sich auf dem Landsitz eines Bekannten.


  Die Vegetation und die Bäume lichteten sich plötzlich, als wir an ein Flussufer kamen. Der Strom war so breit, dass er beinahe ein See hätte sein können. Die schlammigen Wasser flossen gemächlich dahin und wirbelten um die hier und da herumliegenden Baumstümpfe mit ihren verdrehten und knotigen Ästen. Kleine, dunkle Schatten schossen hier und da durch das Wasser, vielleicht Biber? Ich kenne mich mit Wildtieren nicht sehr gut aus. Und ich kann nicht an Biber denken, ohne dass mir die sprechenden Biber aus Narnia einfallen. Ich wäre sicher ein lausiger Trapper.


  Wir standen alle am Ufer, gaben uns gegenseitig Trost und Unterstützung in derart fremder Umgebung und betrachteten den Fluss. Von Horizont zu Horizont dasselbe. Es wurde dunkler. Der Blaue Elf studierte das kotbraune Wasser mit einer Art angeekelter Faszination.


  »Glaubt ihr, es gibt Alligatoren hier?«


  »Höchstwahrscheinlich«, erwiderte ich.


  »O Gott.«


  »Mit Alligatoren werde ich fertig«, meinte Honey fröhlich. »Ich könnte ein paar neue Schuhe brauchen. Oder sogar Koffer.«


  Die Schatten wurden länger und füllten den Raum zwischen den Bäumen aus. Das Tageslicht verschwand, und der Himmel war von einer stumpfen, dunkelroten Farbe wie getrocknetes Blut. Die Dunkelheit kroch bereits um uns herum, ich konnte nicht einmal mehr so weit sehen wie zu dem Zeitpunkt, als wir gekommen waren. Ich hatte außerdem das eindringliche Gefühl … beobachtet zu werden.


  »Hat noch einer außer mir diesen Film The Blair Witch Project gesehen?«, fragte Peter.


  »Er hat mir gefallen«, sagte Walker überraschenderweise.


  »Ich hab ihn im Kino gesehen«, meinte Honey. »Diese ruckartigen Kamerabewegungen haben mich seekrank werden lassen.«


  »Ich war immer der Meinung, sie hätten James Cameron den zweiten Teil drehen lassen sollen«, warf der Blaue Elf ein. »Er hätte daraus ein zweites Aliens machen können. Eine ganze Truppe schwer bewaffneter Marines in die Blair-Wälder schicken und alles wegschießen, was sich bewegt. Ich hätte gern gesehen, wie das der Blair-Hexe gefallen hätte!«


  »Oh, Mann, sagt mir nicht, dass wir hier sind, um nach der Blair-Hexe zu suchen«, maulte ich. »Das war doch von Anfang bis Ende nur Fiktion, und zur Hölle mit allem, was im Internet dazu gesagt wurde!«


  »Nein«, meinte Peter. »Der Sasquatch vielleicht. Weißt du, Bigfoot. Halb Mensch, halb Affe, vielleicht sogar das Missing Link. Oft gesehen, nie ordentlich identifiziert.«


  »Eigentlich war Sasquatch ein Name der Ureinwohner Nordamerikas für einen besonders zurückgezogenen Stamm, den man das Schüchterne Volk nannte«, murmelte Walker. »Der Name Bigfoot ist neueren Datums und geht auf die Spuren zurück, die man an unterschiedlichen Orten gefunden hat.«


  »Ich habe ein paar Fotos und eine Menge Amateurfilme gesehen«, sagte ich. »Aber nichts, was mich auch nur im Entferntesten überzeugt hätte. Und in der Droodschen Bibliothek gibt es fast nichts über Bigfoot. Hauptsächlich, weil wir nie an ihm interessiert waren. Wenn sie selbst versteckt und für sich bleiben wollten, dann war uns das nur recht.«


  »Ich habe einen Film im Fernsehen gesehen, als ich noch ein Kind war«, sagte Honey langsam. »Über eine Kreatur in Arkansas - und ich habe mich halb zu Tode gegruselt. Die Kreatur ging in dieser Kleinstadt um und hat sogar die Leute dort terrorisiert. Aber sie wurde nie identifiziert. Vielleicht sind wir deswegen hier.«


  »Könnte sein«, sagte Peter. »Vielleicht hat Großvater den Film ebenfalls gesehen.«


  Die Insekten umschwärmten uns jetzt dichter, sie kamen in Wolken vom Flussufer her. Wir alle wedelten mit den Händen, aber es war, als hielten wir Schilder mit der Aufschrift: Frischfleisch! So viel ihr nur wollt! hoch. Weil Moskitos ja immerhin bekannt dafür sind, an Flussufern zu dem ausdrücklichen Zweck zu brüten, Malaria unter den Leuten zu verbreiten, dachte ich schon ernsthaft darüber nach, selbstschutztechnisch hochzurüsten, als der Blaue Elf ein halbes Dutzend Worte in Altem Elbisch zwischen den Zähnen hervorpresste. Plötzlich fiel jedes einzelne Insekt aus der Luft auf den Boden. Mausetot. Die Welt schien abwägend innezuhalten, dann entschieden sich auch die anderen Insekten, die aus dem Fluss aufgestoben waren, sich ihr Futter woanders zu suchen. Wir sahen den Blauen Elfen mit neu erwachtem Respekt an. Er lächelte glücklich.


  »Auf Partys wirkt das gegen Leute, die sich an einen heranwanzen, sogar noch besser als bei Insekten. Hört zu, es wird sehr bald Nacht sein und nicht einmal Bates’ Motel ist in der Nähe, in dem wir übernachten könnten. Was hat sich Alexander King bloß dabei gedacht, uns irgendwo jwd auszusetzen? Ich meine, wie sollen wir den verflixten Sasquatch denn in gottweiß wie vielen Quadratkilometern von Urwald finden? Der könnte doch überall sein. Ihr könnt Gift drauf nehmen - wenn er uns aus dem Weg gehen will, dann kann er sich so gut verstecken, dass wir direkt an ihm vorbeilaufen, ohne zu wissen, dass er da ist! Ich wandere nicht durch diese gottverlassene Wildnis, gekleidet wie ein Nebendarsteller in Shakespeare in Love, nur weil ich hoffe, ich renne zufällig in ihn hinein.«


  »Entspann dich, Blue«, meinte ich. »Du hast ja Schnappatmung.«


  »Das ist ja wohl verständlich! Sieht vielleicht auch nur einer von uns aus wie einer dieser extremen Outdoor-Camper-Typen?«


  »Tut mir leid, dass ich diejenige sein muss, die dir das sagt«, meinte Honey. »Aber unsere Situation ist sogar noch schlimmer. Langley meint, diese Wälder bestehen aus hunderten, wenn nicht tausenden Quadratkilometern, der größte Teil absolut unkartografiert und nur mit einer Anmerkung versehen: Hier gibt es wilde und tödliche Raubtiere, die dir den Arsch aufreißen, wenn du nicht aufpasst.«


  »Ich will nach Hause«, jammerte Blue.


  »Welche Art von … tödlichen Raubtieren?«, fragte Peter und sah sich hektisch um.


  »Alligatoren, Bären, Wölfe, Wildschweine, Schlangen und alles, was du dir nur vorstellen kannst«, meinte Honey heiter. »Großartiges Jagdgebiet. Meine Onkel haben mich immer zum Jagen mitgenommen, als ich noch klein war. Auch wenn das meist daraus bestand, Bier zu trinken, im Kreis herumzulaufen und Geschichten zu erzählen, die für mein zartes Alter überhaupt nicht geeignet waren. Wie auch immer, ich konnte mit einem einzigen Schuss einen ausgewachsenen Bock erlegen, ihn häuten und ausnehmen, bevor ich zwölf war.«


  »Wie wunderbar primitiv«, antwortete der Blaue Elf.


  »Wenigstens hatten wir in Schottland einen See, in dem wir suchen mussten«, sagte Walker in der Vorahnung, dass die Dinge unangenehm zu werden drohten. »Wo genau sollen wir hier anfangen?«


  Jeder sah mich an.


  »Seht mich nicht an«, sagte ich prompt. »Es gibt eine Menge Geschichten über den Sasquatch, meist sind es Ein-Personen-Treffen, aber alles ziemlich vage. Es gab ein paar kritische Zusammenstöße, aber es gibt keine Aufzeichnung darüber, dass ein Sasquatch je einen Menschen angegriffen oder getötet hätte. Meist gelten sie als … schüchterne und misstrauische Wesen.«


  »Schüchtern und misstrauisch, großartig«, sagte der Blaue Elf. »Mit schüchtern und misstrauisch kann ich leben.«


  »Und kein Drood hat sich je die Mühe gegeben, die Wahrheit herauszufinden?«, fragte Walker.


  Ich sah ihn finster an. »Wir haben eine ganze Welt, über die wir wachen und die wir beschützen müssen. Oft vor Leuten wie Ihnen.«


  Wenn Walker mein böser Blick etwas ausmachte, dann versteckte er das gut. »Ich bin überrascht, dass niemand jemals versucht hat, einen Sasquatch zu fangen oder ihm eine Falle zu stellen«, sagte er nachdenklich. »Besonders die Einheimischen sind doch unzweifelhaft alle erfahrene Jäger und Fallensteller. Warum würden sie einer gefährlichen und möglicherweise profitablen Kreatur erlauben, einfach unentdeckt hier in ihrem Hinterhof herumzulaufen?«


  »Wenn ich mich recht an das erinnere, was ich in dieser Fernsehshow gesehen habe, haben sie sie einst mit Hunden aufgespürt«, überlegte Honey. »Reinrassige Jagdhunde aus dem ganzen Land. Aber in dem Moment, in dem die Hunde das in die Nase bekommen hatten, wonach sie suchen sollten, klemmten sie den Schwanz zwischen die Beine, wichen zurück und versteckten sich hintereinander. Sie wollten mit dem, was sie rochen, nichts zu tun haben. Ihre Besitzer haben daraus eine Lehre gezogen, und das sollten wir auch.«


  »Aber es hat nie jemanden getötet«, widersprach ich. »Also warum hat jeder so eine Angst davor?«


  »Vielleicht ist es ein Neandertaler«, sagte Peter plötzlich. »Abgeschnitten von der Welt, in einer der letzten Wildnisgebiete der Erde, der Letzte seiner Art …«


  »Vielleicht«, meinte ich. »Aber Alexander King hat uns davor gewarnt, den Yeti aufzustören. Warum also ist es auf einmal in Ordnung, loszugehen und den Sasquatch zu ärgern?«


  »Er weiß ganz klar etwas, das wir nicht wissen«, erwiderte der Blaue Elf.


  »Darauf kann man wetten, denke ich«, sagte Peter.


  »Wartet mal«, sage Honey. »Langley hat mir gerade etwas sehr Interessantes gesagt. Diese Teleport-Armbänder, die wir tragen, sind darauf programmiert, uns hierher zu bringen. An einen bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit. Nun, die Armbänder haben uns sicher nach Arkansas gebracht, aber Langley sagt, uns fehlt ein ganzer Tag. Sie sagen, es ist sechsundzwanzig Stunden her, seit sie mich das letzte Mal haben orten können.«


  Wir sahen uns an. Die außerirdische Technik schien sich auf einmal fester um unsere Handgelenke zu legen.


  »Alexander muss gedacht haben, wir brauchen länger für die Sache mit Nessie«, sagte ich schließlich.


  »Aber warum hat er uns hier und jetzt abgesetzt?«, fragte der Blaue Elf anklagend. »Es ist fast Nacht! Es ist so dunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen kann. Wie sollen wir so irgendetwas finden? Hat wenigstens jemand eine Taschenlampe?«


  »Sie sollten sich wirklich hinsetzen, den Kopf zwischen die Knie nehmen und für eine Weile ganz ruhig atmen«, sagte Walker freundlich.


  »Wenn diese Armbänder programmiert sind, uns genau hier hinzubringen, genau zu diesem Zeitpunkt, dann muss Alexander einen Grund dazu gehabt haben«, sagte ich. »Vielleicht ist das schon Sasquatch-Territorium. Wo eine dieser Kreaturen gefunden werden kann. In diesem Fall müssten wir nur hier herumsitzen und abwarten, bis eine vorbeikommt.«


  »Wir müssen ein Feuer machen«, sagte Honey entschieden. »Bevor es wirklich dunkel wird. Vielleicht wird das Licht den Sasquatch anlocken.«


  »Katt hatte recht«, grollte der Blaue Elf. »Das hat etwas ausgesprochen Amateurhaftes. Einfach rumsitzen und hoffen, dass eine der seltensten Kreaturen der Welt einfach so vorbeispaziert, wenn wir alle wissen, dass uns die Zeit davonrennt? Ich weiß, ich weiß: Lass es fließen, schwimm nicht gegen den Strom … Weiß eigentlich einer, wie man Feuer macht? Ich glaube, es hat damit zu tun, zwei Pfadfinder aneinander zu reiben.«


  »Und wovon träumst du nachts?«, fragte ich.


  »Ich war Pfadfinder«, meinte Walker unerwartet. Wir alle sahen ihn an, aber das war alles, was er zu dem Thema zu sagen hatte.


  »Ich wette, Sie hatten ein paar richtig seltsame Auszeichnungen«, murmelte der Blaue Elf.


  Schließlich brachten wir eine angenehme Entfernung zwischen uns und den Fluss, sammelten etwas Holz und Moos, mit denen Honey uns dann mithilfe brutaler Effizienz und eines Feuerzeuges mit CIA-Monogramm Feuer anfachte. Zu diesem Zeitpunkt war es bereits wirklich Nacht; die Dunkelheit war vollständig und lag schwer auf uns.


  Das Licht des Feuers reichte nicht weit. Die Luft war immer noch unangenehm feucht, aber die Temperatur fiel schnell. Wir saßen im Kreis um das Lagerfeuer herum und starrten in die züngelnden Flammen. Knotige Zweige und Äste knisterten und knackten, während das Feuer sie fraß und nach einer Weile zuckten die meisten von uns auch nicht mehr bei den plötzlichen Geräuschen zusammen. Über uns öffnete sich ein weiter Himmel voller Sterne, doch der Mond war nur eine schmale Sichel. Überall um uns herum waren die Schreie von unterschiedlichen Tieren zu hören, die ihrer brutalen Jagd nachgingen, auch wenn keines von ihnen den Lichtkreis des Lagerfeuers betrat.


  Es stellte sich heraus, dass trotz all seiner Klagen der Blaue Elf am Besten ausgerüstet war. Seine wattierte Jacke hatte Feentaschen: Subraum-Speisekammern, aus denen er Trinkbecher, Wasserflaschen, Teebeutel, Milch und Zucker und sogar einen kleinen Topf zum Wasserkochen hervorzauberte. Der Topf war mit hübschen blauen Blumen bemalt und trug die Aufschrift Souvenir aus Lyoness. Was man eben für jede Reise so brauche, erklärte Blue mit beträchtlicher Selbstgefälligkeit. Das einzige Lebensmittel, das er dabeihatte, war Elbenbrot, das wir anderen höflich ablehnten. Das Zeug hätte nicht einmal ein Elefant verdaut, und selbst Monate später erinnerte man sich noch an die Verstopfung. Honey fragte Blue, ob er nicht Kaffee habe, und es brachte ihm einiges an Befriedigung, nein sagen zu können.


  Wir saßen also um das Feuer und tranken Tee aus einem Sortiment nicht zueinander passender Becher. Auf meinem stand Der Welt bestes Arschloch. Während wir Wasser für eine zweite Tasse kochten, holte Honey ein großes Messer hervor und verschwand in der Dunkelheit. Ihr weißer Overall erschien in der Dunkelheit hier und da wie ein Geist, der sich nicht entscheiden konnte, ob er Form annehmen sollte oder nicht. Man hörte Krachen und Rascheln, ein lautes Platschen und dann kam Honey triumphierend mit einem großen, toten Biber wieder, den sie gefangen und am Flussufer getötet hatte. Sie häutete und bereitete das Vieh mit professioneller Geschicklichkeit zu und schon bald hing Fleisch auf angespitzten Stöcken über dem Feuer. Es roch tatsächlich ziemlich gut. Ein Biber für fünf Leute war zwar nicht viel, und der Geschmack war eher interessant, aber wir hatten alle Hunger und keiner lehnte ab. Walker aß seinen Teil mit großer Begeisterung und leckte sich doch tatsächlich das Fett von den Fingern, als er fertig war. Der Blaue Elf schmunzelte.


  »Tu’s nicht«, sagte Honey streng. »Ich habe bereits alle Witze über Biber und an was und wo sie gerne herumknabbern, gehört. Außerdem habe ich eine Knarre, und ich werde sie benutzen.«


  »Hört doch mal all die Geräusche im Wald«, versuchte ich, taktvoll das Thema zu wechseln. »Als ob sich alle Lebewesen da draußen töten, auffressen und gegenseitig ducken. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Und möglicherweise gleichzeitig.«


  »So klingt die Wildnis eben, Stadtjunge«, sagte Honey.


  »Sie sollten mal hören, wie die Nightside klingt«, meinte Walker. »Wo sich die wirklich Wilden gegenseitig übers Ohr hauen. Wir haben die besten Nachtklubs, die großartigsten Shows, nicht enden wollende Musik, man kann tanzen, bis einem die Füße bluten, und Aschenputtel kommt nie nach Hause.«


  »Wissen Sie, Walker«, sagte der Blaue Elf. »Ich finde Sie ausgesprochen unheimlich.«


  »Danke«, erwiderte Walker.


  Wir saßen um das Feuer und die Nacht verging langsam. Wenn das überhaupt möglich war, wurde es noch dunkler. Die Hitze des Tages hatte sich verflüchtigt, und schließlich saßen wir alle so nah bei den Flammen, wie wir konnten. Das flackernde Licht des Feuers bemalte unsere Gesichter mit ständig sich ändernden Schatten und suggerierte manchmal sogar unerwartete Enthüllungen über unseren Charakter. Hin und wieder hörten wir etwas Großes und Schweres durch den Wald krachen, aber nichts betrat je den Lichtkreis des Feuers. Am Anfang zuckten wir noch bei jedem Geräusch zusammen, aber nichts geschah, und nach einer Weile kümmerten wir uns nicht mehr darum. Es war kalt, wir waren müde und wir konnten auch nicht ständig Tee trinken. Schließlich rührte sich der Blaue Elf, als würde ihm seine Position unbequem.


  »Ich muss wirklich mal austreten«, jammerte er.


  »Danke, dass du uns das mitteilst«, sagte ich. »Geh runter zum Fluss. Dazu ist der da.«


  »Aber da ist es dunkel! Da sind … Viecher. Sehr hungrige Viecher, die sich in der Finsternis verstecken. Ich will nicht alleine gehen.«


  »Na, ich werde dich nicht bei der Hand nehmen«, sagte Peter. »Oder bei irgendwas anderem, wenn wir schon dabei sind.«


  »Nur Mut, kleiner Soldat«, sagte Honey.


  »Wovor hast du denn Angst?«, fragte ich. »Du trägst doch einen Torques, oder nicht?«


  Er sah mich bitterböse an, krabbelte auf die Beine und schlurfte in die Dunkelheit. Wir konnten seine Taten anhand der gedämpften Flüche und des gelegentlichen Krachens gegen diejenigen Bäume hören, die ihm nicht schnell genug auswichen. Schließlich war ein entferntes Plätschern zu hören.


  »Er hat den Fluss gefunden«, meinte Walker feierlich.


  »Oh, gut!«, erwiderte Honey.


  »Wenn der Sasquatch von Feuer angelockt würde, dann glaube ich, wäre er schon aufgetaucht«, sagte ich.


  »Geduld«, sagte Honey. »Bei der Jagd geht es um Geduld. Und natürlich darum, mit einer richtig großen Knarre Viechern den Kopf abzuschießen.«


  »Kein Wunder, dass du bei der CIA gelandet bist«, sagte Peter.


  Walker zog eine Grimasse. »Vielleicht sollten wir im Voraus entscheiden, was wir mit dem Sasquatch tun werden, wenn er sich dazu herablässt zu erscheinen. Ihn mit Peters Handykamera aufnehmen?«


  »Ich würde ihn echt gern erschießen«, sagte Honey. »Und ihn ausstopfen und aufstellen. Ich habe in meiner Wohnung genau den richtigen Platz dafür. Oder ich benutze ihn als Fellteppich.«


  »Das wäre vielleicht in Ordnung, wenn es sich einfach um eine unbekannte Affenform handelte«, sagte ich diplomatisch. »Aber was, wenn er sich als ein Neandertaler oder eine Art Missing Link herausstellt? Vielleicht sogar als der Letzte seiner Art?«


  »Was würden Sie tun, wenn es sich als halb menschlich herausstellt?«, fragte Walker. »Es einem Zoo übergeben oder ihm eine Wählerstimme geben? Nein, Eddie, Sie hatten die richtige Idee mit Nessie. Es wäre eine Sünde, so eine Kreatur auszurotten, aber auf der anderen Seite ist es wesentlich besser dran, wenn man es allein lässt. Es muss nicht zu einer Zielscheibe für Jäger und Zoologen werden. Wir werden es fotografieren und dann wieder sich selbst überlassen, in der ihm vertrauten Wildnis.«


  »Richtig«, sagte ich. »Das hier ist seine Heimat. Wir sind hier die Eindringlinge.«


  »Du sentimentales Weichei, du«, meinte Honey. »Wie konnte jemand wie du jemals ein aktiver Drood-Agent werden?«


  Ich sah sie böse an. »Ich habe den Mitleidstest für die CIA nicht bestanden. Sie fanden nämlich, ich hätte welches.«


  »Kinder, Kinder«, murmelte Walker. »Wir sollten die mögliche Bedrohung, die wir für die Kreatur darstellen, nicht zu leicht nehmen. Es gab bereits Hinweise auf gewalttätiges Benehmen. Er wird vielleicht nicht stillstehen und für die Kamera posieren wollen. Eine bestimmte Vorsicht ist ratsam.«


  Ich dachte an den Revolvercolt, der sich unter meiner Jacke verbarg. Die Waffe, die nie ihr Ziel verfehlte und niemals alle Kugeln verschoss. Als was auch immer sich der Sasquatch herausstellte, ich war sicher, dass ich ihn mit dem Colt würde niederschießen können, wenn es sein musste. Um mich oder die anderen zu beschützen. Aber ich wollte es gar nicht töten. Wir waren hier, um Informationen zu sammeln, keine Trophäen. Also sagte ich den anderen nichts von der Waffe.


  Wir alle hörten jetzt, dass der Blaue Elf vom Fluss zurückkam. Er fand seinen Weg eher durch Entschlossenheit als durch Können. Er platzte in den Lichtkreis des Feuers, wartete einen Moment, bis er wieder ruhiger atmete, und plumpste dann schwer neben mir nieder. Seine Hände zitterten leicht, als er sie in Richtung der Flammen streckte.


  »Ich hoffe, du hast nicht vergessen, sie danach zu waschen«, bemerkte ich.


  Er lächelte kurz. »Du würdest nicht glauben, wie viele Tiere da draußen nicht die leiseste Ahnung vom Konzept ›Privatsphäre‹ haben. Ich konnte ihre Augen überall um mich herum in der Dunkelheit glühen sehen. Und ich konnte noch nie, wenn irgendjemand zusah.«


  »Du hättest nicht so viel Tee trinken sollen«, bemerkte Honey.


  »Trotzdem, als ich … mit meinen Händen beschäftigt war, konnte ich etwas nachdenken«, sagte der Blaue Elf und ignorierte Honey demonstrativ. »Und ich glaube, ich bin in der Lage, den Sasquatch aufzuspüren und zu lokalisieren.«


  Wir alle setzten uns auf und sahen ihn an. Er lächelte triumphierend und froh, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.


  »Es ist Teil der elbischen Natur, sich der Dinge, die aus dem Rahmen des Natürlichen fallen, bewusst zu sein«, sagte er. »Alles Magische zu spüren; die unnatürlichen Kreaturen dieser langweiligen, materialistischen Welt. Ihre Natur ruft nach unserer, wie eine beinahe ausgestorbene Art eine andere. Meine Reichweite ist etwas begrenzter, weil ich nur ein Halbelb bin, aber trotzdem. Wenn der Sasquatch uns irgendwie nahe kommt, dann sollte ich das beinahe sofort wissen.«


  »Viele Beinahes und viele Fasts«, sagte Peter. »Trotzdem mag ich die Idee nicht, herumzusitzen, bis etwas passiert. Wir haben schon sechsundzwanzig Stunden verloren. Nach allem, was wir wissen, könnte Großvater schon tot sein.«


  »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Walker. Seine Stimme war ruhig und gemessen, aber sie hatte die Wirkung eines Schlags ins Gesicht. »Nein? Ich auch nicht. Also werden wir hier sitzen bleiben und warten.«


  Die Zeit verging sehr langsam. Niemand fing ein Gespräch an und ich hätte keinen Tee mehr trinken können, selbst wenn man mir eine Knarre an den Kopf gehalten hätte. Also saßen wir da, warteten ab und horchten in die Nacht. In der Wildnis, in der Dunkelheit, scheint die Zeit zu kriechen und jetzt war es sehr dunkel. Aber ich war geduldig, ich hatte meinen Teil an Beobachtungsposten hinter mir.


  In der Stadt gibt es immer etwas, das einen ablenkt, das man ansehen kann. Hier gab es nur das Feuer, die Finsternis und fünf Leute, die nicht miteinander sprachen. Hin und wieder warf ich einen Zweig ins Feuer, einfach nur, um etwas zu tun zu haben. Aber das Feuer schien nie weiter in die Dunkelheit hineinzuleuchten. In der Luft lag eine bestimmte Kälte, die die Flammen nicht ausschließen konnten.


  Es dauerte nicht lange und wir hatten kein Feuerholz mehr. Es war auch noch einige Zeit bis zur Dämmerung. Ich glaubte nicht, dass das Feuer so lange brennen würde, aber die Idee, im Dunkeln herumzusitzen und die letzten Funken ersterben zu sehen, mochte ich auch nicht. Etwas von der schlechten Laune des Blauen Elfen hatte abgefärbt. Ich hatte keine Angst vor der Nacht, aber ich war an gut beleuchtete Stadtstraßen gewöhnt, in denen heitere, bernsteinfarbene Straßenlaternen das Dunkel zurückdrängten. Diese schwere, bedrückende Dunkelheit, die voller seltsamer Geräusche und unbekannter Gefahren war, ging mir auf die Nerven. Es fühlte sich an, als könne alles da draußen sein, einfach alles.


  Wir alle warfen dem Blauen Elfen, der zunehmend unruhig wurde und schmollend in die Flammen starrte, hoffnungsvolle Blicke zu.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Peter und setzte sich aufrecht hin.


  »Wie schön für dich«, sagte der Blaue Elf. »Das musste ja mal passieren.«


  »Nein, hört zu! Als ich Nessie mit meiner supertollen Kamera filmte, hat das Tauchboot immer noch den Lockruf der Sirene gesendet! Man sollte ihn in der Aufzeichnung hören können. Wenn ich ihn jetzt noch einmal abspiele, wird der Sasquatch vielleicht zu uns gelockt!«


  Wir alle dachten über die Idee nach, aber schließlich schüttelte Walker den Kopf. »Der Lockruf war durch die Kommunikationskonsole gefiltert, so dass er nur wirklich große Geschöpfe anlockt, erinnern Sie sich? Also, wenn wir nicht von einem überdimensionalen Alligator zu Tode besprungen werden wollen …«


  »Ah«, sagte Peter. »Verstehe.«


  »Trotzdem, nette Idee«, sagte ich. Ich griff nach einem weiteren Zweig, den ich ins Feuer werfen konnte, und fand keinen. »Verdammt.«


  »Wir sollten in die Wälder gehen und etwas mehr Feuerholz suchen«, meinte Honey.


  »Als treuer Freund unseres Lone Rangers hier, frage ich mich, was dieser ›Wir‹-Scheiß soll«, nörgelte der Blaue Elf.


  »Ich gehe.« Honey stand auf und sah mich an. »Wie steht’s, Matrose? Willst du einem Mädchen Gesellschaft leisten?«


  »Dein Vater hat sein Geld für deine Benimmschule eindeutig verschwendet.« Ich kam auf die Füße. »Zu mir oder zu dir?«


  »Na klar«, sagte Honey. »Und danach können wir etwas Feuerholz suchen gehen.«


  »Hormone sind doch etwas Schreckliches«, sagte der Blaue Elf.


  Ich folgte Honey aus dem Lichtkreis des Feuers zum Fluss hinunter. Sie ging durch die Dunkelheit, als wäre das nichts Besonderes. Und vielleicht war es das für sie nicht. So weit fort vom Feuer gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis, aber nicht sehr gut. Ich konnte die Bäume mindestens genauso gut fühlen wie sehen und schaffte es so, den meisten auszuweichen. Sobald wir außerhalb der Hörweite der anderen waren, hielt Honey an und sah mich an. Ich war nicht überrascht. Sie hätte auch mit einem Lautsprecher nicht deutlicher sagen können, dass sie mit mir allein sprechen wollte. Sie klickte mit ihrem CIA-Feuerzeug und eine ungefähr 15 Zentimeter hoch wabernde Flamme schoss hervor, die ausreichte, um unsere Gesichter anzuleuchten.


  »Danke, dass du den Hinweis verstanden hast«, sagte sie, die Stimme professionell gesenkt. »Ich wollte dir nur dafür danken, dass du am Loch Ness mein Leben gerettet hast. Ich dachte echt, für mich wäre das Spiel vorbei, als meine Systeme zusammenbrachen und das Wasser eindrang. Und ich hätte es wirklich gehasst, in diesem gelben Sarg sterben zu müssen. Viel zu kitschig.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Das tun wir Droods eben.«


  Selbst in dem flackernden Licht sah ich, wie sich eine ihrer Augenbrauen hob. »Das tun nicht alle Droods. Ihr wart nie mit unseresgleichen einverstanden.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Du hättest das auch für mich getan.«


  Sie lächelte kurz. »Nein, vielleicht nicht. Das hier soll ein Wettkampf sein, schon vergessen? Ich bin hier, um zu gewinnen, was auch immer das kostet.«


  »Na klar«, sagte ich. »Du bist CIA.«


  Wir lächelten einander an. Wenn man die meiste Zeit im Spionage-Geschäft ist und den ganzen Tag von Gott und der Welt angelogen wird, sind die gelegentlichen Momente, in denen zwischen Verbündeten oder Feinden wirkliche Ehrlichkeit herrscht, etwas Kostbares. Und man kann nicht oft freiheraus mit jemandem sprechen, der das versteht. Molly, die Süße, versucht es, aber sie war niemals eine Agentin. Sie ist ein Freigeist, eine freie Kämpferin und eine geistige Anarchistin, ja, aber keine Agentin. Sie verfügt nicht über die Erfahrung, wirklich die Ethik und die zweifelhaften Deals zu verstehen, die selbst ein Droodscher Feldagent einzugehen hat, um den Job erledigen zu können. Wir schützen die Menschheit, aber das Beste für sie war, dass sie niemals erfuhr, wie wir das taten. Sie wäre mit einigen unserer Methoden nicht einverstanden.


  Gott weiß, dass ich selbst das manchmal nicht bin. Ich versuche, ein anständiger Kerl zu bleiben, aber ab und an erlaubt einem der Job das einfach nicht.


  »Diese Rüstung von dir war sogar beeindruckender, als ich mir vorgestellt hatte«, sagte Honey jetzt. »Gibt es etwas, was sie nicht kann?«


  »Als ob ich dir das sagen würde«, sagte ich heiter.


  Honey sah mich nachdenklich an. »Es ist eine Schande, was der armen Katt passiert ist.«


  »Ja«, erwiderte ich. »Das war eine Schande. So ein unglücklicher Unfall.«


  »Ja«, sagte Honey. »Hast du sie getötet, Eddie?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich war mit dem Ungeheuer beschäftigt, erinnerst du dich? Ich nehme mal an, du glaubst nicht, dass das ein Unfall war?«


  Honey schnaubte laut. »Wohl kaum. Sechs erfahrene Agenten an einem Ort, die um die größte Belohnung der Welt kämpfen, und einer von ihnen stirbt plötzlich? Sie hätte an einem Herzinfarkt sterben und gleichzeitig von einem Meteor getroffen werden können, und ich würde vermuten, dass die Sache stinkt. Ich hatte mir schon vorgenommen, sie selbst umzubringen. Ich war überzeugt, sie habe mein Tauchboot sabotiert. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Und sie so früh innerhalb des Wettkampfs umbringen, wenn wir ihre Talente noch gut hätten nutzen können? Das ist eiskalt. Einer in dieser Gruppe kämpft mit harten Bandagen, und ausnahmsweise bin das nicht ich. Verstehst du, warum ich sofort dachte, du seist es?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Ich bin ein Drood. Aber trotzdem, ich glaube, das ist fast ein Kompliment, wenn man bedenkt, dass du bei der CIA bist. Wie bist du überhaupt bei der Spionage gelandet?«


  »Ach, ich bin schon in der dritten Generation dabei«, sagte sie leichthin. »Meine beiden Großväter haben während des Krieges für den OSS1 gearbeitet und die meisten meiner Onkel sind ebenfalls bei der CIA gelandet. Auch ein paar Tanten. Meine Familie hat seit Generationen Aufruhr in Ländern verursacht und die bösen Jungs hingerichtet. Und immer nebenher etwas Gutes getan, wenn wir konnten.«


  »Also seid ihr wirklich für alles Böse in der Welt verantwortlich, ja?«


  »Nicht wirklich. Wir versuchen es, aber wir haben einfach nicht genug Personal dafür. Wir schützen unsere Interessen, wie jeder Geheimdienst, indem wir all die Drecksarbeit, das Notwendige und die unerfreulichen Dinge tun, von denen die Leute mit ihren zaghaften kleinen Herzen nichts zu wissen brauchen. Spionage ist nichts für die Zaghaften, Drood. Du weißt das.«


  »Meine Familie befasst sich nicht mit Politik«, erwiderte ich vorsichtig. »Oder wenigstens versuchen wir das sehr energisch. Wir verteidigen jeden, ob wir ihn nun mögen oder nicht. Und gewöhnlich verteidigen wir die Leute vor der Art Bedrohung, für die euresgleichen zu beschäftigt ist oder für die ihr nicht gut genug ausgerüstet seid. Glaub nicht, dass wir gleich sind, Honey. Wir spielen vielleicht dasselbe Spiel, aber wir spielen es aus verschiedenen Gründen.«


  »Nichts von dem, was ich getan habe, hast du nicht auch getan«, sagte Honey. »Du hast an deinen gerüsteten Händen wahrscheinlich sogar mehr Blut als ich an meinen.«


  »Es ist nicht, was wir tun«, sagte ich. »Es ist die Art, wie wir es tun.«


  »Ich tu’s für Amerika.«


  »Ich tu’s für die ganze Menschheit.«


  »Ach komm! Sagen die Terroristen das nicht auch? Unsere glorreichen Zwecke heiligen die schrecklichen Mittel?« Honey sah aus, als würde sie ausspucken wollen. »Wer hat euch Droods überhaupt eingesetzt? Wem seid ihr verantwortlich? Gibt es eine Macht auf der Welt, die euch sagen kann: Stopp, das geht zu weit, so nicht? Ihr entscheidet, was das Beste für uns ist, und wir haben nichts zu melden. Ihr seid alles, was die CIA bekämpft - Amerika wurde gegründet, um euresgleichen zu überwinden.«


  »Siehst du?«, sagte ich. »Mit euch wird es immer gleich Politik. Droods sehen darüber hinaus. Wir sind härter zu uns selbst, als jeder andere das könnte.«


  »Macht eure Unfähigkeit, euch für irgendeine Seite zu entscheiden, nicht zu irgendeiner hehren Moral«, sagte Honey wütend. »Jeder muss in einem Kampf eine Partei wählen und für das kämpfen, für das er einsteht! Überleg mal, was deine und meine Leute erreichen könnten, wenn sie mit eurer Rüstung zusammenarbeiten könnten. Wenn wir eine Waffe wie diese zur Verfügung hätten, könnten wir die Welt von allem befreien, das unsere Art zu leben bedroht.«


  »Ihr würdet sie gegen alle benutzen, die nicht so denken wie ihr«, sagte ich. »Oder jeden, der nicht will, was ihr wollt. Deshalb bleiben die Droods für sich. Wir schützen euch alle, und wir bemühen uns sehr, keine Wertung abzugeben. Wir sind Hirten, keine Polizisten.«


  »Deine einzige Loyalität gilt deiner Familie«, sagte Honey. »Das weiß jeder. Einige von uns haben größere Loyalitäten. Ich habe geschworen, zu kämpfen und wenn es nötig ist, zu sterben, um mein Land zu verteidigen und das werde ich auch tun.« Sie grinste plötzlich. »Deshalb werde ich dich wahrscheinlich irgendwann töten müssen, Drood. Der Zugang zum Informationsschatz des Autonomen Agenten könnte uns euch endlich gleichsetzen.«


  »Oh bitte«, sagte ich. »Nenn mich Eddie. Es ist wirklich in unser aller bestem Interesse, wenn wir hier zusammenarbeiten. Und außerdem, du könntest mich auch an einem deiner besten Tage nicht töten.«


  »Ich liebe Herausforderungen«, sagte Honey, und wir lachten beide.


  »Du bist alles, was ich mir von einem Drood je erhofft habe«, sagte sie endlich. »Man wird so oft in diesem Spiel enttäuscht - aber bei dir kriegt man, wofür man bezahlt hat, Eddie. Solange es dauert, wird es mir eine Freude sein, mit dir zusammenzuarbeiten.«


  Ich mochte Honey. Sie war sich ihrer selbst und ihrer Motivation so bewusst. Ich war mir über diese Dinge nicht mehr sicher gewesen, seit ich entdeckt hatte, dass die Geschichte meiner Familie auf einer Lüge basierte. Ich glaube nicht, dass Honey zu schätzen gewusst hätte, wenn ich ihr gesagt hätte, dass der einzige Grund, warum meine Familie die Welt nicht regiert, der ist, dass wir genau damit nicht behelligt werden wollen. Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen, wie die Hungrigen Götter. Ich kämpfe den Guten Kampf gegen all die Feinde der Menschheit, weil es das ist, wozu ich erzogen worden bin. Von frühester Kindheit an bin ich auf Loyalität gegenüber der Familie gedrillt worden, weil nur die Familie zwischen der Menschheit und den Mächten des Bösen steht. Ich glaube daran. Meistens.


  Meine Molly hatte nicht viel übrig für die Droods, selbst nachdem sie mit uns gegen die Hungrigen Götter gekämpft hatte. Macht korrumpiert, sagte sie immer düster, und deine Familie ist sehr mächtig geworden. Ich denke, dass ich vielleicht deshalb nicht um den Platz als Familienoberhaupt gekämpft habe. Ich mochte nicht, was das aus mir machen würde.


  »Scheint, als hätten wir noch nicht wirklich viel Holz gesammelt«, sagte ich. »Die anderen fragen sich bestimmt schon, was wir hier draußen machen.«


  »Natürlich fragen sie sich das. Sie sind Agenten.«


  Wir sammelten so viel Feuerholz, wie wir tragen konnten, und gingen zurück zum Feuer.


  »Ich glaube, jeder von uns sollte eine Geschichte erzählen«, sagte ich abrupt. »Etwas über sich selbst und die Arbeit, die er macht. Wir müssen einander kennenlernen. Gemeinschaftsübung, wenn ihr so wollt, und noch dazu eine enthüllende. Hauptsächlich, weil es uns dabei helfen wird, als Team zu arbeiten, und dann, weil es uns allen dann etwas schwerer fallen wird, uns gegenseitig umzubringen.«


  »Oh, Eddie!«, sagte Honey. »Immer bereit, das Beste in den Leuten zu sehen. Es ist wirklich ein Wunder, dass du so lange überlebt hast.«


  Zurück am Feuer ließen wir unsere Ladung Holz auf den Boden fallen, sodass jeder sie sehen konnte, aber das täuschte niemanden. Sie wussten, dass wir geredet hatten. Also setzte ich mich und sah die Gruppe mit meinem besten Autoritätsblick an.


  »Wir müssen reden«, sagte ich. »Wir alle. Wir sind immer noch Fremde füreinander und Fremde können als Team nicht funktionieren. Ich glaube, jeder hier sollte eine Geschichte erzählen. Etwas Bedeutsames und Wichtiges aus eurem Leben. Könnte euer verrücktestes Abenteuer sein, euer größter Triumph oder euer größtes Versagen. Alles, solange es euch etwas bedeutet. Etwas, das uns hilft, euch kennen zu lernen.«


  »Wie kommst du denn auf so etwas?«, fragte der Blaue Elf. »Ich hasse Gruppentherapie.«


  »Wir reden darüber, wer die arme Katt umgebracht hat«, sagte Honey und machte es sich am Feuer bequem. »Eddie scheint zu glauben, dass er zukünftige Todesfälle verhindern kann, wenn wir alle unsere Seelen voreinander entblößen.«


  »Wie urig«, meinte der Blaue Elf. »Du warst ja schon immer von der sentimentalen Sorte, Eddie.«


  »Agenten haben keine Seele«, meinte Peter. »Das weiß doch jeder.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag, wie wir unsere Zeit verbringen sollen, bis der Sasquatch auftaucht?«, fragte ich.


  »Da haben Sie recht«, meinte Walker. »Wenn ich noch eine Tasse dieses minderwertigen Tees trinke, werde ich Tannin urinieren. Also, wer will zuerst?«


  Wir alle sahen uns an und Honey zuckte kurz mit den Achseln. »Ach zum Teufel: Dann fange ich eben an. Wir mögen doch alle eine gute Spukgeschichte am Lagerfeuer, oder?


  Vor ein paar Jahren wurde ich nach Kuba geschickt. Und bitte, keine Witze darüber, ob wir Castros Bart haben ausfallen lassen. Das haben wir aufgegeben. Ich war vor Ort - übrigens ganz inoffiziell -, um ein paar ungesicherten Gerüchten darüber nachzugehen, die in Miami aufgekommen waren. Es ging um eine neue und sehr produktive Fabrik, die man in die Berge von Kuba gesetzt hatte, weitab von jeder Zivilisation. Es ist egal, wie ich auf die Insel gelangt bin, das ist immer noch geheim. Ich könnte es euch erzählen, aber dann müsste ich euch töten und zur Sicherheit die ganze Region abfackeln. Wie auch immer, das Gerücht besagte, dass diese Produktionsstätten so produktiv waren, weil die Manager Zombies als Arbeitskräfte benutzten. Es sprach vieles dafür: Die wiedererweckten Toten könnten 24 Stunden am Tag arbeiten, bis sie verbraucht sind, und man kann immer wieder neue produzieren.


  Wie sich herausstellte, war die Fabrik von allen möglichen Sicherheitsvorrichtungen umgeben, wissenschaftlich wie magisch. Mehr als man von jedem Unternehmen hätte erwarten sollen. Es war ein hässlicher Ort: grobe Steinmauern, elektrische Zäune und mehr herumschwirrende Flüche, als man mit einem Voodoo-Amulett hätte bekämpfen können. Ich konnte aber ziemlich leicht reinschlüpfen und zur Fabrik gelangen. Manchmal denke ich, das ist das Beste an dem Job - in den Schatten rumschleichen, an Orten sein, an denen man nicht sein sollte, und Leute beobachten, die davon nichts wissen. Ich hätte eine Voyeurin werden sollen, wie meine Mama das wollte.


  Die Gerüchte entsprachen größtenteils der Wahrheit. Das ganze Personal war tot, aber sie waren keine Zombies. Es waren Zusammengesetzte, Frankenstein-Kreaturen, einzelne Teile, die man zusammengenäht hatte, um neue Menschen zu machen und alle hatten deutliche Lobotomie-Narben auf der Stirn. Personal, das man einfach kontrollieren konnte, das niemals ermüdete und nicht bezahlt werden musste.


  Ich habe ein Büro gefunden und die Akten durchsucht. Die verschiedenen Körperteile stammten von hingerichteten Gefangenen und Dissidenten; politische Opposition, Künstler, Homosexuelle. Das Übliche eben. Alle, mit denen das derzeitige Regime nicht einverstanden war. Heimlich hingerichtet und dann wieder zum Leben erweckt, um auf ewig für den Staat zu arbeiten. Ich wollte das nicht dulden. Also zerstörte ich alle Computer, versteckte Sprengstoff an den wichtigsten Stellen und fackelte den ganzen Laden ab. Ich wartete draußen und erschoss jeden, der den Flammen entkam. Akkuratesse ist immer wichtig. Ich nehme an, ich hätte ein paar Leute verhören sollen, um Details darüber zu erfahren, wie sie das gemacht hatten. Aber schon allein der Anblick dieser armen Kreaturen auf dem Boden der Fabrik, lebendig und auch wieder nicht, für immer zum Leiden verdammt - nein. Nicht, solange ich etwas daran ändern kann.«


  »Eine schöne Geschichte«, sagte ich, nachdem klar war, dass Honey fertig war. »Aber mit ein paar Lücken darin. Wenn du schon eine Geschichte erzählst, Honey, dann solltest du auch alles erzählen.«


  »Ach ja?« Honeys Stimme war gelassen, aber ihre Augen waren kalt. »Ich war mir nicht bewusst, dass die Droods überhaupt etwas von dieser Mission wussten.«


  »Haben wir auch nicht«, meinte ich. »Aber es braucht keinen Raketenwissenschaftler, um rauszukriegen, warum du nach Kuba geschickt worden bist. Zombie-Sklavenarbeit ist nichts Neues. Einige Staaten benutzen Zombies seit Jahrhunderten. Aber diese wiedererweckten Toten verbrauchen sich schnell und fallen auseinander, egal, wie viel Konservierungsmittel man in sie hineinpumpt. Und sie brauchen eine Menge Aufsicht. Aber Zusammengesetzte, das ist neu. Wissenschaft auf Messers Schneide ist das, besonders, wenn man auch computergesteuerte Implantate in die unterworfenen Gehirne einpflanzt. Ich glaube, eine ganze Menge amerikanischer Industrieller wüssten liebend gerne, wie man das macht. Keine Gewerkschaften mehr, keine Notwendigkeit mehr, sich auf illegale Aliens verlassen zu müssen - und kein weiteres Gerede hinter dem Rücken. Deine Befehle waren wohl ziemlich klar: rausfinden, ob die Gerüchte wahr sind und wenn ja, wie das gemacht wurde. Dann die Details stehlen und zurückbringen. Aber du konntest das nicht über dich bringen, Honey, oder? Nicht nachdem du gesehen hattest, welches Leid dahinter steckt. Also hast du die Befehle missachtet. Und das Richtige getan. Du schnulzige, sentimentale Idealistin, du.«


  Honey lächelte bezaubernd. »Sagt es nicht meinen Vorgesetzten. Sie glauben, die Kubaner hätten lieber ihre Fabrik in die Luft gejagt, als sich ihre Geheimnisse stehlen zu lassen.«


  »Uns kannst du vertrauen«, sagte der Blaue Elf.


  »Das hätte sowieso nie funktioniert«, sagte Peter. »Der Widerstand der Öffentlichkeit gegen diese Idee ist zu groß.«


  »Nicht, wenn es niemand weiß«, sagte Walker. »Ich habe sogar schon Schlimmeres in der Nightside gesehen.«


  Wir warteten ab, aber er hatte nichts mehr zu sagen. Also erzählte Peter seine Geschichte.


  »Meine Arbeit als Industriespion ist eigentlich ziemlich langweilig und alltäglich. Ich höre zu und beobachte, verbringe Stunden vor einem Computer, um nach Mustern oder Trends zu suchen, die nötig sind, deine Gegner in dem Moment zu übervorteilen, in dem sie dich übers Ohr hauen. Und immer bist du auf der Suche nach jemand Nützlichem auf der anderen Seite, der mit der richtigen Motivation vielleicht überläuft. Früher hing alles von Bestechung ab, vom Fallenstellen und von Erpressung, aber heutzutage muss alles legal und sauber sein. Langweilig, aber ich habe ein paar … ungewöhnliche Fälle gesehen. Vielleicht liegt’s an meinem Familiennamen.


  Ich habe immer versucht, meine Verwandtschaft mit dem Autonomen Agenten herunterzuspielen; teilweise, weil ich allen beweisen wollte, dass ich es alleine schaffe, aber meist, weil ich den alten Bastard nicht leiden kann. Aber die Leute reden trotzdem.


  Ich wurde also angeheuert, um eine neue Firma zu untersuchen, die sich auf das verzwickte Feld der genmanipulierten Lebensmittel spezialisiert hatte. Die öffentliche Meinung ist größtenteils gegen genmanipulierte Pflanzen und Tiere, besonders seit die Boulevardpresse den Begriff ›Frankenfood‹ geprägt hat. Es ist der Öffentlichkeit nur sehr schwer zu verkaufen, aber die Firma, die es schafft, das Image zu knacken, könnte Unmengen an Geld scheffeln. Dieses neue Unternehmen schien an nichts besonders Neuem oder Aufregendem zu arbeiten, aber Gerüchte besagten, dass sie auf einigen Gebieten, auf denen andere Firmen versagt hatten, Erfolge erzielten. Also wurde ich geschickt, strenggeheim, um mich mal etwas umzusehen.


  Ich brauchte beinahe einen Monat, um mich in das Vertrauen der entscheidenden Leute zu schleichen. Aber Leute, die etwas wirklich Großartiges erreicht haben, wollen immer unbedingt mit jemandem darüber reden, und mit wem könnten sie das besser als mit ihrem besten Freund? Es stellte sich heraus, dass die genetische Manipulation nicht die Lebensmittel betraf; sie war an den Arbeitskräften vorgenommen worden. Sie selbst waren hergestellt, gezüchtet worden. Direkt in den unteren Etagen der Fabrik. Deshalb hat mich Honeys Geschichte so an diese erinnert. Gezüchtete menschliche Klone, mit einem zusätzlichen X-Faktor. Aliengene, um genau zu sein, auf dem schwarzen Markt gekauft. Man kann alles dieser Tage kaufen, wenn man weiß, wo man suchen muss.


  Diese Mensch-Alien-Hybriden sahen auf den ersten Blick ziemlich normal aus - aber ihr Verstand war schärfer, schneller und sie konnten dich von allem überzeugen. Von allem. Da war etwas an ihren Stimmen, oder vielleicht waren es auch Pheromone oder Telepathie. Ich habe nie herausgefunden, was genau es war. Aber diese Leute waren wirklich fähig, Kühlschränke an Eskimos oder einem Politiker Moral zu verkaufen. Sie konnten einen die Meinung ändern lassen oder das Geschlecht oder die Religion, einfach so. Sie bereiteten sich auf eine wirklich große Verkaufskampagne vor, um ihr neues Produkt auf den Markt zu werfen. Ein billiger und leckerer Snack, der vollgestopft war mit Spuren von Alien-DNA. Und weil man das ist, was man isst …


  Wer weiß schon, was heutzutage wirklich in unseren Lebensmitteln steckt.


  Wie unsere entzückende Freundin von der CIA war ich nicht mit dem Ganzen einverstanden und habe die Fabrik mit Mann und Maus in die Luft gejagt. Ganz besonders meine neuen besten Freunde waren dabei; ihre Selbstzufriedenheit mit ihren Plänen war unerträglich. Eine Schande, aber man kann eben kein Omelett machen, ohne eine ganze Menge Eier zu zerschlagen. Ich habe es aussehen lassen wie einen Unfall, bei dem ich selbst nur mit dem nackten Leben davonkam. Und mit genug Computerdateien, um meine Auftraggeber davon zu überzeugen, dass es nichts gab, was zu verfolgen sich lohnte. Wirklich, eine Schande. Ich hätte für die echten Unterlagen einen wirklich guten Bonus bekommen.«


  »Wäre es richtig anzunehmen, dass nicht alle, die in dieser Fabrik gearbeitet haben, wussten, was da vorging?«, fragte der Blaue Elf. »Dass es in Wirklichkeit ein paar unschuldige und ganz und gar menschliche Arbeiter gab, als du die Fabrik in die Luft gejagt hast?«


  Peter zuckte mit den Achseln. »Ich versuche, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Das ist eine menschliche Welt und ich will, dass es so bleibt.«


  »Nun«, sagte der Blaue Elf nach einer Pause. »Es scheint, als gäbe es keinen Zweifel mehr daran, dass du Alexander Kings Enkel bist. Ich glaube, jetzt bin ich dran.


  Ich habe nichts so Alltägliches wie Fabriken oder ein großes Geschäft oder unnatürliche Arbeitspraktiken zu bieten. Ihr denkt so klein, Leute. Die Welt ist größer, als ihr euch vorstellen könnt, viel größer. Es gibt Wunder und außergewöhnliche Dinge, Ungeheuer und Schrecken. Damals, als ich noch jung und kraftvoll war, selbst ein wichtiger Spieler, wurde ich … na ja, angeheuert ist vielleicht nicht das richtige Wort. Besser wäre zu sagen, dass ich von den Droods dazu gedrängt wurde, ein ganz besonders seltsames Problem zu lösen, dass sie gerne sehr diskret und aus sehr sicherer Entfernung behandeln wollten. Nur für den Fall, dass alles schrecklich schiefging.


  Ihr habt die Geschichten gehört, in denen manchmal verwirrte Wale sich verirren und die Themse hinaufschwimmen, direkt nach London hinein? Natürlich habt ihr das. Nun, etwas viel Größeres und entschieden weniger Kinderfreundliches machte in der Themse einen Aufstand. Um genau zu sein, war es ein Monsterkrake, der aus den Tiefen gekommen war, eine falsche Abzweigung genommen hatte und jetzt drohte, die Themse mit seinem riesigen Körper und beunruhigend großen Tentakeln unsicher zu machen. Monsterkraken sind echt groß. Sie sind auch ziemlich blöde, und man kann nur schwer mit ihnen argumentieren. Besonders, wenn man das verdammte Ding vor der Öffentlichkeit verstecken will.


  Es bestand nicht die geringste Hoffnung, es davon zu überzeugen, einfach umzudrehen und zurückzuschwimmen. Und wir hatten keine Zeit, eine elegante oder gar besonders nette Lösung zu finden. Also bin ich zur Jobbörse gegangen, um jeden einzelnen Ghoul in London anzuheuern, habe sie alle mit Messer und Gabel ausgerüstet und habe ihnen gesagt, sie sollen sich bedienen. So viel Sushi, wie sie nur essen konnten - vorausgesetzt, dass sie alles aufessen.


  Und das haben sie getan. Ghouls fressen alles.«


  »Ich werde nie wieder Meeresfrüchte essen«, sagte Walker. Er sah allerdings nicht besonders betroffen aus, aber das tat er ja nie. »Ich glaube, ich bin dran. Eine Erzählung aus der Nightside also, wo es immer dunkel ist. Immer drei Uhr morgens, die dunkelste Stunde der Seele. Außer - jemand würde das alles ändern wollen. Es gibt immer jemanden, der Sonnenlicht in die Nightside schmuggeln will, normalerweise eine dieser extremeren religiösen Gruppen, die glauben, dass das Böse nur im Dunkeln florieren kann. Idioten. Nichts ist dunkler als die tiefsten Tiefen des menschlichen Herzens.


  Offenbar glaubte diese besondere Gruppe, dass man nur hellen, gesunden Sonnenschein in die Nightside bringen müsse - notfalls auch mit brutaler Gewalt -, und schon würde sich jeder auf der Stelle ändern und alle wären nett zueinander. Bewahren Sie mich vor gut meinenden Idealisten, sie richten Schlimmeres an als jedes Monster.


  Wie auch immer. Meine illustren Herren und Meister, die Autoritäten, wünschten, dass die Nightside so bliebe, wie sie war, denn so warf sie regelmäßig Profit für sie ab. Also wurde ich sehr ausdrücklich instruiert, diesem schändlichen Treiben mit allen möglichen Mitteln ein Ende zu setzen. Ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, wer die Organisation gegründet hatte. Die Leute sind immer bereit, mir alles Mögliche mitzuteilen, wenn ich sie im richtigen Tonfall danach frage. Der Anstifter dieses Erleuchtungsplans stellte sich als ein gescheiterter Geschäftsmann heraus, ein gescheiterter Politiker und ein gescheiterter … Nun, er war in allem gescheitert. Aber er war dennoch überzeugt, sein Schicksal und sein Recht seien es, die Welt zum Besseren zu ändern, ganz nach seinem Glauben.


  Er war im Gefängnis religiös geworden, und als er erst entlassen worden war, fand er eine ganze Menge Anhänger, wie seine Art das immer findet. Irgendwie hatte er ein Grimoire in die Finger bekommen: einige überaus gefährliche, aber machtvolle Tauber für Anfänger. Und das hat er dann wiederum in die Nightside schmuggeln können. Das ist etwa so, als würde ein Terrorist per Rucksack eine Atombombe in eine Waffenkammer schmuggeln. Ich glaube sogar, ich hätte die Atombombe im Rucksack bevorzugt. Wie man mit denen umgeht, weiß ich.


  Ich habe den Mann und sein fieses kleines Buch leicht gefunden, weil das mein Job ist. Oder besser, weil es das ist, was ich meinen Leuten beigebracht habe, für mich zu tun. Ich habe immer daran geglaubt, die Drecksarbeit zu delegieren und dann am Ende auf die Bühne zu spazieren und den Applaus entgegenzunehmen. Ich habe den Aufrührer in einem Versteck, das er für sicher hielt, konfrontiert und tat mein Bestes, um ihm zu erklären, dass das, was er vorhatte, eine wirklich schlechte Idee sei und er wahrscheinlich sowieso nicht erreichen würde, was er wollte. Aber er wollte nicht hören. Leute, die starke innere Stimmen hören, die ihnen befehlen, Gutes zu tun, hören nur selten auf jemand anderen. Denn wenn man mit ihren inneren Stimmen diskutieren und sie widerlegen könnte, dann wären sie ja nichts Besonderes mehr, oder? Sie müssen mich schon töten, um mich aufzuhalten, sagte er und hatte dabei nur ganz wenig Schaum an den Mundwinkeln. Und ich glaube nicht, dass Sie einen guten Menschen kaltblütig töten können; einen Menschen, der nur tut, was richtig ist.


  Er lag natürlich falsch. Ich kenne meine Pflicht. Ich tat, was nötig war und er starb mit einem ausgesprochen überraschten Gesichtsausdruck. Er hätte es wirklich besser wissen müssen. Man bricht das Gesetz an einem Ort wie der Nightside nicht, wenn man nicht noch kälter und noch entschlossener sein kann als jeder andere an diesem korrupten Ort.«


  Jeder von uns sah Walker an und er erwiderte den Blick ruhig. Es sind immer die stillen Wasser, die tief sind.


  »Nun«, sagte ich, und jeder sah mich an. »Ich bin dran. Eine Geschichte von den Droods. Und dem Chaos, das wir manchmal aufräumen.


  Vor ein paar Jahren sollte ich in einer seltsamen Reihe von Morden ermitteln, die sich in einer der ruhigsten und gesetzestreuesten Vorstädte Londons ereignet hatten. Seltsamerweise war es so, dass man zwar für jeden der Morde dieselbe Täterin ermittelt hatte, aber dieses Individuum jedes Mal ein hieb-und stichfestes Alibi für jeden einzelnen Mord vorweisen konnte. Zur gleichen Zeit starben die Opfer auf schreckliche Weise. Die Frau, die von Dutzenden Zeugen als die Mörderin identifiziert worden war, befand sich offiziell woanders, umgeben von Freunden und war zudem von Überwachungskameras eindeutig aufgezeichnet worden. Obwohl alle möglichen forensischen Indizien die Frau mit den Morden verbanden, gab es ums Verrecken keine Möglichkeit, dass sie es getan haben konnte. Außer sie wäre ein Zwilling gewesen. Was sie nicht war. Das hatte ich zuerst überprüft.


  Die Polizei konnte nichts tun. Also übernahm ich.


  Ich machte mich mit allen Informationen vertraut, las alle Akten, überprüfte die Beweise, schloss Klone aus - und überwachte die Frau aus sicherer Entfernung, indem ich mich in ihr langweiliges, alltägliches Vorstadtleben vertiefte. Eine stille, reservierte Lady mittleren Alters, mit einem netten Haus und einem netten Leben und nicht einem Feind in der Welt. Ein Exmann, mit dem sie gut auskam. Keine Kinder. Ein langweiliger, aber gut bezahlter Job. Kein Doppelleben irgendwelcher Art. Keine dunklen Geheimnisse und sicher kein Grund, irgendjemanden brutal zu töten und sieben Leute zu zerstückeln. Das einzig Auffällige in ihrer Akte war so normal, dass man es kaum als auffällig bezeichnen konnte: Für eine kurze Zeit früher in dem bewussten Jahr hatte sie Unterricht in Meditation genommen.


  Als ich mir das genauer ansah, fand ich endlich etwas heraus, das nicht in den Akten stand. Sie hatte den Meditationskurs abgebrochen, weil er ihr nichts gebracht hatte. Aber sie zog von Kurs zu Kurs, als suche sie etwas. Und sie landete schließlich als Mitglied in einer sehr unauffälligen, sehr unbemerkten und wirklich außergewöhnlich extremen Gruppe, die sich mit der Erforschung der tiefsten, dunkelsten Regionen des menschlichen Verstandes befasste. Extremer Glauben, extreme Praktiken und gelegentlich sogar extreme Ergebnisse. Gott allein weiß, wie eine so stille kleine Seele in so einer Gruppe landen konnte. Vielleicht dachte jemand, das sei lustig.


  Wenn das der Fall war, war sie wohl diejenige, die lachte, denn mein schüchternes kleines Fräulein fühlte sich in diesen neuen Disziplinen wohl wie ein Fisch im Wasser. Zuerst war es schwer, jemanden in der Gruppe davon zu überzeugen, mit mir zu reden. Aber es ist erstaunlich, wie überzeugend ich sein kann, wenn ich mit meiner gerüsteten Hand jemanden an den Eiern habe. Es stellte sich heraus, dass die Gruppe sie hinausgeworfen hatte, weil sie Angst vor ihr bekam. Angst vor dem, was sie erreicht hatte. Sie war tiefer in ihren eigenen Verstand eingedrungen, als jeder andere das geschafft hatte. Und als sie wiederkam, brachte sie … etwas mit.


  Muss ich wirklich noch sagen, dass die Mordopfer alle Mitglieder dieser Gruppe gewesen waren?


  Ich konfrontierte die Frau in ihrem netten kleinen Haus. Zeigte ihr meine Rüstung, beruhigte sie und erklärte ihr, wer und was ich war. Sagte ihr, dass ich hier sei, um ihr zu helfen, wenn ich könnte. Aber sie müsse ehrlich sein mit mir. An dieser Stelle brach sie in Tränen aus. Aber es waren Tränen der Erleichterung. Vielleicht war es meine sichere Ausstrahlung oder meine beeindruckende Rüstung, aber ich denke, sie wollte es unbedingt jemandem erzählen. Jemandem, der ihr glaubte.


  In der Gruppe, mit der sie gearbeitet hatte, war es darum gegangen, die eigenen inneren Dämonen zu erkennen und sich damit zu konfrontieren, sodass sie kontrolliert oder exorziert werden konnten. Aber etwas ging schief. Sie erforschte ihr Unbewusstes zu tief, ging an dunkle Orte, von denen die meisten nicht einmal zugeben würden, dass sie existieren, und sah sich allen üblen, selbstsüchtigen Impulsen des Freudschen ›Es‹ gegenüber: allen Ungeheuern des Bewusstseins. Sie brachte sie hinauf ans Licht und bannte sie aus ihrem Inneren, erschrocken, dass jemand so Nettes wie sie so etwas Schlimmes in sich tragen konnte. Aber war sie erst befreit, nahm die verbannte Dunkelheit Form in der materiellen Welt an.


  Ihre Form und Gestalt.


  So etwas nennt man eine Tulpa: eine fleischgewordene Vorstellung; ein Doppelgänger, der alle Impulse beinhaltet, die wir normalerweise unterdrücken. Und diese Tulpa ging hinaus in die Stadt, um all die schrecklichen Dinge zu tun, von denen diese Frau immer geträumt hatte, aber die sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugegeben hätte. Sie rächte jeden winzigen Fehler, den man ihr je angetan hatte, und befriedigte ihren endlosen Appetit auf Blut und Metzelei.


  Ich forderte ein paar Gefallen ein, lernte ein paar neue Tricks und verfolgte die Tulpa quer durch halb London und zurück. Sie rannte vor mir weg, fluchte und lästerte und schubste jeden, der ihr in die Quere kam. Aber ich war ihr immer auf den Fersen und kam ihr immer näher. Ich konnte sie davon abhalten, wirklichen Schaden anzurichten oder Schrecken zu verbreiten, und schließlich tat sie das Einzige, was sie tun konnte: Sie ging nach Hause. Ich kam nur Minuten nach ihr an, trat die Haustür des netten kleinen Hauses ein und fand die Frau, wie sie über dem leblosen Körper der Tulpa stand. Sie hatte ihr eine Blumenvase über den Kopf gezogen.


  Sie sahen wirklich genau gleich aus. Die Frau kam zu mir und schmiegte sich in meine Arme. Sie schluchzte wie ein kleines Kind und versuchte verzweifelt, mir zu sagen, dass der Schrecken endlich ein Ende habe. Aber das war nicht der Fall, nicht, solange die Tulpa noch existierte. Sie musste sterben. Die Frau wehrte sich nicht. Aber sie konnte es nicht selbst tun. Sie konnte nichts töten, was so nach ihr selbst aussah. Sie flehte mich an, dass ich es tun solle. Die Tulpa töten und sie erlösen, endlich.


  Sie war wirklich sehr gut. Jeden anderen hätte sie reingelegt. Aber man arbeitet in diesem Geschäft nicht so lange wie ich, ohne in der Lage zu sein, den Unterschied zwischen einem Menschen und seiner spirituellen Form zu erkennen. Die Frau war diejenige, die bewusstlos auf dem Boden lag, das Ding mit dem tränenüberströmten Gesicht, das so herzerweichend zu mir aufsah, war die Tulpa. Und sie war es, die mich bat, das Original zu töten, damit sie endlich frei wäre.


  Ich tötete die Frau. Weil ich etwas wusste, was der Tulpa nicht bekannt war. Einmal befreit, gibt es keinen Weg, die Tulpa wieder in ihren Wirt zu bringen. Sie würde immer weitermachen, immer weitertöten, bis sie auf die einzige Weise aufgehalten würde, in der man eine Tulpa aufhalten kann: indem man den Wirt tötet, dem sie entsprungen ist.


  Ich tötete die Frau schnell und effizient. Sie wachte gar nicht mehr auf. Und die Tulpa löste sich in Luft auf und schrie ihre Wut bis zuletzt hinaus. Ich halte mich gern für einen Agenten und nicht für einen Killer. Aber manchmal gehört das zum Job.«


  Nachdem ich geendet hatte, sahen mich alle in einem neuen Licht. Ich war nicht sicher, ob mir das gefiel. Aber ich hatte diese besondere Geschichte aus einem ganz bestimmten Grund erzählt. Sie mussten verstehen, wie weit ich, wenn nötig, gehen würde.


  »Nun, Eddie«, sagte der Blaue Elf. »Das war ganz schön … heftig. Hätte nicht gedacht, dass du das draufhast.«


  »Natürlich hat er das drauf«, meinte Walker. »Er ist ein Drood.«


  »Du hast eben getan, was getan werden musste«, sagte Honey. »Wie du sagtest, das ist der Job.«


  »Manchmal«, erwiderte ich.


  »Wegen solcher Geschichten habe ich mich für die Industriespionage entschieden«, sagte Peter.


  Wir saßen weiter um das Lagerfeuer und starrten lieber in die Flammen als uns selbst an. Das Geschichtenerzählen war nicht so gut gelaufen, wie ich gehofft hatte, und ich war nicht sicher, was ich daraus über die anderen hatte lernen können. Dass sie alle knallharte, entschlossene Profis waren, absolut in der Lage, auch unbequeme notwendige Entscheidungen zu treffen, wenn es sein musste? Dass wir alle potenzielle Killer waren? Oder das jeder von uns in der Lage war, für Alexander Kings Preis dem anderen ein Messer in den Rücken zu stoßen? Das hatte ich schon gewusst. Ich war ein wenig erleichtert, dass alle Geschichten auf eine gewisse Moral des Erzählers hatten schließen lassen. Oder wenigstens darauf, dass sie wussten, dass es so etwas gab.


  Überraschenderweise hatte Peters Geschichte noch am wenigsten davon gehabt. Auch wenn das vielleicht für ihn etwas Besonderes war.


  »Wisst ihr«, meinte plötzlich der Blaue Elf. »Auch wenn wir für unterschiedliche Auftraggeber arbeiten oder gearbeitet haben - wir alle tummeln uns in der gleichen größeren, magischen Welt. Vielleicht hat Alexander King uns deshalb den anderen … bekannteren Namen vorgezogen. Es ist ja nicht so, als wären wir einander völlig fremd. Ich kenne dich, Eddie, und ich habe auch schon einmal mit Walker zusammengearbeitet, bei dieser Sache mit dem Thronerben.«


  »Und Sie haben einen sehr ernstzunehmenden Eid geschworen, dass Sie nicht darüber sprechen werden!«, sagte Walker kalt.


  »Ich rede ja gar nicht drüber! Ich erwähne es nur am Rande. Kennen Sie jemanden hier, Walker?«


  »Ich kenne Honey Lake«, sagte er erstaunlicherweise.


  »Was hatte die CIA denn in der Nightside zu tun?«, fragte ich.


  »Sich einmischen«, sagte Walker.


  »Nichts, was die Droods anginge«, fügte Honey schnell hinzu.


  Wir alle sahen Peter an, aber er zuckte nur mit den Achseln. »Ich habe von der CIA gehört und von den Droods, auch von der Nightside, aber das war’s auch schon. Ich musste nie Teil eurer größeren, magischen Welt sein und hatte auch nie das Bedürfnis danach. Ich wollte mein Leben so weit von Großvater entfernt führen wie möglich. Aber: Er war ein Spion und ich auch. Vielleicht liegt es einem im Blut.« Er betrachtete uns über das Feuer hinweg nachdenklich. »Warum seid Ihr Spione geworden? Oder Agenten, wenn euch das lieber ist?«


  »Bei mir ist das eine Familienangelegenheit«, sagte ich. »Mir wurden seit meiner Schulzeit Begriffe wie Pflicht und Verantwortung eingetrichtert. Die Indoktrination beginnt früh bei den Droods. Ich wurde in dem Glauben erzogen, auf der Seite des Guten zu kämpfen, ein Soldat in einem endlosen Krieg zu sein. Es gibt viele Wege, der Menschheit zu dienen, aber etwas außerhalb der Familie zu tun war nie eine Option. Ich fand einen Weg, das Herrenhaus zu verlassen und ein einigermaßen unabhängiger Agent zu sein, aber ich habe die Familie nicht verlassen. Ich bin ein Drood, auf Gedeih und Verderb, und das werde ich immer sein. Wir leben, um die Menschheit zu beschützen, und wenn man erst einmal herausfindet, vor wie vielen Dingen man sie schützen muss, mit denen ihr anderen nicht zurechtkommen würdet, … dann kann man sich nicht einfach davon abwenden.«


  »Ja«, meinte Walker. »Pflicht und Verantwortung. Strenge Lehrmeister sind das, aber nicht ohne Lohn. Jemand muss einstehen gegen all die Kräfte, die die Welt in den Abgrund ziehen würden. Jemand muss die Peitsche in der Hand und ein Auge auf alles haben. Und darin war ich immer sehr gut.«


  »Ich würde Pflicht und Verantwortung nicht erkennen, und wenn ich auf dem Weg in die Gosse drüber stolperte«, sagte der Blaue Elf. »Ich spiele das Spiel, weil es Spaß macht, Geld bringt und ich vielleicht auf das eine oder andere junge Ding treffe. Ich bin Agent, weil das verdammt noch mal cool ist. Wenn man erst einmal entdeckt hat, wie groß und wunderbar und seltsam die Welt wirklich ist, wie könnte man da nicht bis zur Hüfte hineinwaten?«


  »Bei mir ging’s immer darum, meinem Land zu dienen«, stellte Honey fest. »Alle nötigen Drecksarbeiten erledigen, weil es ja jemand tun muss.«


  »Geld«, sagte Peter rundheraus. »Für mich hieß es immer: Wie ist die Bezahlung? Ich bin stolz, wenn ich Erfolg habe, ja, oder wenn ich meinen Job gut erledige; aber wenn ich etwas fände, das besser bezahlt wird, dann würde ich so schnell den Beruf wechseln, dass euch der Kopf schwirrt. Industriespionage ist nicht sehr glamourös, es gibt keine guten oder bösen Jungs. Nur unterschiedliche Grade der Gier, der Täuschung und des Betrugs.«


  Dazu gab es nicht viel zu sagen, also wandte ich mich wieder dem Blauen Elfen zu. »Als du noch ganz groß dabei warst, für wen hast du gearbeitet? Außer für meine Familie?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Für jeden, der mich gut bezahlte oder einen interessanten Fall anzubieten hatte. Ich hatte immer eine Schwäche für hübsche Gesichter mit tränenreicher Story. Ich habe mich auch jahrelang in der Jobbörse rumgetrieben und hatte da eine Zeit lang meinen eigenen Stand. Habe alles gemacht und bin überall hin - aber nichts ist von Dauer. Besonders nicht in diesem Geschäft. Viel zu früh wollen die Kunden von einem Agenten gerettet werden, der nicht so viele Jahre auf dem Buckel hat, von einem, dessen Glamour-Faktor höher ist.«


  Auf einmal unterbrach er sich und setzte sich aufrecht hin. Er neigte leicht den Kopf, als höre er auf etwas, was nur er hören konnte.


  »Er ist da«, sagte er still. »Im Dunkeln. Und beobachtet uns.«


  Wir alle sahen uns um und versuchten, nicht allzu auffällig dabei zu sein, aber die Dunkelheit behielt ihre Geheimnisse für sich. Aber langsam, Stück für Stück, erstarben das Kreischen und Rufen der örtlichen Fauna. Vögel und Tiere versteckten sich in Gegenwart von etwas wesentlich Gefährlicherem im Unterholz. Auf einmal schien die Nacht tiefer und bedrohlicher zu sein. Es herrschte eine angespannte, brüchige Stille, als ob die ganze Welt den Atem anhielte, um zu sehen, was als Nächstes passierte. Das einzige Geräusch war das leise Knistern des Feuers. Beinahe ohne dass wir es selbst bemerkten, standen wir auf und bildeten einen Kreis um das Lagerfeuer, Schulter an Schulter, und starrten hinaus in die Nacht, damit uns nichts, was uns entgegenkam, entginge. Der Blaue Elf stand links von mir, er zitterte beinahe vor Eifer.


  »Bist du sicher?«, fragte Peter. »Ich kann verflucht noch mal nichts sehen.«


  »Ja, klar«, meinte Honey. »Der ganze Wald ist still geworden, weil er nicht abwarten konnte, deine nächste Geschichte zu hören.«


  »Er ist da draußen«, sagte Blue. »Ich kann seine Präsenz wie ein Gewicht auf der Welt fühlen, wie eine Störung in der Nacht. Aber … ich kann nicht sagen, was es ist. Es ist natürlich und unnatürlich, beides gleichzeitig. Seltsam.«


  »Menschlich oder tierisch?«, fragte Walker praktisch wie immer.


  »Es hat Elemente von beidem«, sagte Blue. »Aber wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich sagen, keines von beiden.«


  »Ist es gefährlich?«, fragte Honey.


  »Aber ja«, sagte Blue. »Ich kann frisches Blut auf ihm riechen.«


  »Solange es sich nicht als irgendeine Affenart oder ein Missing Link herausstellt«, sagte Peter. Seine Stimme klang ein wenig zu laut und trug für meinen Geschmack zu weit. »Am Ende bewirft es uns noch mit seiner Kacke.«


  »Es ist kein Affe!«, meinte Blue bissig, ohne sich umzusehen. »Nichts derart Simples. Etwas an dieser Kreatur lässt meine Nackenhaare aufstehen. Allein der Versuch, mentalen Kontakt mit ihm herzustellen, weckt in mir den Wunsch, meine Seele mit Seife auszuwaschen.«


  »Aber alle Beschreibungen des Sasquatch stimmen überein: eine große, menschenähnliche, behaarte Gestalt«, sagte Honey. »Wenn es wirklich kein Affe ist, dann wenigstens eine Art Proto-Humanoide.«


  »Nein«, sagte der Blaue Elf kategorisch. »Kein Affe. Kein Mensch. Nichts in der Art. Ich beginne mich zu fragen, ob das überhaupt der Sasquatch ist. Vielleicht ist das etwas anderes, etwas Fremdes - und das, weswegen Alexander King uns eigentlich hierher geschickt hat anstatt zu den bekannteren Bigfoot-Sichtungsorten.«


  »Okay«, sagte ich. »Keiner macht rasche Bewegungen. Wir wollen es nicht verscheuchen, nachdem wir solange auf sein Auftauchen gewartet haben. Wenn es sich wieder in die Dunkelheit zurückzieht, dann finden wir es vielleicht nie wieder.«


  »Ganz recht«, sagte Walker. »Das Letzte, was wir wollen, ist in der Dunkelheit hinter ihm herhetzen. Es fiele ihm viel zu leicht, uns zu trennen und dann einzeln anzugreifen.«


  »Machen Sie sich um den Sasquatch Gedanken oder um uns?«, fragte Peter.


  »Na los, Blue«, sagte ich. »Wir brauchen Informationen. Was kannst du uns über diese Kreatur


  sagen?«


  »Sie ist nicht natürlich«, wiederholte der Blaue Elf stur. »Ich kann das Verkehrte in dieser Kreatur spüren, wie Zähne, die an meinen Instinkten nagen. Da ist eine grundsätzliche Verkehrtheit, eine Instabilität - ja! Das ist es! Das verdammte Ding ist ein Formwandler. Manchmal das eine, manchmal das andere. Manchmal menschlich, manchmal etwas anderes.«


  »Meinen Sie einen Werwolf?«, fragte Walker.


  »Verdammt«, sagte Honey. »Und ich habe meine Silberkugeln nicht dabei. Hat sich einer von euch schon mal gefragt, warum der Lone Ranger nur Silberkugeln benutzt hat? Ich habe mir immer gedacht, dass sein Indianerfreund Tonto mehr war, als er behauptete …«


  »Wenn wir bitte beim Thema bleiben könnten«, sagte Walker.


  »Es ist kein Werwolf«, sagte Blue. »Wie die sich anfühlen, weiß ich. Das ist kein Werwesen.«


  »Wenn es ein Formwandler ist, könnte das erklären, warum es nie erfolgreich aufgespürt oder identifiziert werden konnte«, sagte Walker nachdenklich.


  »Nein - nein!« Der Blaue Elf fiel Walker in seinem Eifer ins Wort. »Ich hatte dieses Gefühl schon mal! Ich weiß, was das ist. Das Ding da draußen ist ein Hyde! Nicht irgendein armer Bastard, der gebissen oder dazu verflucht wurde, ein Werwesen zu sein, sondern jemand, der chemisch zu etwas verändert worden ist, das in mancher Hinsicht mehr als ein Mensch ist und in mancher Hinsicht weniger. Ich kann aus dieser Nähe beinahe die Chemie in ihm riechen.«


  »Na, gut, dass es mir nicht so geht«, sagte Peter.


  »Gleich haue ich Ihnen eine runter«, sagte Walker. »Und das wird wehtun. Passen Sie gefälligst auf.«


  »Was ist denn so beeindruckend an einem Hyde?«, fragte ich. »Ich habe schon Dutzende von ihnen als Leibwächter oder Mietschläger gesehen. Meist sind es aufgepumpte Muskelfreaks und Dramaqueens.«


  »Die verdünnten Seren, die Harry Fabelhaft und Konsorten rund um den Wolfskopfklub verhökern, sind mit dem echten nicht zu vergleichen«, sagte Blue. »Die Wirkung, die diese Mittel haben, sind viel mehr psychologischer als körperlicher Natur. Niemand war je in der Lage, Henry Jekylls Original-Formel zu kopieren. Die eine, die alles Böse in einem Menschen weckt. Irgendeine seltsame Unreinheit in einer der ursprünglichen Ingredienzen.«


  »Richtig«, sagte Walker. »Selbst Jekyll konnte seine originale Mischung nicht wieder herstellen. Das war auch der Grund, warum er die Kontrolle über den Wechsel verlor und Hyde immer wieder hervorkam, auch ohne dass er das Mittel nahm. Vielleicht gibt es hier eine Pflanze oder Blume oder irgendein Gemüse, das in dieser Gegend beheimatet ist, das die ursprüngliche Unreinheit beinhaltet. Dann verkriechen sich die Betroffenen vielleicht von allein in den Wäldern, um sicherzugehen, dass sie niemanden verletzen. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass ihre Gemeinschaft die Zeichen erkennt und die Betreffenden in die Wildnis schickt, bis es für sie sicher genug ist, zurückzukehren.«


  »Darum hat Großvater uns hergeschickt«, sagte Peter. »Das Geheimnis der Kreatur ist gelöst. Kein Bigfoot, sondern ein Hyde. Natürlich müssen wir es noch mit der Kamera aufzeichnen, um alles zu beweisen.«


  Unsere Köpfe fuhren herum, als wir hörten, wie sich etwas draußen in der Dunkelheit bewegte. Es umkreiste uns, langsam und gemächlich, und gab sich keine Mühe mehr, seine Bewegungen zu verbergen. Es wollte, dass wir wussten, dass es da war. Es beschrieb einen perfekten Kreis um uns herum, blieb aber außerhalb des Lichts, als ob es uns einschätzen wollte und entschieden hatte, dass wir keine Bedrohung seien. Und dann hielt es an. Die schwere Stille der Nacht kehrte zurück. Was konnte so schrecklich sein, dass jedes Tier und jeder Vogel des Waldes Angst hatten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen?


  »Es ist direkt vor mir«, sagte der Blaue Elf leise. »Es beobachtet mich.«


  Ich strengte mich an, durch die Stille etwas zu erlauschen, und allmählich konnte ich ein verhaltenes, heftiges Atmen hören; eher das eines Tieres als eines Menschen.


  »Das kann kein Hyde sein«, sagte ich. »Kein echter. Jekyll war in seinen Tagebüchern sehr deutlich. In Edward Hyde hatte alles Böse, was in einem Menschen steckt, Form angenommen. Gesteuert von Instinkt, beherrscht vom Freudschen ›Es‹, völlig unbelastet von Gedanken an die Konsequenzen oder einem Gewissen; ein Mann mit dem Zeichen des Tiers. Nichts als Wut, Lust, Hass und der Wunsch zu töten.«


  »Wie deine Tulpa?«, fragte Peter.


  »Schlimmer«, sagte Blue. »Viel schlimmer.«


  »Eddie hat vielleicht recht«, meinte Walker. »Wenn das ein Hyde ist, warum hat er uns noch nicht angegriffen?«


  »Kann er ja mal versuchen«, sagte Honey. »Ich werde ihm in seinen widerlichen Arsch treten.«


  »Nein, ihr versteht nicht«, sagte ich. »Sasquatche töten nicht. Es gibt keine einzige Aufzeichnung darüber, dass je ein Sasquatch einen Menschen getötet hätte. Nicht hier und auch sonst nirgendwo.«


  »Aber wenn ich mich recht an diese Fernsehsendung erinnere, hat diese Kreatur ein ganzes Haus voller Leute terrorisiert«, meinte Honey.


  »Und wie sollte er auch hier draußen in der Wildnis Leute umbringen können?«, fragte Walker. »Wenn er zurück in seine Heimatstadt käme, dann würden ihn die Menschen dort wahrscheinlich bei Sichtung abknallen. Hydes sind vielleicht brutal, aber sie sind nicht dumm. Er würde wissen, dass er hier in den Wäldern sicher ist und seine Aggressivität an der Wildnis ausleben.«


  »Aber warum hat er uns noch nicht angegriffen?«, fragte Honey.


  »Weil ihm das Spaß macht«, sagte Blue.


  »Wir müssen ihn vorlocken, ins Licht«, sagte ich. »Wir müssen genau sehen, womit wir es zu tun haben.«


  Der Blaue Elf sah mich zum ersten Mal an. »Du willst einem ausgewachsenen Hyde in die Augen sehen? Dem reinen Bösen in menschlicher Form? Aber ich bin sicher, du weißt es am Besten. Du bist ein Drood, du weißt ja alles. Also los. Ich bin dann allerdings schon meilenweit weg und renne mit Hochgeschwindigkeit in Richtung Horizont.«


  »Wo ist denn dein Stolz?«, fragte ich ziemlich gereizt.


  »Und wo dein gesunder Menschenverstand?«, fragte der Blaue Elf zurück.


  »Wir beide tragen einen Torques«, sagte ich geduldig. »Uns kann nichts verletzen.«


  »Glaub da nur weiter dran«, sagte Blue. »Ich werde mein Vertrauen lieber in ein Paar guter Joggingschuhe setzen.«


  »Unglücklicherweise bin ich derselben Meinung wie der Drood«, sagte Peter. »Wir brauchen Beweise darüber, was dieses Wesen wirklich ist, und auch wenn ich meine Kamera schon vorbereit habe, damit wir ein gutes Foto kriegen, muss dieses Ding erst mal ins Licht kommen. Ich hätte, um ehrlich zu sein, gern auch einige Vorher-Nachher-Fotos und vielleicht sogar einen Film von der tatsächlichen Transformation.«


  Ich hasste es, einer Meinung mit dieser nervenden kleinen Knalltüte zu sein, aber er hatte recht. »Ich könnte hochrüsten, ihn hierher zerren und ihn am Boden festhalten«, meinte ich. »Hydes sind vielleicht groß und brutal, aber sie bestehen immer noch aus Fleisch und Blut. Meine Rüstung sollte mit ihnen fertig werden.«


  »Wenn du hochrüstest, haut er ab«, sagte der Blaue Elf. »Und in der Dunkelheit findest du ihn nie.«


  »Ich bin nach wie vor nicht sehr glücklich damit, dieses Ding zu nah an uns herankommen zu lassen«, sagte Walker. »Hydes wollen nichts als töten.«


  »Ich kenne einen Industriespion, hinter dem wir uns verstecken können«, sagte Honey.


  Ein Laut erreichte uns aus der Dunkelheit. Es hätte ein Grollen, aber auch ein Kichern sein können. Etwas an dem Geräusch ließ meine Nackenhaare aufstehen. Das war nicht das Geräusch eines Menschen oder überhaupt irgendeines Wesens. In dem Geräusch selbst lag die Berührung der Hölle, und der Hyde wusste das und genoss es.


  »Nun«, stellte Walker fest. »Eigentlich wollte ich ja die letzten Überreste meiner Stimme für einen echten Notfall aufheben, aber …« Er trat vor und wandte sich an die Finsternis direkt vor dem Blauen Elfen. »Du. Komm her.«


  Ich erzitterte beim Klang seiner Stimmte. Ich glaube, das taten wir alle. Es war Walkers legendäre Stimmte, der man weder widersprach, noch missachtete man sie. Einige behaupten, dass sie Spuren der Urstimme enthielt. Der, die gesagt hatte: Es werde Licht. Ich mochte den Gedanken nicht. Es hätte zu viele Fragen aufgeworfen; wie die, woher Walker seine Stimme wirklich hatte. Die Finsternis selbst schien zu zögern, als ob sie widerstrebe, und dann kam der Hyde ins Licht geschlurft, gegen seinen Willen gezogen wie von einer Hundeleine oder wie ein Fisch am Haken. Er setzte einen Fuß vor den anderen und kämpfte dabei um jeden Zentimeter. Er hasste uns alle, aber dennoch kam er hervor und stand vor uns.


  Es war eindeutig ein Mann, aber genauso eindeutig war er mehr und auch weniger. Er war größer als wir alle, schien aber kleiner zu sein, weil er sich vornüberbeugte. Sein riesiger, muskelbepackter Rücken wölbte sich zu einem Buckel, sein mächtiger knochiger Kopf hing vor der Brust. Er starrte uns bösartig mit blutunterlaufenen Augen unter hervorstehenden Brauen an. Langes, verfilztes, pechschwarzes Haar hing um ein grimmiges, hässliches Gesicht herum, in dem jede Sünde, die Menschen je begangen hatten, ihre Spuren hinterlassen hatte. Seine Kleider hingen in Fetzen, zerrissen und zerfetzt und mit Blut durchtränkt, das nicht sein eigenes war. Seine großen Hände waren dick mit getrocknetem Blut bedeckt, das wie grauenhafte Handschuhe bis hinauf zu den Ellbogen reichte. Ansonsten war seine Haut gerötet und spannte sich straff über den Körper. Pulsierende Adern waren darunter zu sehen. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen; stechend, schlau. Er lächelte ein kaltes, frohes Lächeln, in dem die gesamte Bosheit der Welt steckte.


  Ihn auch nur anzusehen reichte aus, um den Wunsch zu wecken, ihn zu töten. Allein sein Anblick erfüllte mich mit Abscheu, Hass und Ekel; ein instinktives Bedürfnis, etwas anzugreifen und zu zerstören, das gar nicht erst auf der Welt existieren sollte. Etwas, das zu schrecklich war, um geboren zu werden, eine Abscheulichkeit, die den Planeten schändete. Er stand vor uns und all die verbotenen Bedürfnisse und Impulse der Menschen waren in ihm Fleisch und Blut geworden und auf die Welt losgelassen. Die schlimmsten Taten, die ein Mensch ohne Mitleid, Gewissen und ohne Furcht vor den Konsequenzen begehen konnte. All die boshaftesten Menschen der Welt - und das waren so viele - waren im Inneren nur ein Abglanz des Hydes.


  Ich konnte spüren, wie mein Torques kalt um meinen Hals herum brannte, um mich vor einer Vergiftung durch die bloße Präsenz dieses Wesens zu schützen.


  Beinahe instinktiv hatten wir fünf einen Kreis um den Hyde gebildet. Wie Jäger eine Beute umzingeln, die zu gefährlich ist, als dass man sie laufen lassen dürfte, auch wenn keiner von uns ihm zu nahe kommen wollte. Ich konnte die gleichen verwirrten Ausdrücke voller Angst und Ekel in den Gesichtern der anderen sehen und wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten, zuckten und zitterten in dem Wunsch, nach den Waffen zu greifen. Oder das schreckliche Ding vor ihnen mit den bloßen Händen zu töten. Ich wusste, was sie fühlten, denn ich fühlte genau dasselbe.


  Der Hyde stand sehr still da, er kauerte fast wie ein Tier. Seine Augen schossen hin und her - auch wenn er seinen Kopf nicht bewegte -, um herauszufinden, wer von uns der Schwächste sei. Dieser eine würde am leichtesten zu quälen sein. Seine schlauen Augen blieben schließlich auf Honey liegen, der einzigen Frau in unserer Gesellschaft, und ihr kaffeebraunes Gesicht wurde steif und gespannt unter seinem direkten verächtlichen Blick.


  »Hübsch, hübsch«, sagte der Hyde mit einer Stimme, die so glatt war wie Seide und so süß wie Zyanid. »Es ist so nett von euch, mich in meinem abgelegenen Reich zu besuchen. Ich mag dich, du siehst appetitlich aus.«


  »Halt deine dreckige Klappe«, sagte Honey. Ihre Stimme war nicht mehr so fest wie sonst. Sie konnte den Ekel, den sie spürte, nicht verbergen.


  »Verwandle dich zurück«, sagte Walker zu dem Hyde. »Werde wieder menschlich.«


  Aber auch wenn seine Worte mit aller Autorität durch die Nacht hallten, die ein Mann, dem man in der Regel gehorchte, aufbringen konnte, es reichte nicht. Es waren nur Worte. Er hatte seine Stimme verbraucht. Der Hyde lachte lautlos.


  »Wie ist dein Name?«, fragte ich. Er sah mich an, und die Intensität seines Blicks traf mich wie eine Ohrfeige.


  »Namen«, sagte er. »Wozu, mein Herr? Hat die Pest einen Namen? Haben Vergewaltigung oder Folter, Krebs oder Senilität einen Namen oder eine Identität? Ich bin, was ich bin, und es ist herrlich. Ich zertrample euch unter meinen Füßen, reiße euch das Fleisch von den Knochen und stecke meinen Schwanz in alle Löcher, die ich mache.«


  »Dein Name«, beharrte ich. »Sag mir deinen Namen.«


  »Ihr wollt wissen, wer ich war, guter Herr? Vergesst ihn. Er spielt keine Rolle. Hat er nie getan. Aber ich spiele eine Rolle. Ich werde schreckliche Taten begehen, bis die Welt an meiner schieren Gegenwart erkrankt. Ich werde in Blut und Innereien waten und frohe Lieder singen, weil ich ein sehr mächtiger Albtraum bin. Ich werde dieses Land mit Hydes bevölkern, diese verdorbene Welt in mein furchtbares Antlitz verwandeln und jede Minute davon lieben. Mein Name? Edward Hyde, zu Ihren Diensten, mein Herr. Hier ist die Hölle und ich bin mittendrin. - Die alten Scherze sind doch immer die besten, ist es nicht so?«


  Sein Lächeln war jetzt sehr breit, und ich hasste ihn mehr, als ich jemals jemanden gehasst hatte.


  »Wie fühlt sich das an?«, fragte Peter. Er kämpfte darum, eine feste Stimme zu behalten. »Wie fühlt sich das an, Hyde zu sein?«


  Der Hyde betrachtete ihn neugierig und Peter zuckte tatsächlich zurück. »Ich bin der Donner, der Blitz«, erwiderte der Hyde. »Ich kann euch das sagen: Der Mensch ist etwas, das überwunden werden muss. Ich bin der Tumor im Gehirn, der Wind, der die Bäume entwurzelt und das Ding, dass sich des Nachts unter eurem Bett versteckt. Und ich liebe es. Es ist herrlich, von der Angst befreit zu sein, selbst das Ding zu sein, das jeder andere fürchtet. Oh, meine sehr geehrten Damen und Herren, Ihr habt keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt - all die Beschränkungen des menschlichen Daseins abzustreifen, all die Ketten, mit denen uns die Gesellschaft bindet, um uns kleinzuhalten. Endlich frei zu sein, weil die einzig wahre Freiheit die ist, wirklich alles zu tun.« Er lachte wieder lautlos. »Ich bin alles, was ihr immer sein wolltet und was ihr nicht einmal euch selbst gegenüber zugeben könnt. Ich werde tun, was ich tun muss und keiner von euch kann mich aufhalten. Und wenn sie schließlich die Überreste eurer Leichen finden und sehen, was mit ihnen getan wurde, dann werden sie schreien und kotzen und kreischen, bis sie den Verstand verlieren.«


  Er brach ab, weil Honey plötzlich ihre schimmernde Kristallwaffe in der Hand hielt. Ihre Lippen hatten sich zu einem tödlichen Lächeln verzogen, es sah aus wie das Lächeln eines Totenkopfs. Der Hyde kicherte auf einmal: ein hartes, sich überschlagendes Geräusch, das die Seele zerstörte. Und dann warf er sich nach vorn, unwahrscheinlich schnell, nur ein Schemen im Licht des Feuers. Er schlug ihr die Waffe verächtlich aus der Hand und warf Honey mit einem einzigen, fiesen Schlag mit dem Handrücken zu Boden. Blut aus Nase und Mund spritzten durch die Luft. Sie traf schwer auf dem Boden auf.


  Walker zog einen Kundela der Aborigine aus seiner Westentasche. Peter riss eine große Kanone aus einem versteckten Holster. Der Blaue Elf intonierte einen Fluch auf den Hyde herab; alte Elfenmagie - aber seine Stimme war ein tiefes langsames Kriechen. Weil ich in dem Moment hochgerüstet hatte, in dem sich der Hyde bewegte, schloss meine goldene Rüstung mich ein und isolierte mich vor den unterschwelligen Auswirkungen der Gegenwart des Hydes. Ich konnte jetzt klar denken und war nicht mehr vom Einfluss der Gegenwart des Hydes beeinflusst.


  Ich hasste ihn dennoch genauso wie vorher.


  Ich stürzte in Richtung des Hyde; meine Rüstung beschleunigte mich so sehr, dass der Rest der Welt nur noch zu kriechen schien. Trotzdem spürte er, dass ich kam und wandte sich von Honey ab und zu mir hin. Das hatte ich beabsichtigt. Ich fiel über ihn her, meine Fäuste schlugen in ihn ein wie goldene Hämmer. Blut flog aus dem Gesicht des Hydes, als ich darauf einschlug. Ich fühlte und hörte, wie die Knochen in seinem Gesicht und seinem Schädel brachen und splitterten. Der Hyde jedoch gab nicht einen Zentimeter nach. Er schlug mit Fäusten wie Keulen auf mich ein, aber die Kraft der Schläge prallte an meiner unnachgiebigen Rüstung ab. Er hatte die Stärke seines schrecklichen Daseins und war dadurch dazu verurteilt, ohne Rücksicht zu kämpfen, aber am Ende war er doch hauptsächlich ein Mann, während die Rüstung mich zu sehr viel mehr machte.


  Er war ein Hyde - aber ich war ein Drood.


  Ich prügelte ihn mit den Dornen an meinen gerüsteten Fäusten zu Tode. Ich tötete ihn: für das, was er war, was er getan hatte und was er beabsichtigt hatte zu tun. Er ging kämpfend zu Boden, und er starb mit einem Fluch gegen mich auf den Lippen. Ich brach ihm Arme und Beine, schlug in seine Rippen und versenkte meine Faust tief in seinen Schädel. Auch als es schon vorbei war und ich schwer atmend über seiner Leiche stand, während Blut von meinen dornigen Händen tropfte, fühlte ich nichts. Absolut nichts. Ich sah mich langsam um. Honey war wieder auf den Beinen, drückte ein Taschentuch gegen ihren blutenden Mund und ihre Nase. Ihre Augen waren sehr groß. Für einen Moment erkannte ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht. Sie sah mich auf die gleiche Weise an, wie sie den Hyde angesehen hatte. Als ob ein Monster durch ein anderes ersetzt worden wäre.


  Ich sah auf den toten Hyde herab. Ich erwartete beinahe, dass er sich wieder in seine ursprüngliche, menschliche Form verwandelte, aber das tat er nicht. Nur der Trank oder die Pflanze oder was auch immer er genommen hatte, hätte diese Verwandlung rückgängig machen können.


  Ich rüstete ab und sah die anderen mit meinem bloßen, menschlichen Gesicht an. Ich zitterte. Walker sah mich nachdenklich an. Peters Gesicht war leer und ausdruckslos, als wüsste er nicht, was er denken sollte. Honey kam langsam vor, um sich vor mich zu stellen. Ihre Lippen waren geschwollen, und dunkle Flecken wurden unter ihrer kaffeebraunen Haut sichtbar.


  »Es ist schon in Ordnung, Eddie«, sagte sie. »Wir verstehen das.«


  »Wirklich?«, sagte ich. »Vielleicht kannst du mir das dann erklären. Ich habe mich noch nie so vergessen. Noch nie derartig … die Kontrolle verloren. So vollständig. Man darf die Kontrolle nicht so verlieren, wenn man die goldene Rüstung trägt. Ich wusste nicht, … dass ich so viel Wut und Hass in mir habe.«


  »Wir haben alle einen Hyde in uns«, sagte Walker. »Vielleicht hat seine Gegenwart etwas davon in uns wachgerufen.«


  Peter ging mit gezücktem Fotohandy langsam um den Hyde herum. Er filmte die Leiche aus jedem Winkel. Als er fertig war, steckte er das Handy weg und sah mich an. »Also«, sagte er. »Was machen wir mit der Leiche?«


  »In den Fluss werfen«, sagte Honey. »Sollen sich die Alligatoren um ihn kümmern. Keiner würde sie haben wollen, so … wie sie aussieht.«


  »Einen Moment«, unterbrach ich. »Wo ist Blue? Wo ist der Blaue Elf?«


  Wir fanden seine Leiche auf der anderen Seite des Feuers, beinahe völlig verborgen auf der anderen Seite des Lichtkreises. Sein Genick war gebrochen, der Kopf rollte langsam von einer Seite zur anderen. Seine Augen starrten ins Leere und ein schmaler Blutfaden rann aus seinem schlaffen Mund. Er sah … verwirrt aus, als ob er nicht verstehen könne, dass ihm so etwas passiert war. Ich ging neben ihm in die Knie und schloss ihm die Augen.


  »Verdammt«, sagte Honey hinter mir. »Der Hyde hat ihn erwischt.«


  »Nein«, sagte ich. »Das glaube ich nicht. Dazu ging alles viel zu schnell.«


  »Er war nicht sonderlich stark«, meinte Walker. »Ein einfacher Schlag des Hydes wäre genug gewesen.«


  »Es ist ja nicht so, als wäre das ein großer Verlust«, sagte Peter. »Man sollte einem Elb sowieso nie vertrauen.«


  »Halt die Klappe«, sagte ich, und etwas in meiner Stimme ließ ihn sofort verstummen. »Lasst mich mit ihm allein«, fügte ich hinzu und sah mich nicht um. »Blue und ich haben etwas Privates zu besprechen.«


  Walker brachte Peter zurück zum Feuer. Honey blieb eine Weile hinter mir, aber als ich mich nicht umsah, ging sie auch. Sollten die anderen doch denken, was sie wollten - der Hyde hatte das sicher nicht getan. Er hatte Honey geschlagen, und dann war ich auch schon bei ihm gewesen. Er hatte keine Chance gehabt, sich an jemand anderem zu vergreifen. Jemand von den anderen dreien hatte Blue getötet, während die beiden Restlichen zusahen, wie ich den Hyde zu Tode prügelte.


  Zwei Mitglieder unserer Gruppe waren tot; beide mit gebrochenem Genick. Beide einem Preis geopfert, der es vielleicht nicht einmal wert war. Aber einer glaubte das, einer aus unserer kleinen Gruppe spielte auf alle Murmeln im Wettbewerb. Ich ließ die Fingerspitzen über Blues aus Kupfer und Messing bestehenden Brustharnisch gleiten. All die elbischen Schutzzauber waren verschwunden. Das war nicht leicht gewesen. Aber selbst dann hätte der Torques ihn beschützen können. Alles was er hätte tun müssen, war, ihn zu aktivieren. Es sei denn, er war wirklich zu ängstlich gewesen, ihn zu aktivieren.


  Ich hatte ihn aus dem Ruhestand geholt. Ich hatte ihn ins Droodsche Herrenhaus gebracht und ihm einen Platz innerhalb der Familie gegeben, in unserer Armee. Ihn in die Versuchung gebracht, vielleicht einen Droodschen Torques zu erlangen und war dann überrascht gewesen, als er es nicht hatte abwarten können und wirklich einen gestohlen hatte. Er war für viele Jahre eine Art Freund gewesen und ich hatte ihn an diesen Ort gebracht und an seinen Tod. Und ich hatte das nicht einmal erwartet.


  »Tut mir leid, Blue«, sagte ich leise. »Aber du hast etwas, das dir nicht gehört.«


  Ich berührte mit einer Fingerspitze den goldenen Reif um Blues Hals, und die seltsame Materie des Torques floss meine Hand und meinen Arm hinauf. Sofort wurde sie von meinem eigenen Torques aufgenommen. Blues Leiche würde seinen Leuten, dem Feenrat, zurückgegeben werden müssen, aber ich konnte seinem Torques nicht erlauben, diesen Weg mitzugehen. Selbst wenn es sich dabei um die einzige wirkliche Errungenschaft seines Lebens handelte.


  Und dann hielt ich inne und lauschte, als die Stimme des Blauen Elfen an mein Ohr drang, klar, wenn auch schwach, als ob sie eine lange Strecke hätte zurücklegen müssen, um mich zu erreichen.


  »Hallo, Shaman. Wenn du das hörst, dann bin ich tot, und du hast den Torques zurückgeholt. Ach ja, wie gewonnen, so zerronnen. Ich hinterlasse dir diese Nachricht im Torques, nur für den Fall. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich dich Shaman nenne. Ich habe Shaman Bond immer besser gekannt als Eddie Drood. Ich mochte Shaman. Er war mein Freund, bei Eddie war ich da nie so sicher. Es muss kompliziert sein, zwei Personen sein zu müssen und zwei Leben zu haben. Vielleicht kann nur ein Halbelb das verstehen.


  Ich wollte nur sagen: Was auch passiert und wie ich auch sterbe - und ich nehme an, dass ich getötet wurde -, ich gebe dir nicht die Schuld. Ich bin mit offenen Augen in dieses Spiel gegangen. Hätte ich dich am Ende auch getötet, um sicherzugehen, dass ich Alexander Kings Preis für den Feenrat und Königin Mab bekomme? Ich weiß es nicht. Shaman Bond war mein Freund, aber ich denke, ich hätte Eddie Drood töten können. Du weißt nicht, was die Droods mir angetan haben, Shaman. Wozu sie mich zwangen.


  Also, Shaman, ich grüße dich ein letztes Mal und wünsche dir Lebewohl. Gewinn das Spiel, was auch immer es kostet. Keinem anderen kann man mit dem Preis vertrauen. Eines noch: Ich hasse es, ein schlechter Verlierer zu sein, aber wenn du herausfindest, wer mich getötet hat, dann reiß ihm den Kopf ab und pinkel ihm in den Hals.«


  Sein Lachen verklang und war verschwunden.


  Ich reaktivierte einen der Zauber auf seinem Harnisch und benutzte ihn, um seinen Körper nach Hause, zum Feenhof, zu schicken. Ich konnte ihn nicht hier in der Dunkelheit allein lassen. Er hatte das Landleben immer gehasst. Ich ging wieder zu den anderen am Feuer, und lange Zeit saßen wir einfach nur da und sahen uns an.


  Keiner hatte etwas zu sagen.


  


  Kapitel Sechs


  Außerhalb der Zeit


  Die Nordmänner glaubten, dass Hel ein Platz des endlosen Eises und gefrorenen Wassers sei, eine grauenhafte Kälte, die die Seele auf ewig verdorren lässt. Es gibt Orte auf dieser Erde, die das erklären.


  Diesmal waren wir nur noch vier, die von den Teleportarmbändern rund um die Welt geschleudert wurden. Ich selbst, Honey Lake, Peter King und Walker. Zwei Missionen hatten wir erfüllt, und schon zwei von uns waren tot. Wenn wir das nächste Rätsel gelöst hatten, würde es dann nur noch drei von uns geben? Alexander King hatte gesagt, es könne nur einen geben und es sah so aus, als nehme einer in unserem Team das sehr wörtlich.


  Die heißen und feuchten Urwälder von Arkansas verschwanden, und im nächsten Moment standen wir mitten in einem gefrorenen Wald. Die grimmige Kälte traf uns wie ein Hammer und wir alle schrien erschrocken auf. Harter, toter Boden unter unseren Füßen, große dunkle Bäume mit blattlosen Zweigen überall um uns herum. Ein bitterkalter Wind blies, der uns bis auf die Knochen ging. Ich hatte gedacht, dass Loch Ness kalt war, aber das war nichts im Vergleich zu diesem Ort. Wohin ich auch blickte, ich sah nichts als tote Bäume in einem toten Land unter einem rauen, grauen Himmel. Auch als die Sonne direkt über uns durch die Wolken brach, konnte ihre Wärme uns nicht erreichen. Die Luft brannte bei jedem Atemzug in unseren Lungen, und mein nacktes Gesicht und meine Hände taten furchtbar weh. Ich schauderte hilflos zusammen und schlang die Arme eng um mich, um meine Wärme bei mir zu behalten.


  Wir vier taumelten aufeinander zu und stolperten immer wieder über den unebenen und gnadenlos gefrorenen Boden. Wir kuschelten uns aneinander, um uns zu wärmen, geleitet von dem brutalen Überlebensinstinkt, der Schafe in den Mooren zueinander treibt. Unsere Zähne klapperten laut und unkontrollierbar, der Atem bildete in der bitterkalten Luft dicke Dampfwolken. Honey gab bei jedem Atemzug einen kleinen Schmerzenslaut von sich. Sie wusste gar nicht, dass sie das tat. Peter stöhnte laut. Walker hatte seine beste steife Oberlippe aufgesetzt, doch er zitterte und schauderte genauso schlimm wie der Rest von uns. Wir drängten uns dicht aneinander. Schulter an Schulter, Gesicht an Gesicht, die Köpfe gegen die grimmige Kälte des böigen Windes gesenkt. Für eine Weile war das alles, was wir taten. Die Kälte war einfach überwältigend, selbst unsere Gedanken erfroren, genau wie unsere Körper.


  Schließlich zwang ich mich, den Kopf zu heben und mich umzusehen. Wir würden bald einen Unterschlupf finden müssen, oder eine derartige Kälte würde uns umbringen. Aber ich sah nur die weithin reichenden Bäume und den harten, steinigen Boden, der sich in alle Richtungen bis zum Horizont ausbreitete. Meilen und Meilen nichts als Wald. Mein Gesicht und meine Hände waren schon taub, und ich konnte Raureif sehen, der sich auf den Gesichtern der anderen bildete - Flecken von grauem Eis über blaugrauer Haut. Das Eis, das sich auf meinen Wimpern gebildet hatte, machte meine Augen schwer.


  »Wo zur Hölle hat uns dein Großvater diesmal hingeschickt?«, zwang Honey eine Frage über ihre tauben Lippen, als sie ihre Hände gegeneinander schlug, um ihren Kreislauf anzuregen.


  »Frag mich nicht«, erwiderte Peter. »Du bist diejenige mit einem Computer im Kopf.«


  »Kein Wunder, dass ihr Area 52 in die Antarktis verlegt habt«, bemerkte Walker zu Honey. »Der sicherste Platz für die Alien-Technologie, die ihr über die Jahre hinweg gesammelt habt und von der ihr noch nicht wisst, wie sie funktioniert.«


  »Eins nach dem anderen«, sagte ich schnell. »Wir müssen einen Unterschlupf finden, oder allein der kalte Wind wird uns den Garaus machen. Weiß jemand, wie man ein Iglu baut?«


  »Ich glaube, dafür braucht man Schnee, oder?«, fragte Peter.


  »Kontaktieren Sie Langley!«, forderte Walker Honey auf. »Sie sollen rausfinden, wo wir sind und uns dann eine Überlebensausrüstung schicken.«


  »Das habe ich versucht!«, presste Honey durch ihre gegen das Klappern zusammengebissenen Zähne hindurch. »Sie antworten nicht. Ich schnappe überhaupt keine Kommunikation auf. Das Beste, was ich diagnostizieren kann, ist, dass etwas das Trägersignal blockiert. Das würde eine Menge Kraft erfordern, also muss die Quelle in unmittelbarer Nähe sein.«


  »Gut«, sagte Peter. »Dann gehen wir gleich dahin und werden warm. Bevor Körperteile, an denen ich sehr hänge, abfrieren.«


  »Sieh dich um«, sagte ich. »Hier ist nichts außer Bäumen. Wir sind allein hier draußen.«


  »Was?« Peter sah sich panisch um. »Aber irgendetwas muss hier sein!«


  »Vielleicht sollten Sie nicht gar so laut in Panik ausbrechen«, murmelte Walker. »Es ist schlimm genug, dass man bis auf die Knochen friert, man muss auf einem Ohr nicht auch noch taub werden.«


  »Ach, leck mich doch«, sagte Peter. »Ich kann nicht mal mehr meine Eier spüren!«


  »Also, wenn das ein Hilferuf war, dann stehst du allein da«, meinte Honey.


  »Ich glaube, wenn man Schnee draufreibt, dann kann man Frostbiss vermeiden«, fügte ich hinzu.


  »Reib doch deine eigenen damit ein!«, meinte Peter ungnädig. »Meine sind kalt genug, so wie sie sind!«


  »Einige Leute wollen sich eben einfach nicht helfen lassen«, sagte Walker.


  »Lasst mich mal was versuchen«, sagte ich.


  Ich zwang mich aus der relativen Wärme der Gruppe heraus, murmelte die aktivierenden Worte und rüstete auf. Die goldene, seltsame Materie glitt im selben Moment vom Scheitel bis zur Sohle über mich. Es war, als versänke ich in einem gut geheizten Pool. Ich keuchte auf, als die Rüstung mich vor dem Wind und der Kälte isolierte, und konnte merken, wie das Gefühl in meine tauben Extremitäten zurückkehrte. Ich biss die Zähne zusammen, denn es stach wie tausend Nadeln, während mein Kreislauf wieder in Schwung kam. Durch meine gesichtslose goldene Maske sah ich mich langsam um. Die Maske verstärkte meine Sicht, sodass ich kilometerweit sehen konnte. Meine Augen schossen über den toten und gefrorenen Boden. Immer noch war nichts zu sehen, bis ich schließlich auch mein zweites Gesicht einsetzte. Und erst dann entdeckte ich eine schwache Strahlung in der Ferne. Eine Energiequelle dieser Größe und Stärke versprach eine mittelgroße Stadt. Aber sie war etwa elf oder zwölf Kilometer entfernt; zu Fuß, durch kalte und tote Wildnis.


  Unter normalen Umständen wäre das ein ausgedehnter Spaziergang gewesen. Hier war es vielleicht das Todesurteil für einige von uns.


  Ich rüstete ab und keuchte auf vor Schock und Schmerz, als mich die grauenvolle Kälte wieder erwischte. Ich wies mit einer zitternden Hand in Richtung Nordwest.


  »Da ist eine Stadt, in dieser Richtung. Glaube ich. Ich kann nicht sagen, wie wir aufgenommen werden, aber es ist unsere beste Chance. Ach zum Teufel, es ist unsere einzige Chance.«


  »Wie weit?«, fragte Walker.


  »Elf Kilometer. Höchstens.«


  Wir sahen uns an. Keiner sagte etwas. Keiner musste das tun. Wir alle wussten, was das hieß.


  »Lasst uns gehen«, sagte ich. »Je eher wir da sind, desto eher können wir uns vor einem großen, wunderbaren Feuer mit einem steifen Grog und einem dampfenden Käsefondue einkuscheln.«


  »Fondue«, murmelte Peter geringschätzig, als wir losgingen. »So was Beklopptes. Das ist doch bloß Brot und Käse, wenn man’s genau nimmt.«


  Ich ging durch die Bäume voran und die anderen stolperten hinter mir her. Wir konnten uns nicht einmal mehr wegen der Wärme aneinander kuscheln, der unebene Boden ließ uns ständig stolpern. Für eine ganze Weile also kämpften wir uns schweigend vorwärts, mit gebeugten Köpfen, um unsere empfindlichen Gesichter aus dem schneidenden Wind herauszuhalten und unsere Energie so gut wie möglich zu sparen. Der unnachgiebige Boden machte jeden Schritt zu einer Anstrengung; es war, als würde man am Meeresboden mit Ketten um die Knöchel laufen. Kein Laut war irgendwo im Wald zu hören. Kein Vogelgesang, nicht der leiseste Ruf eines Tiers. Als wären wir vier die einzigen lebendigen Wesen in diesem toten, verlassenen Land. Meine Füße wurden so taub, dass ich fest auf den Boden stampfen musste, um sie zu spüren und dann wurden meine Beine so müde, dass ich nicht einmal mehr das tun konnte. Ich ging dennoch weiter. Klagen halfen nicht und würden nur Energie kosten, die ich nicht entbehren konnte. Außerdem sollte mich der Teufel holen, wenn ich der Erste war, der anhielt und eine Pause brauchte.


  Nicht zuletzt aus folgendem Grund: Ich war nicht sicher, ob wir dann alle in der Lage wären, wieder aufzustehen. Wirkliche Kälte ist konstant und unerbittlich, und sie tötet einen Zentimeter für Zentimeter, wenn man nicht aufpasst.


  Nach einer Weile bemerkte ich, dass Honey ein wenig aufgeholt hatte, um neben mir herzutrotten. Ich hob meinen Kopf ein wenig, um sie anzusehen. Honeys kaffeefarbene Haut war vor Kälte grau geworden, und ihre Augen hatten einen erschöpften, verletzten Blick.


  »Warum trägst du nicht deine Rüstung?«, fragte sie mich plötzlich. »Dann würde dir die Kälte nichts ausmachen.«


  »Ich habe mich entschieden, das nicht zu tun«, sagte ich. Meine Lippen waren so taub, dass ich jedes Wort sorgfältig und konzentriert formen musste. »Weil … wir als Team zusammenarbeiten müssen. Zusammen arbeiten, zusammen etwas erreichen. Als Gleiche, die einander respektieren. Weil wenn wir ein Team sind … werden wir vielleicht aufhören, einander zu töten.«


  »Du hast nicht eine Minute geglaubt, dass Katts oder Blues Tod Unfälle waren, oder?«


  »Nein. Du?«


  »Natürlich nicht. Ich bin bei der CIA. Wir werden darauf gedrillt, in jeder Situation und bei jedem Plan das Schlimmste anzunehmen. Und du hast den Autonomen Agenten gehört. Nur einer von uns kann zurückkehren und den Preis einstreichen. Einander zu töten ist ab einem bestimmten Punkt unvermeidlich.«


  »Töten ist niemals unvermeidlich«, sagte ich grob. »Ich bin ein Agent und kein Killer.«


  Honey warf mir einen bedeutungsvollen Blick unter ihren eisverklebten Augenwimpern zu. »Glaubst du wirklich, dass du diese Gruppe davon abhalten kannst, einander an die Kehle zu gehen?«


  »Klar. Ich bin ein Drood. Ich kann alles. Ich habe das auch schriftlich, irgendwo.«


  »Du könntest deine Rüstung anlegen«, meinte Honey. »Und in die Stadt vorlaufen und Hilfe holen.«


  »Keiner kann sagen, wie lang das wohl dauert. Oder wie viele von euch noch am Leben wären, wenn ich wiederkäme.«


  »Du kannst nicht für uns alle sorgen.«


  »Das wirst du ja sehen.«


  Sie kicherte kurz. »Du bist ein guter Mann, Eddie Drood. Aber wie du jemals ein aktiver Agent werden konntest, liegt jenseits meiner Vorstellungskraft.«


  »Ich habe den Prüfer bestochen.«


  Wir gingen weiter, kämpften um jeden Schritt und jeden Atemzug und zwangen unsere langsam absterbenden Körper durch den toten Wald. Ich verlor mein Zeitgefühl. Die Sonne schien immer über uns zu sein, die Schatten bewegten sich nicht, und ein Teil des Waldes sah aus wie der andere. Keine besonderen Landmarken, nichts, das man anpeilen konnte. Nichts, was anzeigte, dass wir weitergekommen waren. Wir standen alle dicht vor dem Zusammenbruch. Das letzte bisschen unserer gesammelten Kraft verbrauchte sich und nur Willenskraft und brutale Sturheit hielten uns aufrecht. Keiner beklagte sich, fluchte oder bat um Hilfe. Wir waren immerhin Profis.


  Ja, ich hätte aufrüsten können. Weitergehen und sie zurücklassen können. Aber ich konnte das nicht tun. Einer hatte in dieser Gruppe ein Vorbild zu sein und unglücklicherweise sah es aus, als müsse ich das sein. Wenn man bedachte, wie viel Ärger ich immer mit Autoritäten gehabt hatte, war es schon erstaunlich, wie oft ich mich selbst als eine wiederfand. Manchmal denke ich, das ganze Universum wird von Ironie angetrieben.


  Und dann, lange nachdem ich den Punkt erreicht hatte, an dem ich es einfach nicht mehr aushielt und nicht mehr weiterkonnte und trotzdem weiterging, blieben die Bäume zurück. Ich blieb stolpernd an der Kante eines langen und sanften Abhangs stehen, der hinunter zu einer Stadt mitten auf einer weit offenen Ebene führte. Es gab nicht viel zu sehen. Nur hohe Steinmauern, die grobe und funktionale Gebäude umgaben. Nicht sehr viel größer als eine mittlere Stadt, wirklich mit nur einer Straße, die hinein-oder hinausführte. Es hätte überall sein können, überall. Kein Verkehr auf der Straße, keine Anzeichen von Leben. War es möglich, dass wir den ganzen Weg gekommen waren, über totes Land hinweg, nur um eine Geisterstadt zu erreichen?


  Es spielte keine Rolle. Es war Obdach. Und in der Stimmung, in der ich war, hätte ich den ganzen Ort niedergebrannt, nur um ein Feuer zu machen.


  Die anderen drängten sich neben mir zusammen und sahen auf die Stadt auf der Ebene hinunter, zu kalt und taub und zu erschöpft, um selbst die offensichtlichsten Fragen zu stellen. Ich begann, den sanften Abhang herunterzugehen. Es ergab keinen Sinn, zu streiten. Wir hätten nirgendwo sonst hingehen können.


  Wir folgten der einzigen Straße, die auf das Haupttor zuführte, das tief in die hohe Mauer eingelassen war. Das Ziegelwerk war vom Wetter stark angegriffen, aber es stand dennoch fest und stark, was mehr war, als man vom massiven Haupttor hätte sagen können. Irgendetwas hatte das Tor aus seinen Angeln gerissen und es auf den formlosen, kalten Boden außerhalb der Mauer geworfen. Das hätte gestern oder auch vor Jahren gewesen sein können; es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden. Innerhalb der immens hohen Mauern lag die Stadt still, offen und völlig schweigend da. Die Straßen waren verlassen, ohne Zeichen von Leben in einem der Gebäude und ohne einen Laut irgendwo, der von Menschen oder Maschinen hätte stammen können. Eine kurze kyrillische Inschrift war tief in den Stein über dem Portal eingraviert.


  »Kyrillisch!«, sagte Walker. »Wir sind in Russland! Kann jemand zufällig kyrillisch lesen?«


  »Ich kann’s«, sagte Honey.


  »Na klar kannst du«, erwiderte ich. »Man sollte seinen Feind kennen. Also, was steht da?«


  »Wahrscheinlich Ihr, die ihr eintretet, lasst alle Hoffnung fahren«, grummelte Peter.


  »Naja«, sagte Honey und versuchte, ihre halb eingefrorene Stirn zu runzeln. »Ich kann zumindest einen Buchstaben und zwei Zahlen lesen: X25.«


  »Oh, scheiße«, sagte ich.


  »Das klingt irgendwie immer besonders schlimm, wenn er das sagt«, meinte Walker. »Was ist los, Eddie? Müssen wir annehmen, dass du diesen Ort kennst?«


  »Wenn es irgendwie möglich wäre, woanders hinzugehen, würde ich das tun«, sagte ich. »So schnell ich kann. Ich kenne den Ruf dieser Stadt. Ich weiß, was sie ist und wozu sie da war. Und wir sollten nicht hier sein.«


  »Ich will nach Hause«, sagte Peter kläglich.


  »Russland«, sagte Honey nachdenklich. »Ich habe Kontakte hier. Wenn ich nur eine funktionierende Kommstation finden könnte … Was ist denn so schlimm an diesem Ort, Eddie?«


  »Das ist eine von den alten, geheimen Wissenschaftsstädten der Sowjets«, sagte ich. »Eine, die vor Jahren verlassen wurde. X25 heißt, dass wir uns im Tunguska-Territorium befinden, in Nordsibirien.«


  »Warte mal«, sagte Peter. »Tunguska wie in ›Tunguska-Ereignis von 1908‹? Dann sind wir deswegen hier!«


  »Das hoffe ich«, sagte ich. »In X25 gab es auch ein Geheimnis, aber ich glaube wirklich nicht, dass ich wissen will, was das ist. X25 war ein schlimmer Ort, an dem schlimme Dinge passiert sind und vielleicht immer noch passieren.«


  »Zumindest bietet sie Obdach und die Möglichkeit warmer Kleidung und Nahrung«, sagte Walker. »Eines nach dem anderen.«


  Und so wurden wir die ersten Menschen, die seit Jahren X25 betraten. Lämmer auf der Schlachtbank. Wir gingen die leeren Straßen auf der Suche nach einem passenden Laden entlang, in den man einbrechen konnte. Um unsere Gedanken von der Kälte und die anderen von zu vielen Fragen über X25 fürs Erste abzuhalten, zog ich meine Ein-Drood-ist-die-Quelle-allen-Wissens-Show ab und klärte sie über das auf, was ich über das große Tunguska-Ereignis wusste.


  Im Jahr 1908, am 30. Juni um 7:17, traf in Nordsibirien etwas auf, das genug Kraft hatte, die ganze Welt zu erschüttern. Es war eine enorme Explosion im entfernten und unbewohnten Tunguska-Territorium, die man später auf eine Stärke von zehn bis zwanzig Megatonnen TNT bezifferte - stärker als jede Atombombe, die je explodiert war. Die Druckwelle der Explosion fällte um die 70 Millionen Bäume, entwurzelte sie und legte sie auf einer Fläche von 2000 Quadratkilometern völlig flach. Das Licht, das von diesem Einschlag verursacht wurde, war so hell, dass man in London um Mitternacht noch eine Zeitung auf der Straße lesen konnte, und hielt drei Tage an.


  Aber der Vorfall wurde erst rund zwanzig Jahre später richtig untersucht. Der Erste Weltkrieg und die Russische Revolution lagen dazwischen, und die sowjetischen Behörden lehnten hartnäckig jedes ausländische Angebot wissenschaftlicher Hilfe ab. 1928 machte sich ein russisches Team von Wissenschaftlern auf die lange und schwierige Reise ins gefrorene Herz Nordsibiriens, um nachzuforschen. Das war der Zeitpunkt, an dem das Rätsel begann. Denn das, was die Wissenschaftler dort fanden, ergab überhaupt keinen Sinn.


  Jedermanns erster Gedanke war gewesen, dass ein richtig großer Meteor es geschafft hatte, durch die Atmosphäre zu kommen und uns eigentlich wie ein »globaler Killer« hätte auslöschen sollen, aber es gab keinen Krater. Nichts. Nicht einmal eine Delle im Boden. Also konnte es kein Meteor gewesen sein. Der nächste Gedanke war ein Komet. Weil Kometen zum größten Teil aus Eis und Gas bestehen, wäre es nur einem wirklich großen Kometen möglich gewesen, durch die Atmosphäre zu kommen und knapp über dem Boden zu explodieren. Solche Dinge waren schon vorgekommen, aber viel kleiner. Doch in jedem dieser Fälle hatte der explodierende Komet ganz bestimmte Chemikalien und Elemente im Boden hinterlassen und diese gab es in Tunguska nicht. Also war es auch kein Komet.


  Dann hatte jemand die Idee, es sei eine große vulkanische Explosion unter der Erde gewesen, die durch überstarken Druck entstanden war. Nur hätte auch das einen Krater hinterlassen müssen. Im Laufe der Jahre gab es eine Menge Theorien: ein abgestürztes außerirdisches Raumschiff, ein Schwarzes Loch in Miniaturgröße auf seiner Reise durchs Weltall, sogar ein Ausbruch der Hölle. Aber von denen hätte meine Familie gewusst. Ein Jahrhundert nach dem Tunguska-Ereignis diskutieren die Wissenschaftler immer noch ohne Ergebnis.


  »Das ist ja alles ganz cool und schön«, sagte Peter. »Aber das ist doch irgendwo passiert und wir sind hier. Was sollen wir hier? Warum hat dieser Ort keinen anständigen Namen? Und - das Wichtigste! - warum: Oh, scheiße?«


  »Alle diese alten wissenschaftlichen Städte haben einen schlechten Ruf«, meinte ich. »Aber X25 spielte in einer Sonderliga. Und - Zufall oder nicht - wir sind nicht weit entfernt von einem der großen Drood-Geheimnisse. Einige Meilen von hier schläft etwas Altes und unaussprechlich Mächtiges unter dem Permafrostboden. Wir müssen echt vorsichtig sein, während wir hier sind, damit wir nichts tun, was es weckt.«


  »Einfach mal so, um einen Grund zu haben«, meinte Walker. »Was würde denn passieren, wenn wir das täten?«


  »Das Ende aller Dinge«, sagte ich. »Die Zerstörung der Welt und der Menschheit, wie wir sie kennen. Die Hölle auf Erden, für immer und ewig.«


  »Oh«, sagte Walker. »Dann sollten wir das besser nicht tun.«


  »Besser wäre das«, erwiderte ich.


  »Manchmal kannst du eine richtige Dramaqueen sein«, sagte Honey. Sie sah mich misstrauisch an. »Wieso wisst ihr Droods überhaupt so viel über diese gottverlassene Gegend?«


  Ich lächelte so gut ich das mit meinen halb erfrorenen Lippen konnte. »Das würdest du wohl gerne wissen.«


  Wir trotteten durch die verlassene Stadt. Immer noch gab es kein Lebenszeichen. Die einzigen Laute waren unsere unregelmäßigen Schritte, die von den kahlen, abweisenden Mauern widerhallten. Wir waren alle zu Tode erschöpft, innerlich und äußerlich, jede Bewegung wurde zur Anstrengung. Ich hatte das Gefühl, ich müsse schreien, um die Stille zu unterbrechen und zu sehen, ob jemand antwortete, aber ich tat es nicht. Wenn jemand an diesem verlassenen Ort noch lebte, dann war ich recht sicher, dass er nicht zu der Sorte Leute gehörte, die ich gerne träfe. Und selbst darüber hinaus - die Stadt war zu still, zu ruhig. Wie eine kauernde Katze, zum Sprung auf die Beute bereit. Es fühlte sich an, als würden wir beobachtet. Von überallher.


  Die Straßenlampen leuchteten nicht und hinter keinem der Fenster war ein Licht auszumachen. Kein Anzeichen von irgendeiner Energie in irgendeinem Teil der Stadt. Hier und da kamen wir an einem altmodischen Kastenwagen mit zerschlagener Windschutzscheibe vorbei, dessen Türen offen standen. Große Rostlöcher klafften in den Metallteilen, als ob sie vergammelten. Die Häuser waren in typischer Sowjetmanier gebaut: massive Betonklötze und krude Steingebäude, mit all dem Charme und dem Charakter einer Ohrfeige ins Gesicht. Kein Anzeichen dafür, dass sie bewohnt waren.


  Endlich fanden wir einen Laden mit Kleidern. Hinter dem verschmierten Glas waren schwere Mäntel und Hüte ausgestellt. Wir versammelten uns vor dem Fenster wie hungrige Kinder vor einem All-you-can-eat-Buffet. Walker rüttelte an der Tür, doch sie war verschlossen.


  »Lasst mich erst mal etwas Gefühl in meine Finger zurückbringen, dann mache ich euch das Schloss in einer Minute auf«, sagte Honey.


  Ich rüstete hoch und trat die Tür ein. Mein goldener Fuß riss die Tür aus den Angeln und ließ sie mehrere Meter in den Laden hineinfliegen. Ich rüstete wieder ab. Die anderen sahen mich an. Sie hatten sich noch nicht daran gewöhnt, mich in der Rüstung zu sehen, und an all die Dinge, die ich dann tun konnte. Gut. Das hielt sie respektvoll und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Vielleicht dachten sie dann zweimal darüber nach, bevor sie sich gegenseitig umbrachten. Honey sah beinahe neidisch aus, dass ich so etwas Nützliches besaß und sie nicht. Immerhin hatte es ihr gelbes Tauchboot um Längen geschlagen. Walker sah nachdenklich aus. Peter hielt Abstand und versuchte so zu tun, als starre er nicht auf den Torques an meinem Hals.


  Im Laden griffen wir uns die dicksten Mäntel, die wir finden konnten, und nahmen sie den Schaufensterpuppen ab. Wir wickelten uns dick darin ein und stöhnten beinahe vor Vergnügen. Dann verbrachten wir einige Zeit damit, auf und ab zu laufen, die pelzigen Arme um uns geschlungen, während die Wärme langsam in unsere frierenden Körper zurückkehrte. Wir fluchten und schnitten Grimassen, als das Gefühl beißend in unsere tauben Extremitäten zurückkehrte. Als wir unsere Hände wieder fühlen konnten, schnappten wir uns alte Mützen, schwere Lederhandschuhe und lange Wollschals. Wir waren zwar nicht mehr draußen im bitterkalten Wind, aber dennoch dampfte unser Atem auch hier in der feuchtkalten Ladenluft. Walker schlug vor, die Möbel zu zerschlagen, um ein Feuer zu machen, aber ich musste ablehnen. Ich wollte nichts tun, was auf uns aufmerksam machte. Noch nicht. Peter hatte sich selbst unter dem dicksten Mantel begraben, den er hatte finden können, zusammen mit einer viel zu großen Pelzmütze und einem halben Dutzend Halstüchern. Die Farbe war langsam in sein Gesicht zurückgekehrt und das Eis auf seinen Wimpern war geschmolzen. Er bemerkte, wie ich ihn ansah, und sah mürrisch zurück.


  »Mir ist immer noch kalt«, sagte er gedämpft durch seinen hochgezogenen Schal. »Und ich habe echt Hunger.«


  »Außerdem siehst du total unmodisch aus«, meinte Honey. Unglaublicherweise hatte sie einen weißen langen Pelzmantel gefunden, der genauso aussah wie der, den sie in Arkansas zurückgelassen hatte. Und einen passenden weißen Pillbox-Hut, weiße Handschuhe und weiße Lederstiefel. Irgendwo lag ein nackter Eisbär zitternd in seiner Höhle und verfluchte die Menschheit.


  Walker sah smart, aber leger aus, was in altrussische Schneiderkunst gehüllt nicht ganz einfach war, ging diese doch eher Richtung Kraft statt auf Qualität. Er sah auf die altmodische Registrierkasse mit messingfarbenen Tasten, die auf dem Tresen stand, und runzelte die Stirn.


  »Meinen Sie, wir sollten … etwas hier lassen? Als Bezahlung? Sonst fühlt sich das so nach Stehlen an.«


  »Für wen sollten wir es zurücklassen?«, fragte Honey. »Es ist niemand mehr da.«


  »Das ist wirklich komisch«, sagte Peter aus den Tiefen seines überdimensionalen Pelzmantels. »Als wären alle einfach aufgestanden und gegangen. Vielleicht haben sie ja ein paar Konservendosen dagelassen. Gibt’s auch einen Dosenöffner in dieser Rüstung, Drood?«


  »Wie können Sie schon wieder Hunger haben?«, fragte Walker. »Sie hatten doch erst vor ein paar Stunden ein Stück wunderbaren, verkohlten Biber.«


  »Ich versuche angestrengt, das zu vergessen«, erwiderte Peter. »Hört zu, ich bin so hungrig: Wenn wir jetzt in dieser Stadt auf ein Monster treffen, werde ich es töten, häuten und es komplett aufessen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Ehrlich, wir sollten verdammt schnell ein Monster finden, weil ihr Jungs zunehmend appetitlich ausseht!«


  Mit der neuen Wärme kam auch unsere Kraft wieder zurück, und wir gingen hinaus auf die Straße. Eine Richtung schien so gut zu sein wie jede andere. Ich fragte mich immer noch, wonach wir hier suchen sollten, was das besondere Rätsel war, wegen dessen Alexander King uns hergeschickt hatte. »Wonach genau suchen wir eigentlich?«, fragte Walker.


  Ich zuckte mit den Achseln, auch wenn man das unter meinem schweren Mantel kaum sehen konnte. »Wenn wir da sind, wo ich denke, dass wir sind, dann sind wir relativ weit von der Gegend entfernt, in der der Tunguska-Meteor eingeschlagen ist. Also nehme ich an, wir sind hier, um herauszufinden, was mit dieser Stadt, X25, passiert ist. Allerdings denke ich im Großen und Ganzen, dass ich meinen Willi lieber in eine Steckdose stecken würde, als das zu tun.«


  »Sie haben immer noch nicht richtig erklärt, was das Problem mit dieser Stadt ist«, sagte Walker. »Warum wurde sie hier draußen gebaut, mitten im Nirgendwo? Ich dachte, die Sowjets haben Sibirien nur für ihre Zwangsarbeitslager gebraucht. Was ist hier passiert, Eddie? Wo sind alle?«


  »Naja«, sagte ich widerwillig. »X25 war eine aus einer ganzen Reihe von geheimen Wissenschaftsstädten, die alle keinen offiziellen Namen trugen, nur eine Bezeichnung. Keine von ihnen existierte offiziell, höchstens auf sehr geheimen Karten in sehr geheimen Büros. Das Bauprogramm begann in den Fünfzigern, auf der Höhe des Kalten Krieges. Wissenschaftler auf beiden Seiten waren damals Soldaten, ihre Entdeckungen Munition für den Krieg. Die Wissenschaftsstädte wurden mithilfe der Zwangsarbeit der Lagerinsassen gebaut, absichtlich meilenweit von jeder Zivilisation entfernt. Teilweise aus Sicherheitsgründen, teilweise, weil einige der Experimente so extrem waren, dass nicht einmal die sowjetische Bevölkerung davon hätte erfahren dürfen; aber hauptsächlich aus dem Grund, den Schaden einzudämmen, falls einmal etwas so richtig schiefgehen sollte. Besonders, wenn man die ganze Stadt schließen oder zu Staub zerblasen musste, um unter dem Deckel zu halten, was passiert war. Das ist mehr als einmal vorgekommen, wie ich sicher weiß.«


  »Also lebten hier nur Wissenschaftler?«, fragte Peter.


  »Wissenschaftler und ihre Familien und genug Leute und Infrastruktur, um ihnen das Leben zu ermöglichen«, sagte ich. »Und natürlich Militär, um alle zu überwachen. Die meisten Leute, die hier lebten, wussten wahrscheinlich nicht einmal, welche Schrecken in den streng abgeschiedenen Laboren stattfanden. Neugier war in Sowjetrussland keine geförderte Tugend.«


  »Über welche Art von … Experimenten reden wir hier genau?«, fragte Walker.


  »Richtig fiese, wenn man den paar Dossiers glauben darf, die ich gelesen habe«, sagte Honey. »Frühe Organtransplantationen, die an Kriminellen und Dissidenten vorgenommen wurde. Ich habe einmal den verstörenden Schwarz-Weiß-Film eines Mannes gesehen, der zwei Köpfe hatte. Beide waren sehr lebendig und bei Bewusstsein. Andere Subjekte wurden Strahlung in verschiedenen Dosierungen ausgesetzt, nur um zu sehen, was dann passierte. Damals war man noch weit von jeglicher Heilung oder Schutz entfernt. Sie brauchten Informationen, um daran zu arbeiten.«


  »Dann gab es die chemische Kriegführung«, sagte ich, »sowie die biologische, psychische und übernatürliche: All die verbotenen Waffen des Krieges. Bis hierher reicht die Genfer Konvention nicht. Aber … die Jahre verstrichen und der Druck des Kalten Krieges verstärkte sich, und deshalb nahm die Forschung in diesen komplett verleugneten Städten seltsamere und gefährlichere Formen an. Stadt X17 beispielsweise bekam den Auftrag, Portale in andere Dimensionen zu öffnen. Irgendwie müssen sie dabei Erfolg gehabt haben, denn die Stadt verschwand 1966 plötzlich. Nur ein Krater blieb zurück. X35 spezialisierte sich darauf, aus gewöhnlichen Menschen Supermenschen zu machen. Dabei verwendete man Drogen, Strahlung, Gewebeverpflanzungen und implantierte außerirdische Technologie. Was bei der ganzen Mühe herauskam, war eine Serie von sehr teuren Monstern. Die am Ende ausbrachen. 1985 machte das Militär die ganze Gegend mit einer Thermonuklearbombe platt. Keiner entkam.


  X48 produzierte geklonte Duplikate von wichtigen Personen, denen Bomben in den Bauch implantiert waren. Die ultimativen Bomben und die besten unverdächtigen Killer. Mein Onkel James hat das Programm damals, 1973, mit großem Abscheu terminiert.


  Aber X25 war … bei Weitem die Schlimmste.«


  »Hat deine Familie die Stadt geschlossen?«, fragte Honey plötzlich. »Wart ihr das?«


  »Nein«, sagte ich. »Die Sowjets haben hier sehr erfolgreich versteckt, was sie taten, bis es zu spät war. Als wir endlich Gerüchte über das hörten, was sie hier zu erreichen versuchten, war es ihnen bereits um die Ohren geflogen. Alles, was wir noch tun konnten, war, ein paar Agenten zu schicken, die aus sicherer Entfernung alles beobachteten und Gewehr bei Fuß standen, um im Eventualfall alles auszulöschen. Es war nicht nötig, X25 fraß sich selbst.«


  »Was zum Teufel haben sie hier gemacht, das so furchtbar war?«, fragte Peter.


  »Ja«, fügte Honey hinzu. »Das wüsste ich selber auch gerne, bevor ich noch einen Schritt weitergehe.«


  »X25 spezialisierte sich in genetischer Forschung und Manipulation«, sagte ich. »Sie nahmen menschliche DNA auseinander, um herauszufinden, wie sie funktioniert. Grenzwissenschaftliches Zeug, in den frühen Neunzigern. Sie suchten nach Geheimnissen, nach Wundern und Sensationen. Und haben sie gefunden; die armen Teufel.«


  Die anderen warteten, aber das war alles, was ich im Moment sagen wollte.


  »Wenn ich mich recht erinnere, wurden die meisten dieser Wissenschaftsstädte in den Neunzigern geschlossen oder verlassen«, sagte Honey. »Zu teuer, um sie in den eher nüchternen Tagen der neuen Ordnung zu unterhalten, wo jedem die Wirtschaft um die Ohren flog. Eine Menge Wissenschaftler wurden nicht mehr bezahlt, also stimmten sie mit den Füßen ab und gingen fort. Die Soldaten haben sie nicht aufgehalten, weil sie selbst monatelang nicht bezahlt worden waren. Ein paar Städte überlebten noch eine Weile, weil sie sich gewöhnlicher Forschung zuwandten, mithilfe von freien Unternehmen oder der Mafia, aber zu Beginn des neuen Jahrtausends waren alle diese Orte verlassen und aufgegeben. Teure Relikte aus dem Kalten Krieg, im neuen Machtgefüge so gut wie vergessen. Keiner kümmerte sich mehr darum. Keiner erinnerte sich mehr daran, woran die meisten gearbeitet hatten.«


  Sie hielt an und wandte sich mir zu. Peter und Walker taten das auch. Ich seufzte und fuhr widerwillig fort.


  »X25. Genetische Forschung und Manipulation. Und nicht die Art, über die du gestolpert bist, Peter. Kein Frankenfood, kein Goldfisch, der im Dunkeln leuchtet, keine Mäuse mit Menschenohren, die aus ihrem Rücken wachsen. Und auch keine außerirdischen Eindringlinge, die sich frei an unserem Genpool bedienen. Nein. Die Wissenschaftler hier waren ausschließlich daran interessiert, die Geheimnisse der menschlichen DNA zu entdecken. Sie ist es, die uns zu dem macht, was wir sind, aber wir kennen das meiste, was sie tut, immer noch nicht. Wozu sie da ist, was sie machen soll. Die sowjetischen Wissenschaftler näherten sich dem Problem in der üblichen direkten und pragmatischen Weise. Sie experimentierten mit Leuten herum. Verbrecher und Dissidenten, Juden und Homosexuelle, jeder, der sich öffentlich äußerte oder einfach nicht vermisst werden würde. Es gab niemals zu wenig Unpersonen in den schlechten alten Tagen Sowjetrusslands. Keiner weiß genau, wie viele Leute in den geheimen Laboratorien von X25 gelitten haben und gestorben sind. Hunderte, Tausende, Hunderttausende … keiner weiß es.«


  »Warum hat Ihre Familie nichts dagegen unternommen?«, sagte Walker.


  »Das meiste, was wir jetzt wissen, haben wir erst danach herausgefunden«, sagte ich. »Als alles den Bach runterging und das sowjetische Militär den Ort stilllegen wollte und das nicht geschafft hat. Die Welt ist groß, und nicht einmal die Droods können überall gleichzeitig sein. Auch wenn wir intensiv daran arbeiten.


  Die Wissenschaftler hier haben intensiv versucht, die DNA zu sequenzieren, stimulieren und einfach an jedem Teil davon herumzupolken, den sie nicht verstanden haben. All diese Informationen, die auf dem niedrigsten Level in uns gespeichert sind. Wenn sie Zugang zu jeder Sequenz hätten und auch nur einen Teil davon kontrollieren könnten, dann könnten sie vielleicht etwas schaffen, das mehr als nur menschlich ist. Also - hier waren sie, haben blind in der Dunkelheit gearbeitet und einfach zufällig Knöpfe gedrückt. Als liefe man in einem leeren Gastank herum und würde mit einem Streichholz nach dem Leck suchen.«


  »Was ist passiert?«, fragte Peter ungeduldig.


  »Wir wissen es nicht genau«, sagte ich. »Das erste Mal, dass die Sowjets daran dachten, dass etwas ganz schrecklich schiefgegangen war, war der Zeitpunkt, an dem X25 sich einfach nicht mehr meldete. Überhaupt kein Datenverkehr und keine Kommunikation mehr. Keine Antworten auf die immer dringlicher werdenden Anfragen. Die Sowjetbehörden folgten ihrem üblichen Prozedere und schickten das Militär. Und nicht nur einfache Soldaten, es waren Spetsnaz, ihre Antwort auf die britischen Special Air Service, eine Sondereinheit. Abgebrühte Veteranen und harte Kämpfer von der afghanischen Front. Sie hatten Befehl reinzugehen, die Ordnung unter allen Umständen wiederherzustellen und gezielt Fragen zu stellen, bis jemand antwortete.


  Aber selbst sie konnten nicht mit dem fertig werden, was in X25 herumlief.


  Fünfhundert schwerbewaffnete Männer gingen rein, neunzehn kamen wieder raus. Gebrochen, hysterisch und traumatisiert. Schrien irgendwas von Monstern. Der Kreml traf Anstalten, die Stadt mit einer Atombombe zu sprengen, aber in dem Moment bekamen wir Wind von der Sache und schritten ein, um sie aufzuhalten. Tschernobyl war noch gar nicht so lange her, und es gab keine Möglichkeit, dass die Welt eine zweite tödliche radioaktive Wolke toleriert hätte. Der Dritte Weltkrieg war in diesen Tagen näher, als die meisten Leute ahnten. Wir rissen uns den Arsch auf, traten Buschfeuer aus und brachten die Leute wieder dazu, fair zu bleiben. Wie auch immer, wir schickten zwei unserer Agenten vor Ort hin, um die Stadt aus sicherer Entfernung zu beobachten, aber X25 war ihre Größe und ihren Zweck betreffend ziemlich tot. Also erklärten wir die Region einfach für jeden zum Sperrgebiet, auf das Risiko hin, sie alle echt wütend auf uns zu machen, aber dafür schlafende Hunde nicht zu wecken.


  Und wir sind jetzt hier und brechen nahezu jede Regel, die es gibt, einfach indem wir hier sind. Wenn wir auch nur ein wenig Verstand hätten, dann sollten wir verdammt noch mal abhauen, solange wir noch können.«


  »Und wohin gehen«?«, fragte Honey. »Es gibt hier kein Anderswo.«


  »Die Teleportarmbänder werden uns nicht wegbringen, bis wir das Rätsel gelöst haben«, sagte Peter.


  »Ich mag diese Stadt nicht«, erklärte Walker. »Ich finde sie verstörend.«


  Wir alle sahen ihn an. »Ach, kommen Sie«, sagte ich. »Sie sind die Polizei der Nightside! Einer der gefährlichsten und beunruhigendsten Orte in diesem oder jedem anderen Universum. Und Sie sind verstört?«


  »Etwas Schlechtes ist hier passiert«, sagte Walker. »Ich kann das spüren. Ich fühle mich … verletzlich. Nichts, was ich gewöhnt bin zu fühlen. Es ist irgendwie erfrischend, denke ich. Ja. Es ist lange her, dass ich mich einer echten Herausforderung gegenübersah, ohne Verstärkung, ohne meine Stimme, nur - ich. Das Schicksal der ganzen Welt könnte auf unseren Schultern liegen und davon abhängen, was wir als Nächstes tun. Ist das nicht wundervoll?«


  »Sie sind echt schräg«, sagte Peter.


  »Nein«, sagte Honey sofort. »Eddie ist schräg.«


  »Ich bin nicht schräg!«, protestierte ich. »Ich bin bloß auf andere Weise normal.«


  Keiner hatte danach noch viel zu sagen, also gingen wir weiter, tiefer in die Stadt hinein. Wie die meisten Designerstädte der Sowjets folgten die Straßen einem einfachen Muster, und jede Straße war gerade breit genug, um einen Panzer hindurchzulassen, sollte es einen Aufstand geben. Kein Lebenszeichen irgendwo, weder ein vergangenes noch ein gegenwärtiges. Aber nach einer Weile konnten wir Anzeichen von Kämpfen sehen, von einer bewaffneten Auseinandersetzung und von Massakern. Aus-oder eingetretene Türen. Fenster mit wenig oder gar keinem Glas mehr darin. Brandschäden, rußschwarze Wände, ausgebrannte Häuser. Ganze Gebäude waren in die Luft gejagt worden, reduziert auf einzelne Wände und Trümmerhaufen. Einige ließen vermuten, dass sie von innen gesprengt worden waren. Und massenweise Einschusslöcher.


  »Hier gab es einen intensiven Schusswechsel«, sagte Walker. »Eine Menge Schusswaffen, alle möglichen Kaliber. Granaten und auch Brandbomben. Warum also sehen wir keine Leichen?«


  »Die paar Soldaten, die hier raustaumelten, haben von Monstern geredet«, meinte ich. »Jedenfalls die, die nicht so traumatisiert waren, dass sie nie wieder sprachen. Also, wen oder was haben sie beschossen? Irgendwo muss es Leichen geben, Soldaten und Zivilisten. Wer hat sie also weggeräumt?«


  Keiner von uns hatte eine Antwort darauf, also gingen wir einfach weiter. Wir kamen an einem Gebäude vorbei, dass nur noch so schwach und unsicher stand, dass unsere Schritte ausreichten, es endgültig zu Fall zu bringen. Es sackte langsam in sich zusammen, beinahe entschuldigend, sodass wir Zeit genug hatten, uns in Sicherheit zu bringen. Die Wände falteten sich einfach zusammen und fielen um, und das ganze Ding kippte auf die Straße. Eine große Wolke erhob sich, sowohl von Staub als auch von Rauch, aber der Klang des Zusammenbruchs war seltsam gedämpft, die Echos hallten nicht nach. Die Stille war bald wieder da, als ob sie nicht gern gestört würde.


  Honey hatte ihre schimmernde Kristallwaffe in der Hand und warf böse Blicke um sich, bereit, die Waffe auf jeden loszulassen, aber nichts zeigte sich. Ein Teil einer Wand bröckelte unerwartet ab, und Honey wirbelte herum und schoss darauf. Die strahlende Energie ließ die Ziegel auseinander fliegen, Bruchstücke flogen durch die Luft. Wir alle duckten uns. Dann richteten wir uns wieder auf und starrten Honey vorwurfsvoll an. Sie sah uns mit ihrem besten Das-war-Absicht-Blick an und ließ die Kristallwaffe wieder verschwinden.


  »Gut gemacht«, sagte Walker ziemlich heftig. »Die Wand wird nie wieder jemanden angreifen. Und wenn es hier irgendwelche Überlebenden gibt, dann wissen sie jetzt sicher, dass sie Besuch haben. Besucher mit Knarren und dem absoluten Willen, sie zu benutzen. Vielleicht wollen Sie auch einem von uns in den Fuß schießen, wenn Sie schon mal dabei sind?«


  »Bringen Sie mich nicht in Versuchung«, meinte Honey.


  »In gefährlichen Situationen ist Selbstkontrolle eine Tugend«, bemerkte Walker.


  »Belehren Sie mich nicht, Sie steifärschiger Brite«, sagte Honey. »Manchmal muss man eben einfach etwas erschießen.«


  »Typisch CIA«, sagte Peter.


  Wir gingen tiefer in die Stadt und die Überreste des harten Kampfs wurden immer extremer. Ganze Gebäude waren in die Luft gejagt worden und hinterließen jetzt Lücken in den Häuserreihen wie Zähne, die man aus einem Kiefer gezogen hatte. Die, die noch standen, waren ausgebrannt, bis sie von allein zusammenfielen. Wir überprüften einige der noch sicher aussehenden Ruinen von innen. Immer noch keine Leichen. In den Wänden gab es lange, gerade Risse, wie Krallenspuren, und klaffende Löcher wie Wunden. Es war etwas … Fremdes um das alles. Ich hatte meinen Teil an Kämpfen gesehen und auch den Schaden, den sie anrichten konnten, aber das hier war anders. Was hier passiert war, passte nicht zusammen, egal, wie lange ich auch darüber nachdachte.


  Und dann kamen wir zu einer Straße, die völlig von getrocknetem Blut verkrustet war. Eher schwarz als rot, reichte der Fleck die ganze Länge der Straße entlang und in Wellen die Gebäudewände hoch, als sei ein wilder Strom Blut die Straße von einem Ende zum anderen entlanggeschwappt.


  »So viel Blut«, sagte Honey nachdenklich. »Wie viele Leute sind hier gestorben?«


  »Und wer hat sie umgebracht?«, meinte Peter und sah sich schnell um.


  »Immer noch keine Toten«, sagte Walker, lehnte sich lässig auf seinen Regenschirm und betrachtete die Szene mit professionellem Interesse.


  »Vielleicht hat jemand all die Leichen gefressen«, sagte ich. »Monster, schon vergessen? Irgendetwas ist immer noch hier. Ich kann’s fühlen. Es beobachtet uns.«


  »Ich hoffe, es sind keine Ratten«, sagte Peter plötzlich. »Ich kann Ratten nicht ausstehen. Mäuse mag ich auch nicht besonders.«


  »Oh, Mäuse sind kein Problem«, sagte ich. »Als ich noch klein war, war eine meiner Aufgaben in Drood Hall, vor dem Frühstück eine Runde zu drehen und alle Mausefallen zu kontrollieren. Ich brachte die vollen Fallen zu den Toiletten und veranstaltete für die kleinen Leichen eine Seebestattung. Ich habe eine ziemliche Zeremonie daraus gemacht, wenn mir danach war.«


  »Seht ihr?«, meinte Honey. »Schräg.« Dann unterbrach sie sich plötzlich und sah mich nachdenklich an. »Eddie, du sagtest vorhin, dass hier etwas Mächtiges tief unter dem Permafrost schliefe, nicht weit von hier. Könnte das nicht etwas mit dem zu tun haben, was hier passiert ist?«


  »Nein«, sagte ich sofort. »Zuerst einmal: wir haben es rund hundert Meilen von hier begraben. Und außerdem, selbst wenn es sich im Schlaf rühren würde, hätten wir das schon lange vor derartigen Ereignissen gewusst. Wenn dieses Ding darin verwickelt wäre, dann wäre das hier viel schlimmer.«


  »Wie viel schlimmer?«, fragte Walker.


  »Apokalyptisch viel schlimmer«, erwiderte ich.


  Walker zuckte mit den Achseln. »So was habe ich schon mitgemacht.«


  Ich fragte nicht weiter nach. Möglicherweise hatte er recht. Ich hatte mal darüber nachgedacht, die Nightside zu besuchen. Und hatte mich dann brav mit einer kalten Kompresse auf der Stirn ins Bett gelegt, bis diese Idee wieder verschwunden war.


  »Könnte das … Ding, diese Person, was auch immer, irgendetwas mit dem Tunguska-Ereignis zu tun haben?«


  »Nein«, sagte ich. »Meine Familie hat ihn dort schon vor Jahrhunderten begraben.«


  »Etwas oder jemand so gefährliches?«, fragte Honey vorwurfsvoll. »Und ihr habt niemandem je davon erzählt?«


  Ich wich ihrem Blick nicht aus. »Das war eine Drood-Angelegenheit. Das ging sonst keinen was an. Niemand anderes hätte etwas tun können. Damals und heute. Es gibt eine ganze Menge Dinge, die wir anderen nicht erzählen. Du würdest nämlich nie mehr gut schlafen, wenn du es wüsstest. Die Droods bewachen die Menschheit, in jedem Sinn des Wortes.«


  Honey sah mich an, als wolle sie über diesen Punkt streiten, aber sie wusste, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Sie begnügte sich damit, mir ihren besten bösen Blick zuzuwerfen, und wandte mir dann ostentativ den Rücken zu, um die blutdurchtränkte Straße herunterzusehen.


  »Also«, sagte sie. »Was wollten die Wissenschaftler von X25 erreichen? Etwas, das mit der Entschlüsselung der Rätsel und des Potenzials der menschlichen DNA zu tun hatte. Potenzial - vielleicht ist das das Schlüsselwort. Haben sie vielleicht psychische Gaben fördern wollen, wie telepathisches Befehlen? Während des Kalten Krieges haben beide Seiten doch viel Zeit und Geld in die psychische Forschung gesteckt - in der Hoffnung, Menschen zu schaffen, die man als Waffen verwenden könnte.«


  »Genau«, meinte Peter und kicherte. »Ich habe diese Dokumentation gesehen. Sie haben versucht, Soldaten zu züchten, die so lange auf Ziegen starren, bis sie umfallen. Dann gab es da diesen General bei euch, der überzeugt war, er könne lernen, durch Wände zu gehen, wenn er sich nur richtig konzentriert. Und nicht zu vergessen dieses ganze Fernsicht-Fiasko …«


  »Am Ende haben wir Resultate erzielt«, meinte Honey und sah sich immer noch nicht um.


  »Ja«, antwortete ich. »Davon habe ich gehört. Das Problem war wohl, dass ihr sie nicht aus Pamela Andersons Schlafzimmer raushalten konntet. Oder aus George Michaels Badezimmer.«


  Honeys starrer Rücken rauchte vor Wut, während Peter, Walker und ich ein Lächeln austauschten. Ich brachte es nicht übers Herz, Honey zu sagen, dass die Droods aus Prinzip alle Regierungsprojekte dieser Art sabotieren. Wir haben die besten Weitseher und Medien der Welt, und wir sind fest entschlossen, es dabei zu belassen. Allerdings haben wir uns bei diesem Männer-die-auf-Ziegen-starren-Blödsinn nicht eingemischt. Das war nicht nötig.


  »Diese Stadt ist ziemlich groß«, meinte Walker. »Wir könnten tagelang hier herumspazieren. Aber diese Zeit haben wir nicht.«


  »Und mir ist immer noch kalt und ich habe immer noch Hunger«, sagte Peter. Wir sahen ihn an. Er schnüffelte laut. »Is’ doch so.«


  »Wir hätten dich im Auto lassen sollen«, sagte Honey.


  »Es muss einen Weg geben, schneller zum Ziel zu kommen«, sagte Walker. Und dann sah er mich streng an. Peter auch. Honey drehte sich endlich um, damit sie es den anderen gleichtun konnte.


  Ich seufzte und rüstete auf. Die goldene Rüstung glitt in einem Augenblick über mich. Sofort fühlte ich mich konzentrierter, stärker, eher in der Lage, mit allem fertig zu werden. Ich hatte nicht bemerkt, wie sehr mir die Stadt an die Substanz gegangen war, bis mich die Rüstung vor ihrem bösartigen Einfluss schützte. Es war interessant - die Rüstung lag immer noch eng an mir wie eine zweite Haut, der dick wattierte Pelzmantel darunter war nicht zu bemerken. Interessant, aber ein Gedanke, den man ein andermal zu Ende denken musste. Ich sah mich um und konzentrierte meine Sicht durch meine gesichtslose Maske.


  Sofort war die ganze Straße voller Geister. Männer und Frauen und Kinder, sie rannten und schrien und starben aus keinem erkennbaren Grund, alle gefangen in sich ewig wiederholenden Zeitschleifen.


  Bilder, Echos aus der Vergangenheit. Panische Menschen, die wie Tiere heulten und starben - Bilder, die sich auf die Umgebung geprägt hatten und sich ständig wiederholten. Selbst mit meiner Sicht konnte ich nicht sehen, was ihnen so Angst gemacht hatte oder was sie umbrachte. Es war nur etwas, das am Rand meiner mentalen Sicht aufblitzte. Schnelle Eindrücke von etwas unaussprechlich Schrecklichem, das wie ein Unwetter über der Stadt hing, durch die Straßen fegte, in der Nähe, bedrohlich und absolut unaufhaltsam. Innerhalb meiner Rüstung bekam ich eine Gänsehaut.


  Als sei der Teufel selbst nach X25 gekommen und würde direkt hinter mir stehen.


  Ich schickte meine Sicht hinauf in den harten, grauen Himmel und sah meilenweit über die Wälder hinweg, wo das furchtbare alte Ding lag, tief unten im Permafrost. Ich konnte seine Gegenwart spüren, wie eine Wunde in der Welt, aber er schlief fest, hoffentlich bis zum Jüngsten Tag. Ich sah herab auf die Stadt, die sich unter mir ausbreitete, und meine Sicht erkannte sofort eine seltsame Ausstrahlung, die bis in den Himmel hinaufreichte. Sie kam aus einem unberührten Forschungsgebäude, das sich ungefähr ein Dutzend Straßen von unserem Standpunkt entfernt befand. Ein zitterndes, stakkatoartiges Glühen unnatürlicher Energien, die hinauf in den Himmel ragten wie ein stotternder Suchscheinwerfer. Pure psychische Energie, die aus einem einzigen Punkt hervorbrach, als wolle sie sagen: Hier bin ich!, für alle, die über die Sicht verfügten, es zu sehen. Also gab es in X25 doch wenigstens einen Überlebenden.


  Ich fiel wieder in meinen eigenen Kopf zurück, schaltete den Blick ab und schickte die Rüstung wieder in meinen Torques. Die kalte, bedrückende Düsternis der Stadt lastete wieder auf meinen Schultern. Es war tatsächlich wieder schwerer, klar zu denken. Ich sagte den anderen, was ich gesehen hatte, wies ihnen die Richtung, und wir gingen sofort los.


  Wir waren froh, die blutige Straße hinter uns lassen zu können.


  Die Atmosphäre der Stadt schien sich ein wenig zu ändern, als wir auf ihr geheimes Herz zugingen. Überall, wo ich hinsah, gab es Schatten, dunkel, tief, bedrohlich. Das Licht schien blasser zu werden, auch wenn die schmerzhaft grelle Sonne immer noch über uns war. Die Straßen wurden enger, schlossen sich um uns, und die Gebäude schienen sich über uns zu beugen, als ob die Ziegel-und Steinwände sich ausbeulen und uns im nächsten Moment einschließen wollten. Da war etwas in dieser Stadt, das nicht gefunden werden wollte. Ich beschleunigte meine Schritte und ging mit einem Selbstbewusstsein durch die engen Straßen, das ich nicht wirklich fühlte. Ich fühle mich immer am wohlsten, wenn ich meine Bedrohungen kenne. Je eher wir ins Zentrum dieses Chaos vorstießen und etwas dagegen unternehmen konnten, umso besser.


  »Warum hast du es so eilig?«, fragte Peter. »Was auch immer hier passiert ist, es ist vorbei und wir haben’s verpasst.«


  »Nein«, erwiderte ich. »Das ist nicht vorbei. Es passiert immer noch. Das Untier wartet immer noch darauf, dass wir zu ihm kommen. Ich denke, es will uns etwas zeigen.«


  »Untier?«, meinte Honey. »Keiner hat mir was von einem Untier gesagt.«


  »Oh«, sagte ich. »Es gibt immer ein Untier. Na, komm schon, Peter. Nicht zurückbleiben. So wird man schnell geschnappt. Außerdem wird dir die Bewegung gut tun.«


  »O Gott«, erwiderte Peter. »Erschieß mich einer und erlöse mich aus meinem Elend.«


  »Lass es nicht drauf ankommen«, sagten Honey und Walker fast gleichzeitig.


  Ich sah Honey an, sie fing den Blick auf und neigte leicht den Kopf. Ich fiel etwas zurück und überließ Walker die Führung. Peter trottete mit gesenktem Kopf weiter. Honey fing an zu reden, ohne mich direkt anzusehen.


  »Ich wusste immer, dass es solche Orte gab. Versteckte Orte, geheime Städte, in denen die Sowjets schlimme Dinge taten, unaussprechliche Dinge, die sie an ihren eigenen Leuten verübten. Im Namen des Patriotismus und des allmächtigen Staates. Bis jetzt ist mir allerdings nie in den Sinn gekommen, dass es vielleicht auch in anderen Ländern solche Städte hat geben können. Ob alle sie hatten, einschließlich Amerika. Ich habe nie auch nur ein Flüstern darüber gehört, dass es sie gibt, aber während des Kalten Krieges haben wir alle schlimme Dinge im Namen der Sicherheit getan. Nicht nur meine Leute von der CIA; es gab eine ganze Buchstabensuppe von geheimen Abteilungen damals. Sehr verdeckte, sehr spezielle Agenturen, die notwendige, unaussprechliche Dinge taten, die immer ganz strikt nach dem Nur-was-man-wissen-muss-Prinzip gingen. Offiziell wurden sie alle geschlossen, nachdem wir den kalten Krieg gewonnen hatten. Aber in diesen Tagen des Terrorismus und der Schurkenstaaten - wer weiß schon, ob es nicht ein X25 in Amerika gibt? Welche Monster wir vielleicht gerade schaffen, sodass wir uns ein wenig sicherer fühlen können?


  Eddie, wenn es solche Orte, solche Städte auf amerikanischem Boden geben sollte, dann wüsstest du das doch, oder? Und du würdest es mir sagen, wenn es sie gäbe?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich vorsichtig. »Das ist nicht mein Gebiet. Ich war jahrelang nur ein Agent, der in London aktiv war. Ich habe die Stadt kaum verlassen, bin bis zum Krieg gegen die Hungrigen Götter nicht einmal im Ausland gewesen. Frontagenten kriegen nur zu wissen, was sie wirklich wissen müssen und wenn sie es wissen müssen. Es ist dein Land, Honey. Was glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht, Eddie. Es scheint mir … je mehr ich von den Lösungen dieser Rätsel lerne, desto weniger bin ich mir über alles andere sicher.«


  Sie lehnte sich an mich und ich legte einen Arm um sie. Unsere dicken Pelze dämpften die Geste, aber sie schmiegte sich dennoch an mich, wegen der Wärme oder um Trost zu erhalten. Oder vielleicht war es etwas ganz anderes. Immerhin waren wir beide Profis.


  Wir kamen schließlich an das Gebäude, das das psychische Feuer in den Himmel schickte. Die Straße sah sehr dunkel aus, die Schatten waren tief und hinterhältig. Wir standen dicht beieinander, wachsam und bereit, einem versteckten Angriff entgegenzutreten, der sich nicht formte. Von außen sah das Gebäude, das zu finden wir so weit gegangen waren, nicht viel anders aus als die anderen Häuser in dieser Straße. Wuchtig und brutal, rußgeschwärzt und voller Einschusslöcher; aber die Vordertür war noch immer intakt und die Fenster nicht zerbrochen. Es gab keinerlei Anzeichen, die uns sagten, was drinnen vor sich ging.


  Weil man es wahrscheinlich sowieso wusste oder es einen nichts anging.


  »Bist du sicher, dass es das ist?«, fragte Honey. Irgendwann auf dem Weg hatte sie sich von mir gelöst und war absichtlich allein weitergegangen. Was auch immer für ein Moment der Menschlichkeit oder Schwäche oder Zuneigung sie bewegt hatte, er war vorbei.


  »Etwas Böses passiert hier«, sagte Walker. »Ich kann das so stark fühlen, dass ich es fast riechen kann. Was haben sie hier nur getan?«


  »Ich hab keine Ahnung«, sagte ich. »Aber es hat einen verdammt großen Eindruck auf die Umgebung gemacht. Schlechte Dinge dauern an, die wirklich bösen durchdringen alles. Und sie können eine ganze Menge Formen annehmen.«


  Ich ging weiter vor, um einen näheren Blick auf die gewöhnliche, alltägliche Tür zu nehmen, die der einzige Eingang zu dem Haus zu sein schien. Ein großer Block stark verschmutzten Holzes mit einem erstaunlich kompliziert aussehenden elektronischen Schloss.


  »Primitiv«, sagte Honey. »Das kann ich leicht knacken.«


  Ich rüstete hoch und trat die Tür ein. Honey starrte mich böse an, als ich abrüstete.


  »Hör auf damit, Eddie! Der Rest von uns will sich hier und da auch mal einbringen!«


  »Tut mir leid«, meinte ich.


  »Männer mögen es, Dinge einzutreten«, erklärte Peter ihr. »Das ist einfach ein Männer-Ding.«


  Die Lobby war ein Chaos aus herumgeworfenen Möbeln und überall verteilten Papieren, keines von Letzteren in einem Zustand, in dem man es hätte entziffern können. Es gab keine Schilder an der Wand, keine Pfeile, die in verschiedene Abteilungen wiesen. Wieder: Entweder man arbeitete hier und wusste, wo man hinwollte, oder es ging einen nichts an. Die erste Überraschung war, dass die Heizung des Gebäudes arbeitete und es warm genug war, sodass wir unsere Mäntel ausziehen konnten. Als zweite Überraschung gingen plötzlich die Lichter an, ohne dass einer von uns einen Schalter angefasst hätte. Die Lobby sah sofort weniger düster und bedrohlich aus.


  »Das ist das erste Mal, seit ich in dieser gottverlassenen Wildnis angekommen bin, dass ich mich wie ein Mensch fühle«, meinte Peter. »Dieser widerliche Betonhaufen muss eigene Generatoren im Keller haben. Auch wenn ich überrascht bin, dass die Bewegungsmelder nach all den Jahren immer noch arbeiten.«


  »Die Russen haben Dinge für die Ewigkeit gebaut«, murmelte Walker und schielte irgendwie geistesabwesend um sich. »Ich frage mich, was hier noch alles überlebt hat.«


  Ich rüstete hoch und sah mich durch meine goldene Maske um. Die anderen wichen ein wenig zurück.


  »Eddie«, fragte Honey vorsichtig. »Was tust du da?«


  »Ich suche nach Dingen, die vielleicht noch funktionieren«, sagte ich. »Radioaktivität, Strahlungsquellen, chemische oder bakterielle Verseuchungen - aber ich sehe nichts. Aber wenn ich meinen Blick benutze, dann ist das ganze Gebäude ein Hort vergangener Ereignisse: Geister, mentale Echos und Erinnerungen. Ausschließlich Erinnerungen, keine lebendige Präsenz, die ich entdecken könnte. Nur viele schlechte Emotionen. Schmerz, Schrecken und Tod. Und etwas, das sich ganz wie Verzweiflung anfühlt.«


  Ich rüstete ab. Die anderen bemühten sich sehr, sich den Anschein zu geben, sich für etwas anderes zu interessieren, damit niemand glaubte, sie seien an meiner Transformation noch interessiert.


  »Die Generatoren machen mir Sorgen«, meinte Honey plötzlich, »Sie sollten nicht einfach so arbeiten, nachdem sie so viele Jahre stillgelegt waren. Sowjetische Technologie war zum größten Teil nie so effizient oder verlässlich. Wenn die Stadtplaner ernsthaft Geld darauf verwendet haben, erstklassige Maschinen zu bauen - dann war die Arbeit der Wissenschaftler hier sehr wichtig.«


  »Die psychische Energiequelle ist ganz sicher in den oberen Stockwerken«, sagte ich. »Sie ist so stark, dass sie förmlich aus dem Dach bricht. Also, es geht nach oben, Leute, und lasst uns mal schauen, ob wir nicht ein paar Geister aufscheuchen können.«


  »Man weiß wirklich nie, wann er Witze macht«, murmelte Peter.


  Wir fanden das Labor auf dem obersten Stockwerk. Es war ziemlich leicht, es zu finden, indem wir an den schweren elektrischen Kabelsträngen an der Wand entlanggingen. Später waren weitere Kabel hinzugefügt worden, und das etwas ungeschickt, als wäre es sehr eilig geschehen. Der ganze Ort schien seltsam sauber zu sein. Kein Staub, keine Spinnweben, nichts, was die Vernachlässigung so vieler Jahre anzeigte. Das Labor selbst schien ein großer, offener Raum zu sein, der von einem riesigen Einwegspiegel in zwei Hälften geteilt wurde, als ob damit jemand die Wissenschaftler habe beobachten wollen, ohne selbst gesehen zu werden. Das Ganze war ein Inbegriff des sowjetischen Denkens während des Kalten Krieges: Sie spionierten sogar sich selbst aus. Wir blieben im Beobachtungsraum und sahen uns die Halle durch den Spiegel an. Ich hatte ein wirklich schlechtes Gefühl, was den anderen Raum anging und die anderen waren jetzt so zittrig, dass sie froh darüber waren, dass wir hier blieben.


  Das Labor war mit sperrigen, altmodischen Computern ausgestattet, auf brutale Weise effizient. Alte und neuere Modelle standen auf engem Raum beieinander und waren manchmal sogar miteinander verbunden. Ein einziges Deckenfenster ließ gedämpftes Dämmerlicht von außen herein. Und direkt unter diesem natürlichen Spotlicht stand etwas, das ganz so aussah wie ein Behandlungsstuhl beim Zahnarzt. Kalter Stahl und schwarzes Leder, komplett mit schweren Arm-und Beingurten. Der Stuhl war auf dem Boden verschraubt. Es sah nicht gerade wie die Art Stuhl aus, in die man sich freiwillig setzt.


  Der Raum, in dem wir uns befanden, war zum größten Teil mit Aufzeichnungsgerätschaften angefüllt. Altmodische Tonbandgeräte, sperrige VHS-Recorder und ein einziger großer Fernseher, um sich die Videos anzusehen. Alles sah sehr ordentlich und organisiert aus, als ob nichts das alles seit Jahren gestört hätte. Und wieder war nirgendwo ein Staubkorn zu sehen. Irgendjemand, oder irgendetwas, hielt diesen Raum in dem Zustand, in dem er sich befunden hatte, bevor … das passiert war, was auch immer hier geschehen war. Honey beugte sich über einen Stapel VHS-Cassetten, ihre Lippen bewegten sich langsam, als sie sich durch die handgeschriebenen kyrillischen Aufschriften arbeitete.


  »Irgendwas?«, fragte ich und bemühte mich angestrengt, ruhig und beiläufig zu klingen.


  »Meist nur Namen und Daten. Nichts, was daraufhinweisen würde, was sie hier getrieben haben.«


  »Das flößt nicht gerade Vertrauen ein«, sagte Peter. »Was haben sie in diesem Raum getrieben - dass sie einen kugelsicheren Einwegspiegel brauchten, der die Beobachtenden von den Beobachteten trennte?«


  Wir sahen ihn alle an. »Wie konnten Sie wissen, dass es sich um kugelsicheres Glas handelt, Peter?«, fragte Walker.


  »Ich … ich hatte es einfach im Gefühl«, erwiderte Peter mit gerunzelter Stirn. »Seit ich hier hereingekommen bin, hatte ich das Gefühl, als erinnere ich mich an die Erinnerungen von jemand anderem. Unheimlich …«


  Am Ende nahmen wir einfach eines der Videos aus dem Stapel heraus und steckten es in den nächsten Recorder. Der alte Fernseher brauchte ein wenig um anzugehen, und als wir endlich ein Bild hatten, war es nur schwarz-weiß. Die Aufnahme zeigte genau, was die Wissenschaftler im anderen Raum getan hatten. Sie hatten an widerwilligen menschlichen Objekten herumexperimentiert und sie dabei zerstört. Wir sahen zu, wie diese Personen schrien, kreischten und Obszönitäten herausbrüllten. Wie sie sich heftig gegen die schweren Gurte wehrten, während Männer und Frauen mit leeren Gesichtern in schmuddeligen Laborkitteln sie mit Nadeln traktierten oder Strahlung aussetzten oder sie aufschnitten, um zu sehen, was sich in ihnen befände.


  Es war in Schwarz-Weiß schlimm genug. In Farbe wäre es unerträglich gewesen.


  Wir sahen die Bänder schnell durch und schauten uns ein jedes immer nur ein paar Minuten lang an. Das war alles, was wir aushalten konnten. Sie waren sich alle ähnlich. Kaltblütige Ausschnitte aus der Hölle.


  Der Schädel eines Mannes platzte ziemlich plötzlich, und Blut und Gehirnmasse regneten feucht auf die anwesenden Forscher. Ein anderer Mann schmolz förmlich aus dem Stuhl heraus. Sein Körper verlor einfach jede Form und jeden Zusammenhalt, sein Fleisch rann durch die Haltegurte hindurch wie dicker, pinkfarbener Schlamm. Er schrie, solange er konnte, bis seine Stimmbänder zerfielen und ihm der Kiefer aus dem Gesicht fiel. Er endete in einer brodelnden pinkfarbenen Pfütze auf dem Boden. Einer der Wissenschaftler trat aus Versehen hinein, wurde hysterisch und musste fortgebracht werden.


  Eine Frau mittleren Alters saß auf dem Boden und trug nichts als eine fleckige, überdimensionale Windel. Sie hatte eine weit vorspringende Stirn, die von gewaltigen schwarzen Nähten und kruden Metallklammern zusammengehalten wurde. Sie setzte ein seltsames Gerät zusammen, dessen Form und Funktion überhaupt keinen Sinn ergaben. Als die Forscher ihr Missfallen darüber ausdrückten, was sie da gebaut hatte und auf den Stuhl zeigten, hob die Frau still ein scharfes Metallstück auf und stieß es sich immer wieder in ihr linkes Auge, bis sie starb.


  Und ein Mann mit einer Y-förmigen Autopsienarbe auf der Brust, die immer noch frisch war, und aus dessen Bauch mehrere Stahlröhrchen ragten, die man ihm implantiert hatte, riss alle Haltegurte ab, die ihn am Stuhl festhielten. Er tötete drei Wissenschaftler und sieben der Soldaten, die hereingeschickt worden waren, um ihn festzuhalten, bevor einer von ihnen nahe genug an ihn herankam, um ihm ein paar Kugeln in den Kopf zu jagen.


  Wir sahen uns so viel an, wie wir ertragen konnten. Schließlich bat ich Honey, die Datumsangaben zu untersuchen und uns das Band vom letzten Experiment zu zeigen. Das allerletzte, woran die Wissenschaftler gearbeitet hatten, bevor alles den Bach runtergegangen war.


  »Was auch immer hier passiert ist, sie haben es verdient«, sagte Walker. »Das hier ist kein wissenschaftliches Labor. Das ist eine Folterkammer.«


  »Was haben die geglaubt, was sie tun?«, fragte sich Peter. »Was wollten sie damit erreichen?«


  »Ich denke, die waren einfach alle verrückt«, sagte Honey. »Wenn sie’s nicht waren, als sie angefangen haben, dann hat das, was sie hier getan haben, sie wahnsinnig werden lassen.«


  »Nein«, widersprach ich. »Ich glaube nicht, dass man das so entschuldigen kann. Ich glaube … sie haben einfach nur getan, was ihnen gesagt wurde. Vielleicht weil sie selbst in dem Stuhl gelandet wären, hätten sie’s nicht getan.«


  »Wir sollten diese Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennen«, meinte Walker. »Und den Boden mit Salz bestreuen.«


  »Spielt das Band ab«, sagte Peter. »Je eher wir hier rauskommen, desto besser.«


  Wir standen vor dem großen Bildschirm, Schulter an Schulter, um uns gegenseitig zu trösten und zu unterstützen. Eine ganze Weile gab es nur Schnee zu sehen, als hätte jemand den Versuch unternommen, das Band zu löschen: Als das Bild klar wurde, zeigte es einen Mann, der in dem Stuhl saß. Er war nackt, die Ledergurte schnitten tief in sein Fleisch. Er saß sehr aufrecht und war nicht in der Lage, einen Muskel zu bewegen. Er sah müde aus, missbraucht und ernsthaft unterernährt, aber es war sonst nichts weiter ungewöhnlich an seiner Erscheinung. Außer dem, was sie mit seinem Kopf gemacht hatten.


  Zwei Forscher, ein Mann mittleren Alters und eine etwas jüngere Frau, beobachteten den Mann im Stuhl aus sicherer Entfernung. Sie sahen ebenfalls müde aus, und aus der Art, wie sie dem Spiegel immer wieder Seitenblicke zuwarfen, konnte ich erkennen, wie sehr sie unter dem Druck standen, Resultate zu liefern. Die Frau hatte ein Klemmbrett und einen Stift in der Hand. Sie trug eine hässliche Hornbrille. Der Mann paffte hastig eine Zigarette und diktierte der Frau irgendetwas. Er sah den Mann im Stuhl nicht einmal an. Er musste einen Job erledigen, und beide machten voran. Der Mann im Stuhl war für sie nicht wichtig, außer als Subjekt ihres derzeitigen Experiments.


  Ich fragte mich, wer der Mann im Stuhl war, was er getan hatte und wie sein Leben verlaufen war, bevor man ihn hierher gebracht und seinen Namen gegen die Nummer eines Experiments ausgetauscht hatte. Ich fragte mich, ob ihm diese Nummer auf den Unterarm tätowiert worden war.


  Der Kopf des Mannes war rasiert, blasse Narben von kürzlich erfolgten Operationen waren darauf zu sehen. Man hatte in regelmäßigen Abständen Löcher in seinen Schädel gebohrt, damit man elektrische Kabel direkt in sein Gehirn einführen konnte. Dunkles, erst kürzlich geronnenes Blut war um die Löcher herum zu erkennen. Die Kabel, sorgfältig nach Farben sortiert, führten zu einer Reihe von Maschinen am anderen Ende des Raums. Ich erkannte keine von ihnen.


  Ohne zu wissen, warum oder wie, begann ich auf einmal zu verstehen, was passierte. Ich schien es einfach zu wissen. Die Forscher schwitzten nervös unter dem intensiven Druck, Resultate zu produzieren und all das Geld zu rechtfertigen, das man bisher investiert hatte. Praktische Resultate, die die Militäraufseher der Partei präsentieren konnten, um weitere finanzielle Mittel zu bekommen und die eigene kostbare Haut zu schützen. Also hatte man … Abkürzungen genommen.


  Die Wissenschaftler in X25 hatten die Rätsel der menschlichen DNA nun elf Jahre lang erforscht und hatten nichts Nützliches vorzuweisen. Nur eine Riesenmenge Sackgassen und beinahe genauso viele tote Versuchssubjekte. Nicht, dass das etwas ausmachte, man konnte immer wieder Nachschub bekommen. Dennoch verzweifelte man langsam. Dieses besondere Experiment setzte genetisches Material bestimmten radioaktiven Elementen aus und pflanzte das neue Material direkt in das Gehirn der Testperson ein. So weit, so gut. Die Testperson hatte die Operation überstanden. Jetzt stimulierten die Wissenschaftler bestimmte Areale des Gehirns, um zu sehen, ob etwas passierte.


  Die beiden Forscher, der Mann und die Frau, sprachen nervös miteinander, einiges klar dem Abhören geschuldet, und manchmal sprachen sie miteinander über die Monitore und Displays hinweg und diskutierten dabei die Ergebnisse. Ich schien zu verstehen, was sie sagten, obwohl ich nur ein paar Brocken Russisch sprach.


  (Was ging hier vor? Wo kam all die Information her? Hatte sich die Vergangenheit in diesem Gemäuer so festgesetzt, dass es ausreichte, allein dieses Band abzuspielen, um alles wieder aufzuwühlen, in allen Details? Wachte das Labor auf?)


  Der Forscher sprach von den Teilen der menschlichen DNA, die sich bisher einer Erklärung widersetzt hatten. Ganze Bereiche, deren Zweck und Funktion ein Rätsel geblieben war. Beide Forscher waren überzeugt davon, dass in der menschlichen DNA besondere Fähigkeiten verborgen lägen, die nur darauf warteten, dass man sie an die Oberfläche holte. Alte Fähigkeiten, die der zivilisierte Mensch schon längst vergessen hatte. Sein Name war Sergei. Er sprach von alter DNA, altem genetischem Material, das noch aus der Zeit stammte, in der der Mensch noch gar keiner war. Er sprach über die frühesten Zivilisationen, in denen die Menschen direkt mit den Göttern gesprochen hätten. Sie sahen das als etwas Gewöhnliches, Alltägliches an: ziemlich allgemein und kein bisschen bemerkenswert. Götter und Teufel, Monster und Engel wandelten offen unter den Menschen, ihre Gespräche hatte man detailliert in den ältesten Schriftstücken aufgezeichnet. Götter, die mit den Menschen redeten und sich unter sie mischten. Nichts Besonderes, so war es damals eben einfach gewesen. Wenn man den Schriftstücken glauben konnte, warf die Wissenschaftlerin ein, deren Name Ludmilla war. Wenn diese Aufzeichnungen akkurat waren, meinte Sergei, so akkurat wie alles sonst, was darin stand, zu wem hätten diese frühen Menschen denn sprechen sollen? Offenbar nicht zu Göttern; beide Forscher waren gute Parteimitglieder und glaubten nicht an so etwas. Aber … etwas Mächtiges war es sicher gewesen. Konnte es sein, dass diese Götter und Teufel immer noch unter uns waren, aber wir die Fähigkeit verloren hatten, sie zu sehen?


  Ich dachte darüber nach. Sie sprachen über das Gesicht, die Fähigkeit von speziell ausgebildeten Leuten, die Welt im Ganzen zu sehnen und nicht nur den begrenzten Teil, in dem die meisten Leute leben. (Also wirklich, wenn die meisten Leute wüssten, mit wem oder was sie die Welt so alles teilen, dann würden sie sich in die Hosen machen.) Aber obwohl das Gesicht mir viele seltsame, wundervolle und auch gefährliche Dinge gezeigt hatte, hatte es mir nicht einmal einen Gott gezeigt.


  Als ich das den anderen sagte, nickte Walker langsam.


  »Es gibt ein paar Typen, die sehr gottähnlich sind, auf der Nightside. Sie haben eine ganze Straße nur für sich, damit sie für die Touristen angeben können. Aber so wahr ich hier stehe, ich bin völlig sicher, dass die meisten von ihnen einfach nur supernatürliche Kreaturen mit Größenwahn sind und den Atem nicht wert, den es bräuchte, sie zu verfluchen. Möchtegern-Götter und die, die vorgeben, es zu sein, gehören zu der ältesten Art von Betrügern, die die Menschheit hat aushalten müssen.«


  »Ich habe mal mit dem Zauberer und Zeichner von Northhampton gesprochen«, meinte Peter schüchtern. »Er sagte, Götter und Dämonen sind nur künstliche Konstrukte der Tiefen des menschlichen Geistes. Wir kreieren diese Unterpersönlichkeiten, damit das Bewusstsein leichter mit dem Unterbewussten kommunizieren kann. Oder vielleicht … damit ein Individuum leichter Kontakt mit dem menschlichen Massenbewussten aufnehmen kann, dem, was Jung das kollektive Unbewusste genannt hat. Der Zauberer sagte, dass Götter und Dämonen einfach nur zwei Seiten der gleichen überlichtschnellen Münze sind.«


  »Jaja, schon gut. Was zwanzig Jahre Comics zeichnen so alles mit einem anstellt …«, knurrte Walker.


  »Ich kriege hier eine ganze Menge Informationen aus dem Labor«, sagte Honey plötzlich. »Ich weiß auf einmal Dinge, von denen ich gar nicht gewusst habe, dass ich sie weiß. Es ist, als erinnere ich mich plötzlich wieder an ein Buch, das ich vor langer Zeit gelesen habe, von dem ich aber weiß, dass ich es in Wirklichkeit nie angefasst habe. Mein Kopf tut weh.«


  »Das sind die psychischen Abdrücke«, sagte ich. »Was hier passiert ist, war so machtvoll, so traumatisch, dass es buchstäblich in die Wände gesickert ist. Genius Loci und so. Eine steinerne Aufzeichnung. Und jetzt reicht aus, dass wir hier sind, um diese Aufzeichnung wieder abzuspielen. Ich weiß auch Dinge. Der Mann im Stuhl ist geisteskrank. Sein Name ist Grigor, und er hört Stimmen in seinem Kopf. Er ist beinahe sicher schizophren, auch wenn sich keiner die Mühe gemacht hat, das korrekt zu diagnostizieren. Offenbar haben Sergei und Ludmilla da drüben geglaubt, dass bei Leuten, die Stimmen hören und mit Leuten reden, die nicht da sind, zufällig alte DNA reaktiviert wurde. Also haben sie hauptsächlich mit Geisteskranken experimentiert, um diese Teile der menschlichen DNA zu lokalisieren und zu kontrollieren. Nur für den Fall, dass sie Götter und Teufel sehen.«


  »Das ist doch verrückt«, sagte Peter.


  »Bastarde«, meinte Walker knapp.


  »Auf jeden Fall eine schlechte Idee«, sagte Honey und starrte angelegentlich auf den flackernden Schwarz-Weiß-Bildschirm. »Wenn die alten Götter und Monster wirklich nur eine Projektion des Unbewussten sind, nehmen sie es vielleicht nicht sehr freundlich auf, wenn sie an die Oberfläche gezerrt werden. Wir verdrängen diese Dinge ja nicht umsonst tief in unserem Kopf.«


  »Man sollte schlafende Götter nicht wecken«, sagte Peter.


  »So in etwa«, meinte Walker.


  »Diese Unterhaltung wird zunehmend seltsam«, sagte ich. »Was hat irgendwas von all dem mit dem zu tun, was in der Stadt passiert ist?«


  »Es hat was mit dem Kerl zu tun, der in dem Stuhl dort sitzt«, sagte Honey rundheraus. »Mit Grigor. Das kann ich spüren. Du nicht?«


  »Könnte es sein, dass wir hier über die Jung’schen Archetypen reden?«, warf Walker ein. »Das war die große Mode, als ich noch jung war. Ideen und Konzepte, denen man Form und Gestalt und sogar Identität gegeben hat. Dunkle Träume aus den Tiefen des menschlichen Kollektivbewusstseins, die Menschen in Richtungen treiben, die sie sonst nie gewählt hätten. Launen und Vorlieben, Politik und Religion. Solche Sachen sind etabliert und steuern die Menschheit. Entschuldigung, ich weiß, ich schweife ab. Aber wir bewegen uns auf sehr dünnem Eis hier und ich glaube, es steht uns gut an, langsam vorzugehen. Erinnern Sie sich an diesen Film Alarm im Weltall? Die Monster, die aus dem Unbewussten entstanden? Unbesiegbar und unaufhaltsam, Wut und Schrecken und sämtliche unserer unaussprechlichen Begierden, denen eine Gestalt gegeben wurde und die auf die Welt losgelassen wurden? Wie der Hyde, nur noch viel mehr. Ist es das, was hier in X25 passiert ist?«


  »Sie haben recht, Walker, Sie schweifen ab«, sagte Honey.


  Ich sah immer noch den Mann im Stuhl und die beiden Forscher an. Grigor und Sergei und Ludmilla. Welche Informationen auch immer ich da aufschnappte, sie kamen nicht von dem Videoband. Sie kamen aus dem anderen Raum. In dem es spukte und der befleckt war von dem, was diese Leute darin getan hatten. Die Wissenschaftler hatten Zugang zur alten DNA haben wollen, um zu lernen, wieder mit den Göttern zu reden und ihnen den Willen der Partei aufzuzwingen.


  Kinder, die mit Atombomben spielten.


  Grigor bekam plötzlich einen Anfall. Sein ausgemergelter nackter Körper wehrte sich gegen die Lederschnallen, die ihn festhielten. Der Stuhl knirschte und stöhnte, aber die Gurte hielten. (Ich war jetzt direkt bei ihnen. Ich konnte alles sehen und hören; Grigors Schweiß riechen und die Statik fühlen, die sich in der Luft aufbaute.) Sergei kontrollierte die Anzeigen auf seinen Instrumenten, und Ludmilla kritzelte hektisch Notizen auf ihr Klemmbrett. Die Kameras zeichneten alles auf. Grigors Gesicht verzog sich, seine Augen traten hervor, sein Atem wurde schneller und schneller. Die Kabel, die aus seinem Kopf führten, wurden hin und her geworfen.


  Und dann hörte er auf, sich zu bewegen. Er hielt sich selbst unnatürlich still, so als habe er Angst, irgendjemandes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schweiß rann seine vor Anstrengung pinkfarbene Haut herab. Grigor atmete jetzt kaum noch, sein Gesichtsausdruck fror ein und blieb starr. Er sah etwas, das konnte ich spüren. Etwas, das gar nicht da war oder zumindest für die menschlichen Sinne nicht da war. Er sah es, und ich glaube, es sah ihn auch. Sein Gesicht verzog sich vor Angst und Abscheu, von einem Schrecken, der beinahe nicht auszuhalten war. Er schrie wie ein kleines Kind, wie ein verwundetes Tier, wie eine Seele, die man gerade in die Hölle verdammt hatte.


  Ich wusste, was passierte, auch wenn ich es nicht sehen konnte. Die Informationen strömten in meinen Kopf und erzwangen sich ihren Weg trotz allem, was ich versuchte, um sie dort herauszuhalten.


  Die Wissenschaftler hatten es geschafft. Die alte DNA war wieder erwacht und aktiv. Grigors Augen sahen alles. Aber er hatte nicht nach außen gesehen, wie beabsichtigt, über die Bereiche hinaus, die wir kennen, in andere Welten und Dimensionen oder die vielen sich überlappenden Lagen unserer komplizierten Realität. Stattdessen hatte sich sein Gesicht von der Welt, die ihn so verletzt hatte, abgewendet. Es hatte sich nach innen gerichtet. Er sah tief in sich selbst hinein, in die Menschheit, in all die versteckten Geheimnisse in unserer DNA. Und dort fand er etwas. Etwas, das tief in unser aller genetischem Material verborgen war, etwas, das in seiner Bedeutung so furchtbar war, dass er es nicht aushielt.


  Sein Wille brach, bäumte sich auf und verschwand dann. Seine künstlich erweiterten Gedanken drangen in das menschliche Massenbewusste ein, in das gemeinsame Unbewusste, das all die Leute in X25 miteinander verband. Er nahm sich von der Macht, die er dort fand, nahm sie und formte sie und schickte sie aus, alles Lebendige in der Stadt zu töten. Damit die grässlichen Experimente endlich aufhörten und das furchtbare Wissen, über das Grigor gestolpert war, mit ihm starb.


  Lass sie alle sterben, hatte er gesagt. Sie sind alle schuldig. Sie alle wussten, was passierte.


  Grigor hatte die Albträume gerufen. Alle Dinge, vor denen wir wirklich Angst haben. Monströse Formen und schreckliche Archetypen. All die privaten und persönlichen Schrecken, die in der Dunkelheit Macht über uns haben, in den frühen Morgenstunden, wenn wir furchtbare Träume von Dingen haben, denen wir nur entkommen können, wenn wir aufwachen und sie hinter uns lassen. Grigor beschwor sie alle aus dem Kollektivbewusstsein, gab ihnen eine materielle Form und Gestalt und ließ sie auf die Bewohner von X25 los.


  Und die Stadt schrie auf.


  Die Forscher bemerkten, dass etwas richtig schiefgelaufen war mit ihrem Experiment. Grigor schrie nicht mehr und wehrte sich auch nicht mehr gegen seine Gurte. Er saß absolut still. Sergei und Ludmilla näherten sich ihm vorsichtig. Er wandte ihnen langsam seinen gefolterten Kopf zu, um sie anzusehen. Blut rann in endlosen Tränen aus seinen Augen, die nicht blinzelten. Er hatte endlich die Wahrheit gesehen, und jetzt konnte er nicht mehr wegsehen, nicht einmal, wenn es ihn umbrachte. Aber er hatte doch ein Lächeln für seine Folterer übrig.


  Sie kommen, sagte er. Sie kommen, um euch zu holen. Jeder Einzelne von ihnen und alle wollen sie ein Stück.


  Er klang wie ein Toter, der sprach. Ein Mann, der unerträgliche Wahrheiten sagen kann, weil er nichts zu verlieren hat. Sergei wich zurück und rief hysterisch um Hilfe. Ludmilla warf ihr Klemmbrett weg, rannte zum Kontrollpaneel und schlug auf den Knopf zum Abbruch. Das hätte Grigor sofort töten, ihn mit massiver elektrischer Energie geradezu grillen sollen, aber noch war er nicht bereit, alles loszulassen. Große Funken erschienen, flogen in die Luft und breiteten sich bis zu den Geräten um den Stuhl herum aus. Ludmilla griff nach einer Feueraxt an der Wand und schlug mit hysterischer Kraft auf Grigor in seinem Stuhl ein. Die schwere Stahlklinge biss sich wieder und wieder in sein Fleisch, aber er schrie nicht auf und er starb auch nicht.


  Sergei versuchte zu entkommen, aber die Tür öffnete sich nicht. Sicherheitspersonal pochte von außen gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. Ludmilla wich vor der blutigen Masse im Stuhl zurück, die sie immer noch anlächelte, und sie lachte schrill durch das aufgelöste Haar, das ihr ins leichenblasse Gesicht fiel. Die Schneide der Axt hinterließ eine blutige Spur auf dem Boden, als sei es ihr zu schwer geworden, sie anzuheben.


  Schließlich kamen sie durch die Wände, aus dem Boden und von der Decke herab. Wirklich und real; nicht lebendig, und immer noch mit den Wunden, an denen sie gestorben waren. All die Versuchsobjekte, mit denen man experimentiert hatte, die in dem Stuhl gelitten hatten und gestorben waren, die um Hilfe geschrien hatten, um Gnade und einfaches Mitleid, das nie jemand gehabt hatte. Sie kamen wegen Sergei und Ludmilla, die langsam starben, schreiend unter den Händen derer, denen sie das alles angetan hatten. Und als die Toten endlich mit ihnen fertig waren, ließen sie nur eine blutige Masse auf dem Boden zurück. Sie gingen hinaus aus dem Raum, in die Stadt und taten noch schlimmere Dinge.


  Das Band hielt an. Ich sah mich verwirrt um. Ich hatte vergessen, wer ich war und wann ich war. Das Zimmer, in dem alles passiert war, hatte mich völlig eingenommen. Ich holte tief Luft und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß vom Mund. Honey hatte den Recorder abgeschaltet. Sie atmete schwer. Ich fragte mich, ob sie das Gleiche gesehen hatte wie ich. Walker sah auf den Boden. Peter hatte uns den Rücken zugewandt. Ich sah durch den Einwegspiegel in den anderen Raum. Er war leer und der Stuhl auch.


  »Wie viel davon habt ihr mitbekommen?«, fragte ich nach einer Weile. Es klang nicht wie meine eigene Stimme. Es klang … schockiert und unsicher. Verloren.


  »Genug«, sagte Walker. »Monster des ›Es‹. Das ›Es‹ der Stadt.«


  »Er hat eine Stadt mit ihren eigenen Albträumen getötet«, sagte Honey. »Eine ganze Stadt …«


  »Das eine, dem niemand ins Gesicht sehen kann«, sagte Peter. Er wandte sich um, aber er sah an uns vorbei in den anderen Raum.


  »Gut immerhin, dass der verrückte Bastard tot und verschwunden ist«, meinte Honey und versuchte einen flotten, professionellen Ton anzuschlagen, was ihr aber nicht richtig gelang. »Wer weiß, was er sonst noch angestellt hätte. Kein Wunder, dass die Sowjets damit nicht fertig wurden.«


  »Sie wollten eine Waffe«, sagte Walker. »Und sie haben eine gekriegt.«


  »Ich glaube, er ist tot«, sagte ich. »Keiner könnte sehnen, was er gesehen hat, und das überleben. Aber ich glaube nicht, dass er weg ist. Was er getan hat, war so machtvoll, dass die psychischen Energien sich selbst in die materielle Umgebung eingeprägt haben. Bereit, jederzeit wieder hervorzutreten. Warum befindet sich Grigors Leiche nicht noch in dem Stuhl? Warum sind die Leichen der Forscher nicht mehr auf dem Boden oder wenigstens das, was von ihnen noch übrig war? Warum haben wir nicht eine einzige Leiche in der ganzen verdammten Stadt gefunden? Weil die Albträume immer noch hier sind. Immer noch aktiv. Immer noch hungrig.«


  »Ich kann’s fühlen«, sagte Walker. »Wie Spannung in der Luft, bevor ein Gewitter losbricht. Wie das Innehalten, bevor das Beil niedersaust …«


  »Hören Sie damit auf!«, sagte Honey. »Ihr alle, nehmt euch zusammen! Wir sind Profis, wir können damit umgehen.«


  »Bist du verrückt?«, Peters Stimme war schrill, beinahe hysterisch, alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich ängstlich sah. »Wir müssen hier raus! Die Stadt wird lebendig, und die Albträume kehren zurück! Alle schlechten Träume, die du jemals hattest. In Träumen gibt es Dinge, denen man nicht gegenübertreten kann!«


  »Reißen Sie sich zusammen, Peter«, sagte Walker, aber seiner Stimme fehlten die übliche Überzeugung und Autorität.


  »Still«, sagte Honey, und etwas in ihrer Stimme ließ uns sofort erstarren. »Ich glaube … es ist hier.«


  Der Videorecorder schaltete sich von allein wieder an. Der Fernseher wurde wieder lebendig. Wir alle sahen unwillig hin. Grigor saß wieder in seinem Stuhl, zerhackt, aber immer noch lebendig. Die beiden blutigen Massen, die Ludmilla und Sergei gewesen waren, breiteten sich vor ihm auf dem Boden aus, wie Opfer, die man einem gnadenlosen Gott dargebracht hat. Von außerhalb des Raums, aus den umliegenden Straßen, kamen schreckliche Geräusche. Kreischen und Schreien und das Brüllen von etwas, das wilde Tiere sein könnten. Grigor drehte seinen blutigen Kopf und sah uns unmittelbar durch den Spiegel an. Er lächelte und nur wenig Menschliches und noch weniger Mitgefühl war darin. Es war das Lächeln eines Mannes, der hinter die Tore der Hölle gesehen und erkannt hatte, was man dort tat und was auf ihn wartete.


  Ihr müsst sterben, sagte er. Ihr alle müsst sterben.


  »Warum?«, fragte ich. »Wir haben dir nie etwas getan.«


  Natürlich konnte er mich nicht hören. Grigor war tot, lange tot. Das war nur eine Aufnahme seiner letzten Botschaft an die Menschheit.


  Wir sind nicht, was wir glauben, sagte er. Das waren wir nie. Ihr müsst sterben. Weil niemand jemals die Wahrheit erfahren darf.


  »Welche Wahrheit?«, fragte Honey.


  »Warum Albträume?«, fragte Walker. »Warum all diese Leute in der Stadt auf so eine schreckliche Weise töten?«


  Weil wir das verdient haben.


  Das Band hielt plötzlich an und der Bildschirm war wieder tot.


  »Naja«, sagte ich und gab mir große Mühe, ruhig und beiläufig zu klingen. »Das war … besorgniserregend. Und mehr als nur ein wenig unheimlich.«


  »Was hat er nur in unserer DNA gesehen?«, fragte Honey.


  »Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir das nicht wissen«, sagte ich.


  »Könnte Grigor nicht noch irgendwo am Leben sein, was meinen Sie?«, fragte Walker. »Verborgen vielleicht. Vielleicht schickt er diese … Bilder.«


  »Nein«, sagte ich. »Wenn hier irgendjemand in dieser verdammten Stadt noch am Leben wäre, dann wüsste ich das. Hier war seit Jahren nichts lebendig. Selbst die Tiere haben Verstand genug, nicht hierher zu kommen. Ich glaube, keiner könnte hier für lange leben; nicht nach alldem, was hier passiert ist. Das ist eine Stadt der Erinnerungen. Aufbewahrter, barbarischer Erinnerungen.«


  Es wurde kälter und dunkler. Der Raum auf der anderen Seite des Spiegels war nun fast verschwunden, verschluckt von den Schatten. Die Lampen in unserem Raum wurden schwächer, als ob ihnen die Kraft entzogen wurde. Unser Atem begann, in der Luft zu dampfen, und wir schlossen unsere Mäntel wieder. Das Gefühl bevorstehenden Unheils wuchs, ganz als würde gleich etwas losbrechen. Wir vier rückten enger zusammen und dann wieder auseinander, weil wir in alle Richtungen gleichzeitig sehen wollten. Von außerhalb des Gebäudes drangen Stimmen zu uns. Stimmen … beinahe menschlich. Zuerst wie vereinzelte Individuen, dann immer mehr, bis sie schließlich zu einer Stimme der Masse, des Mobs wurden, der vor Angst und Schlachterei verrückt geworden war.


  Der Klang einer ganzen Stadt, die von ihren Ängsten in den Wahnsinn getrieben und ermordet worden war.


  »Was ist das?«, fragte Honey. Sie schlug die Hände vor die Ohren, vergeblich. »Was soll dieser Krach? Es ist doch keiner da, diese Stadt ist leer! Sie ist leer! Keiner ist da draußen unterwegs!«


  »Die Toten bleiben nicht immer tot«, sagte Walker. Er sah verwirrt aus, als ob ihn jemand gerade geschlagen hätte.


  »Nein«, sagte ich schnell. »Da ist niemand draußen. Nicht so. Es sind … die Erinnerungen an die Albträume. Als die Leute hier gestorben sind, als die Stadt starb, als alle Männer und Frauen und Kinder, gefangen an diesem Ort, ihren Albträumen zum Opfer fielen. Dieser Ausfluss der Emotion und des Traumas, das mit Grigor angefangen hat. Alles, was sie erfahren haben, wurde psychisch in Stein, Ziegel und den Beton von X25 geprägt. Der ganze Ort ist eine einzige gigantische Aufzeichnung aus Stein. Und als wir die Stadt betraten, haben wir sie wieder gestartet.«


  »Also ist sie nicht real?«, fragte Peter.


  »Real genug«, erwiderte ich. »Real genug, um uns zu töten, wenn wir das zulassen.«


  »Aber wo kommt die Energie her, um diese Art der Manifestation immer wieder neu anzufeuern?«, fragte Walker. »Was treibt das Playback immer wieder an?«


  »Wir«, sagte ich. »Was auch immer hier passiert ist, es passiert immer noch und wird immer passieren. Grigor hat damit angefangen, als er sich der Kraft des kollektiven Unbewussten bediente, und wir sind Teil davon. Nur dadurch, dass wir hier sind, haben wir die Aufnahme wieder gestartet und gleichzeitig wieder angefeuert. X25 ist eine Falle. Grigors Rache an einer Welt, die erlaubte, dass ihm so schlimme Dinge geschahen.«


  »Wir müssen hier raus!« Peter schrie jetzt, seine Stimme war hässlich und durchdringend.


  »Wo sollen wir denn hin?«, fragte Walker. »Da draußen ist nichts! Nur die Wälder, die Kälte und der sichere Tod. Also schlucken Sie es runter und ertragen Sie es wie ein Mann.«


  »Etwas ist mit uns im Gebäude«, sagte Honey. »Ich kann es hören, es kommt die Treppe herauf. Und es klingt … nicht menschlich.«


  »Wir werden alle bald anfangen, Dinge zu hören«, meinte ich. »Oder was auch immer uns Angst macht.«


  »Es muss doch etwas geben, was wir tun können!«, meinte Peter. »Du bist ein Drood! Tu was!«


  »Ich denke, Grigor ist immer noch hier in diesem Gebäude, in irgendeiner Form«, sagte ich. »Er ist die Quelle und das Zentrum der Steinaufzeichnung. Wir müssen das finden, was noch von ihm da ist und ihn stoppen.«


  »Wie?«, fragte Walker.


  »Ich bin offen für Vorschläge«, sagte ich. »Ich kann auch nur von einer gewagten These zur anderen springen.«


  »Du hast doch das Gesicht«, sagte Honey. »Und die Rüstung. Find ihn für uns, Eddie. Bevor unsere Albträume uns finden.«


  »So einfach ist das nicht«, meinte ich.


  »Ich wusste, dass er das sagen würde«, sagte Peter. »Wusstet ihr nicht, dass er das sagen würde?«


  »Halten Sie die Klappe, Peter«, sagte Walker. »Was ist das Problem, Eddie?«


  »Die Betonaufzeichnung nahm auf, was Grigor ursprünglich sah«, überlegte ich. »Wenn ich ihn suchen gehe, dann könnte ich das auch sehen. Wenn das passieren sollte, dann tötet mich.«


  »Kein Problem«, sagte Honey.


  Ich rüstete auf. Die goldene seltsame Materie floss heraus und umgab mich einen Moment später. Sie schloss mich völlig vom psychischen Angriff der Stadt ab. Ich hatte nicht bemerkt, wie knapp ich vor dem Überschnappen gewesen war, bis die Rüstung mich wieder zurückholte. Alles in der Stadt war jetzt allein der Zerstörung des menschlichen Verstandes und der Seele gewidmet. Ich holte tief Luft, um mich zu stabilisieren, und sah dann durch meine gesichtslose goldene Maske über die Stadt. Mein Gesicht schickte meinen Sinn hoch über die zerstörten Straßen, um nach einem einzigen Muster zu suchen: Spuren der Überreste des Mannes, den man Grigor genannt hatte. Es gab auch andere Muster, fremd und schrecklich, die durch die Straßen strichen und auf das Haus zukamen, in dem meine Kollegen und ich uns versteckten, aber ich konnte mir diese Muster nicht genau ansehen. Der Mensch ist nicht dazu gemacht, die Medusa anzustarren.


  Etwas zerrte an meinem Verstand, halb Warnung, halb Forderung, und ich wandte mein Gesicht in diese Richtung. Grigor sah mich an, er war auf ein Kreuz aus ineinandergreifender Technik genagelt. Die Computerverbindungen, die man in seinen Kopf gepflanzt hatte, hatten sich über seinen Augenbrauen zu einer Dornenkrone verbunden. Er lächelte mich an, ein kaltes und mitleidloses Lächeln. Seine Züge waren über seinen Wahnsinn hinaus geprägt, als ob er den Irrsinn hinter sich gelassen und jenseits dessen etwas anderes gefunden hatte.


  Bekämpfe mich nicht, sagte er.


  »Ich muss«, sagte ich.


  Du musst es sehen. Um zu wissen, zu verstehen, warum es nötig ist. Warum du sterben musst, für dich selbst und um der Menschheit willen. Wenn du weißt, was ich erfahren musste, wirst du sterben wollen.


  Ich konnte nicht genau sagen, mit wem oder was ich da sprach. Das war nicht nur die Aufzeichnung in den Wänden, eine Aufzeichnung vergangener Ereignisse. Etwas von Grigor selbst hatte sich in den Stein und den Beton von X25 gestempelt. Ich konnte seine Präsenz fühlen, den Geist in der Maschine. Ich nahm alle Willenskraft, die ich hatte, zusammen, um mich abzuwenden und mein Gesicht herunterzufahren. Ich wagte nicht zu sehen, was Grigor gesehen hatte. Ein Verrückter in einer Drood-Rüstung wäre sehr viel gefährlicher für die Welt als jeder Albtraum, der derzeit durch die Straßen von X25 raste. Grigors Gegenwart zog sich in die Ferne zurück. Doch er nagte immer noch an mir, als ich wieder in meinen Kopf zurückkehrte und abrüstete. Ich atmete schwer, als ob ich bei einem Wettlauf mitgemacht hätte und dem Verlieren zu nah gekommen sei. Meine Knie gaben nach, und ich glaube, ich wäre gefallen, wenn Walker mir nicht einen Stuhl untergeschoben hätte. Honey lehnte sich zu mir und schob ihr Gesicht in dem Bemühen, meine Augen einzufangen, dicht an meines.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Was hast du gesehen, Eddie?«


  »Grigor ist mit ziemlicher Sicherheit tot«, meinte ich. »Aber unglücklicherweise ist er noch nicht ganz von uns gegangen. Er ist der Schlüssel zu all dem. Wenn wir ihn aufhalten, dann halten wir auch die Albträume auf, die Stadt, alles.«


  »In Ordnung, was tun wir?«, fragte Peter.


  »Es gibt nur eins, was wir tun können«, sagte ich. »Grigor ist Teil der Betonaufzeichnung, die dank der Stadt existiert. Also muss die ganze Stadt zerstört werden. Reduziert zu Asche und weniger als das. Ein physischer und psychischer Schlag, um Grigor und X25 auf allen Ebenen zu zerstören, auf denen sie sich derzeit befinden. Diese ganze Stadt ist spirituell korrumpiert worden, eine reale und gegenwärtige Bedrohung für die ganze Menschheit, ihren Leib und ihre Seele.«


  »Wie zum Teufel sollen wir denn eine ganze Stadt auslöschen?«, fragte Honey.


  »Er ist verrückt geworden«, meinte Peter. »Er fantasiert.«


  »Nein«, sagte Walker. »Er hat recht. Die Stadt muss zerstört und der Boden mit Salz bestreut werden.«


  »Wundervoll!«, meinte Peter. »Hat irgendjemand einen Exorzisten auf der Kurzwahl? Am besten einen, der sich hobbytechnisch mit nuklearer Zerstörung beschäftigt.«


  »Halten sie die Klappe, Peter. Sie werden hysterisch.«


  »Selbst wenn ich Langley kontaktieren könnte - was ich nicht kann - und ein Dutzend Langstrecken-Bomber mit Stadtzerstörern herbeirufen könnte, würde Langley das nicht autorisieren«, sagte Honey. »Ein nicht provozierter Angriff auf russischen Boden? Wir reden hier vom Dritten Weltkrieg und Hallelujah! Die Raketen sind los!«


  »Und wenn wir die russischen Behörden kontaktieren und alles erklären?«, fragte Walker.


  »Können wir nicht«, erwiderte Honey. »Und überhaupt, was lässt Sie annehmen, dass die einem CIA-Agenten, einem Drood und jemandem von der Nightside glauben?«


  »Guter Punkt«, sagte Walker.


  »Bomben wären sowieso nicht genug«, warf ich ein. »Nicht einmal thermonukleare. Man könnte die ganze Stadt auf einen Krater reduzieren, der im Dunkeln glimmt, aber der psychische Abdruck wäre immer noch vorhanden; er ist an diesen speziellen Ort gebunden. Genius Loci. Grigors Rache hat sich in den Raum selbst eingeprägt.«


  »Was also können wir tun?«, fragte Honey. »Könnte deine Familie helfen?«


  »Darüber … habe ich nachgedacht«, sagte ich langsam. »Ein psychischer Schlag, der die Region säubern würde. Aber dafür braucht man unglaublich viel Kraft, genug Energie, um den menschlichen Verstand oder eine Kombination von solchen auszubrennen. Selbst wenn ich mit dem Herrenhaus Kontakt aufnehmen könnte - was ich nicht kann -, keiner von denen könnte mir dabei helfen. Aber es gibt hier in der Nähe eine Kraftquelle … von der wir zehren könnten. Mehr als genug, um diesen Job zu erledigen. Aber das heißt, dass wir das, was da unter dem Permafrost schläft, aufstören müssten. Ich glaube … ich kann seine Kraft anzapfen, ohne ihn zu wecken. Aber wenn ich falsch liege … wenn er aufwacht … Wir könnten hinterher schlimmer dastehen als jetzt.«


  »Schlimmer?«, fragte Peter und wedelte mit den Armen. »Die ganze Stadt ist zum Leben erwacht und will uns auf furchtbare Art mit unseren eigenen Albträumen töten! Was könnte schlimmer sein?«


  »Zeit für die Wahrheit, Eddie«, sagte Walker. »Wir müssen das wissen. Wen oder was hat Ihre Familie hier begraben vor all den Jahren?«


  »Einen von uns«, sagte ich, »Er gehört zur Familie. Ein Drood, den man wie einen unartigen Hund eingeschläfert hat. Wir haben ihn so tief begraben, dass er schon halb in der Hölle ist, in die er gehört. Mit Eisenketten gefesselt, in kraftvolle Zauber und Flüche gewickelt, damit er bis zum Jüngsten Tag schläft oder sogar noch länger. Unsere größte Peinlichkeit, unser größtes Versagen. Der Drood, der die Welt verschlingen wollte.


  Unsere Torques und unsere Rüstung geben uns mehr Macht als alles, was ihr euch jemals vorstellen könntet, aber für einen von uns, einen gewissen Gerard Drood aus dem elften Jahrhundert, war das nicht genug. Er erforschte die Möglichkeiten des Torques, befasste sich viel tiefer damit als je einer von uns davor. Er … verbesserte seinen Torques, benutzte bestimmte verbotene Techniken und uralte Geräte und benutzte ihn dann dazu, die der anderen aufzusaugen. Hunderte von ihnen, Männer, Frauen und Kinder. Er wurde … unglaublich mächtig. Ein Seelenfresser. Ein lebendiger Gott.


  Nachdem er die Familie besiegt und unterworfen hatte, machte er sich auf, die ganze Menschheit unter seinen Willen zu zwingen und die Welt nach seinem Abbild neu zu formen. Er hätte beinahe Erfolg damit gehabt. Ganze Länder fielen unter seinen Einfluss, Millionen von Menschen beugten die Knie und den Kopf und priesen seinen unheiligen Namen. Er grub seine Gesichtszüge in die Oberfläche des Mondes, damit die ganze Welt zu ihm aufsehen könnte und sah, wie er auf sie hinablächelte.


  Aber es gab immer mehr Droods, als man öffentlich zugeben wollte; aktive Agenten und … so was in der Art. Die Matriarchin rief sie alle zu sich, alle Droods, die noch gegen den Verräter Widerstand leisteten. Sie bündelte sie, in ein kollektives Droodbewusstsein sozusagen, sodass Hunderte von Droodschen Torques gegen Gerards gestohlene standen. Am Ende war nicht einmal das genug, um ihn zu besiegen. All diese Macht - und alles, was sie erreicht haben, war, ihn einzuschläfern, fest zu bannen und ihn tief zu begraben.


  Gerard Drood. Grendel Rex. Der unversöhnliche Gott.«


  »Ich habe von ihm gehört«, rief Peter. »Er ist unter dem Silbury Hill begraben, im Südwesten Englands!«


  »Eigentlich nicht, nein«, sagte ich. »Wir haben dieses Gerücht zur Ablenkung gestreut. Silbury Hill ist ein Grabhügel aus keltischen Zeiten mit so vielen Legenden, die sich darum ranken, dass eine mehr gar nicht auffällt. Nein. Wir haben ihn hierher gebracht, an einen Ort, der im elften Jahrhundert das Ende der Welt war. Einen harten und bitteren Ort, an dem keiner mit Verstand würde leben wollen. Wo ihn keiner stören konnte.«


  »Wenn nicht er unter Silbury Hill begraben ist«, fragte Walker. »Wer dann?«


  Ich brachte ein Lächeln zustande. »Sie können wohl kaum erwarten, dass ich Ihnen alle Familiengeheimnisse erzähle.«


  »Warum überhaupt ein Gerücht streuen?«, fragte Peter.


  »Weil Grendel Rex Anhänger hatte«, sagte ich geduldig. »Derartige Leute haben immer Anhänger. Sie können nun bis in alle Ewigkeit Tunnel in den Silbury Hill graben und niemals etwas finden.«


  Honey rümpfte die Nase. »Ich habe bis heute noch nie von Grendel Rex gehört. Und ich habe ganz sicher auch nie von einer Machtübernahme in den Geschichtsbüchern gelesen.«


  »Wir haben ihn aus der Geschichte getilgt«, erwiderte ich. »Jedes Zeugnis zerstört, jedes Buch und Manuskript verbrannt und jeden zum Schweigen gebracht, der versucht hat, zu reden. Damals konnten wir das noch tun. Nur Mythos und Legende blieben, und damit konnten wir leben. Den Mond sauber zu schleifen war schwierig, aber auch das haben wir geschafft.


  Versteht ihr jetzt? Warum ich so zögere, etwas zu tun, was den Unversöhnlichen Gott wieder wecken und auf die Welt loslassen könnte?«


  »Teufel noch mal«, sagte Peter. »Wenn das Tunguska-Ereignis ihn nicht geweckt hat …« Er hielt inne.


  »Oder sollte es das, und es ging daneben?«


  »Ein großer Teil meiner Familie hat sich das gefragt«, sagte ich. »Aber … er hat weitergeschlafen. Unsere Ahnen haben gute Arbeit geleistet. Das gibt mir das Vertrauen, es überhaupt zu versuchen. Aber … wenn ich zufällig die Fesseln breche, die ihn halten, dann wird er wiederauferstehen. Und vielleicht sind nicht einmal die Bemühungen aller Droods und all unserer Verbündeten und all unserer Waffen genug, um ihn diesmal niederzuzwingen.«


  »Ach, komm schon«, sagte Honey. »Sei nicht so eingebildet, Drood! Die Welt hat sich seit dem elften Jahrhundert weiterentwickelt. Wir haben Zugang zu Waffen und Material, das in jenen Tagen nicht bekannt war. Ich spreche für die CIA, wir haben auch ein paar lebende Götter besiegt.«


  Walker sah sie an und dann mich. »Eddie, was ist das Schlimmste, was passieren könnte, wenn er aufwacht?«


  »Dass er beendet, was er angefangen hat«, sagte ich. »Dass er die ganze Menschheit unterwirft, die Kontinente nach seinem Gusto neu formt, die Seelen aller lebenden Dinge in sich aufnimmt und uns nur genug übrig lässt, um ihn zu lieben und anzubeten. Die Hölle auf Erden, für immer und ewig und drei Tage. Das könnte passieren, wenn ich’s versaue.«


  »Nun«, sagte Walker. »Dann sollten Sie das wohl nicht tun.«


  Der Lärm draußen in den Straßen war unterdessen ständig lauter geworden. Kreischen und Heulen, das genauso viel von Tieren wie von Menschen in sich hatte. Sie kamen von allen Seiten und umgaben das Haus. Wir waren belagert von den wiedererwachten Geistern der alten Schrecken. Der Raum schien kälter als je zu sein, eine gespenstische Kälte, eine Lücke in der Seele. Die Schatten waren sehr dunkel, wie Löcher, die einen verschlingen konnten oder in denen man ewig fallen würde. Sie bewegten sich manchmal, wenn man nicht direkt hinsah. Der Raum änderte sich die ganze Zeit in kleinen subtilen Dingen. Er wurde größer oder kleiner oder tiefer, während die Ecken zu viele Winkel aufwiesen.


  Mein Atem kam schnell und hart. Ich konnte spüren, wie mein Puls raste und eine Vene an meiner Schläfe beinahe schmerzhaft pochte. Ich habe schon Angst gehabt; ein Drood zu sein macht einen nicht immun dem Schmerz oder dem Tod oder dem Versagen gegenüber - aber das hier war anders. Eine andere Art von Angst: primitiv, beinahe rein. Wir waren von Albträumen umgeben, die in die reale Welt drangen und uns umzingelten. Gegen meinen Willen erinnerte ich mich an Dinge, vor denen ich in meinen Träumen davongerannt war: unaussprechlichen, unerträglichen und unerbittlichen Dingen, denen ich nur entkommen konnte, indem ich aufwachte. Und hier konnte ich nicht aufwachen.


  Alles kann in Träumen passieren, in schlechten Träumen. Die Toten können wieder umgehen und unversöhnliche Dinge sagen. Physische Formen verlieren ihre Integrität, werden unsicher, ihre Kanten fransen aus und gleiten einem durch die Finger, nicht länger an eine Gestalt gebunden, mit der man fertig würde. Ich konnte ein Wimmern spüren, das sich in meinem Hals bildete. Honey hatte die Hand vor dem Mund und nagte an einem Knöchel. Walker stand mit dem Rücken zur Wand und wedelte mit seinem Regenschirm hin und her, als sei der ein Schwert. Peters vorspringende Augen schossen hin und her und erwarteten scheinbar die Ankunft von etwas ganz Furchtbarem, das immer von irgendwo anders kam.


  Schon bald würden wir anfangen, uns gegenseitig als Albträume zu sehen. Vielleicht sogar einander angreifen, weil man niemandem und nichts in einem Albtraum trauen kann. Schatten stiegen von überallher hoch und nahmen verstörende Formen an, die eine schreckliche persönliche Bedeutung hatten. Der Boden unter meinen Füßen war weich und schwammig, die Wände lehnten sich zu uns herunter, kamen uns näher wie müde, alte Männer. Risse in den Mauern nahmen die Form von menschlichen Gesichtern an und lächelten in freudiger Erwartung des Kommenden.


  Schwere Hände schlugen an die geschlossene Labortür. Sie zitterte in ihrem Rahmen, das Holz wölbte sich unnatürlich unter den kraftvollen Schlägen. Fürchterliche Stimmen kamen von draußen, die schrien: Lasst uns herein! Lasst uns herein! Ich rüstete auf, aber es half nicht mehr. Selbst das konnte mich vor der entfesselten Kraft meiner Albträume nicht mehr schützen. Ich schnappte mir das nächstbeste Technikteil, das schwer genug erschien, und zerrte es in Richtung Tür, um eine Barrikade zu errichten, aber das solide Metall wurde weich und faulig und zerfiel in meinen gerüsteten Händen. Ich konnte mich auf nichts mehr verlassen.


  Das ist der wirkliche Schrecken von Albträumen.


  Lethal Harmony of Kathmandu und der Blaue Elf kamen einfach durch die geschlossene Tür, als sei sie gar nicht da. Ich wich zurück. Sie sahen mich anklagend an, die Köpfe rollten haltlos auf ihren gebrochenen Hälsen. Honey sah sie ebenfalls. Sie eröffnete mit ihrer schimmernden Kristallwaffe das Feuer. Der Energiestrahl schoss direkt durch beide Gestalten hindurch und ließ die Tür hinter ihnen explodieren. Und dann welkte und wand sich die Waffe in ihrer Hand, rollte sich zusammen und schlug hin und her wie eine Schlange. Honey warf sie panisch weit von sich weg.


  Katt und Blue verwandelten sich in meinen Vater und meine Mutter. Sie näherten sich mir langsam. Sie sahen nicht wie Zombies aus oder wie die lebenden Toten oder zwei Leute, die die meiste Zeit meines Lebens in einem Grab verbracht hatten. Sie sahen aus, wie sie immer aussahen, wenn ich an sie dachte: wie auf dem letzten Foto, das man geschossen hatte, bevor sie auf die Mission gegangen waren, auf der sie umgekommen waren. Nur lächelten sie jetzt nicht. Ich wich zurück, doch sie kamen näher. Sie sagten nichts. Das mussten sie nicht. Sie sahen anklagend aus, enttäuscht und als wollten sie mich verfluchen.


  »Nein!« Ich schrie, so laut, dass mein Hals schmerzte. »Meine Eltern würden nie so von mir denken! Sie wissen es besser! Sie würden das nicht tun! Ihr seid nicht sie!«


  Und angesichts meiner Überzeugung wurden sie langsam blasser und verschwanden still.


  Honey schnappte sich meinen goldenen Arm mit einer zitternden Hand. »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie.


  »Ich habe schlimmere Dinge auf dem Gewissen«, sagte ich.


  »Dann tun Sie was!«, schrie Walker. »Bevor diese schlimmeren Dinge auftauchen!«


  Peter wirbelte jetzt in einem fort herum, davon überzeugt, dass sich etwas von hinten an ihn heranschlich, egal, wohin er blickte. Walker schien zu schrumpfen, in plötzlichen Zuckungen und Schaudern, bis er wieder nichts als ein Kind war, das in einem Herrenanzug unterzugehen drohte. Er versuchte, etwas zu sagen, aber er bekam die Worte nicht heraus und fing hilflos an zu weinen. Honey sackte plötzlich ab, sie sank in einen Boden, der die Konsistenz von Treibsand angenommen hatte und sie jetzt in langen, absichtlichen Schlucken einsaugte. Ich griff nach ihrem Arm und versuchte, sie herauszuzerren, aber der Sog des Treibsands war zu stark. Ich zog stärker und Honey schrie vor Schmerz auf.


  »Lass los, Eddie! Du ziehst mir die Schulter aus dem Gelenk, bevor mich der Sand loslässt! Du musst riskieren, deinen schlafenden Gott zu wecken! Nichts ist schlimmer als das! Wenigstens ist er real!«


  Also ließ ich sie los. Wandte ihnen allen den Rücken zu, nahm die ganze Kraft meines Torques und meiner Rüstung zusammen und stellte einen Kontakt mit Grendel Rex, dem Unversöhnlichen Gott, her. Dem Teufel in seiner kalten dunklen Hel, tief unter dem Permafrost.


  Ihn zu finden war leichter, als ich erwartet hatte. Mein Verstand schoss in einem einzigen Augenblick über die Meilen hinweg, die uns trennten, mein Gesicht wurde wie ein Magnet von dem Band angezogen, das wir gemeinsam hatten. Das der Familie. Meine Vision sank tief in die gefrorene Erde und ich spürte seine alte Präsenz beinahe sofort wie einen Schlag; groß, abstoßend und immer noch unglaublich mächtig. Ich fühlte mich wie ein Sporttaucher, der durch die kalte Nacht des Ozeans schwimmt und unerwartet auf einen Blauwal oder eine Riesenkrake trifft. Ich fühlte mich klein, überwältigt von der schieren Größe und Gewalt seiner Gegenwart. Nur ein Staubkorn in seinen Augen.


  Vorsichtig schob ich mich weiter vorwärts und berührte seine Kraft. Es war, als stecke man einen Strohhalm ins Meer oder ließe einen Eimer in einen bodenlosen Brunnen sinken. Die Kraft überschwemmte mich; üppig und reißend, alles, was ich brauchte - und mehr noch. Und ein riesiges Auge öffnete sich langsam in der Dunkelheit und sah mich an.


  Nun also. Wer störet mich nach dieser Zeit?


  Ich erstarrte auf der Stelle, fror vor Schreck völlig ein. »Ich bin Edwin Drood«, sagte ich schließlich. »Ich … tue meine Arbeit. Ich versuche, die Menschheit vor der Zerstörung zu retten.«


  So haben die Schafe noch ihre Hirten. Warum kommet Ihr zu mir, dem alten Ausgestoßenen, um Hilfe zu erbitten?


  »Weil das, was ich tun muss, notwendig und wichtig ist. Weil ich nirgendwo sonst hinkann. Und weil ich … zur Familie gehöre.«


  Ah, ja. Natürliche. Alles für die Familie. Was ist diese Bedrohung, die Ihr so fürchtet, dass Ihr Euch bereit erkläret, einen Pakt mit dem Teufel zu tun?


  Ich begann mit einer Erklärung, aber er schob sich mühelos an meinen geistigen Schilden vorbei und nahm sich, was er brauchte, aus meinem Gedächtnis.


  Ja, ich verstehe. Nun gut, kleiner Drood. So nehmt, was Ihr braucht.


  Ich hätte mir die Energie einfach nehmen und verschwinden können, aber ich musste es wissen.


  »Was hat Grigor in den Tiefen unserer DNA gesehen? Was könnte er gesehen haben, dass ihn so zutiefst erschrecken konnte? Weißt du das?«


  Viellicht. Hier ist die Wahrheit, für die, welche die Stärke haben, sie zu ertragen.


  Wir alle können Götter oder Teufel sein. Wir alle können hell strahlen wie die Sterne. Wir waren nie dazu geschaffen, nur Mensch zu bleiben. Wir sind nur die Larve von etwas, aus dem etwas Größeres entstehen kann. Ich denke, euer Grigor erhaschte einen Blick auf das, was wir wirklich sind und sein könnten, und dies ertrug er nicht. Die Realität besteht aus so viel mehr als Mann und Frau, Göttern und Dämonen. So viel mehr.


  Das große Auge schloss sich langsam, wie der Mond sich bei einer Sonnenfinsternis vor die Sonne schob. Ich bin müde. Es ist noch nicht an der Zeit zu erwachen. Sagt der Familie … wir werden uns wiedersehen.


  Ich rannte und nur mein Wille hielt mich zusammen. Die Macht, die ich mir genommen hatte, brannte in mir und forderte ihre Entfesselung. Sie begann bereits, mich von innen zu zerfressen. Ich ließ den Permafrost hinter mir, mein Verstand setzte über den gefrorenen Wald und die Stadt erschien vor mir wie ein Käfer auf einer Windschutzscheibe. Die Straßen waren voller unaussprechlicher Dinge. Gebäude entstanden und fielen oder verschmolzen miteinander. Eine große Welle von kreischenden Gesichtern schwappte eine Straße hinab, wie eine Menge Besessener und erschrockener Masken.


  Die Sonne war ein Gesicht, das vor Wut brüllte. Grigors Gesicht.


  Ich rief alle Macht, die ich mir genommen hatte und zwang sie unter meinen Willen; hielt sie in einer Hand, spuckend und Funken sprühend wie eine Million Lichtblitze. Ich warf sie auf die Stadt. Ein großer Schrei stieg aus den aufgewühlten Straßen auf, der von Wut, Trotz und seelentiefem Schrecken widerhallte, aber ich führte den Blitz mit meinem Verstand. Ich warf ihn direkt ins dunkle Herz von X25 und verjagte die Albträume, hinauf und hinaus, in die Sonne, die Grigors Gesicht trug. Für einen Moment hielt ich all den sich windenden Horror von X25 an einem Ort fest, jedes bisschen von Grigors Rache - und dann schickte ich es fort. Warf ihn in die eine Richtung zurück, aus der es nie wieder zurückkehren konnte.


  In die Vergangenheit.


  Ich sah mit gottgleichen Augen zu, als die geballte psychische Energie durch die Zeit zurückschoss, die ganze Zeit kreischend und heulend, bis sie sich schließlich nicht mehr länger zusammenhalten konnte und sich über der leeren Ebene von Tunguska am 30. Juni 1908 um 7:17 am Morgen mit einer einzigen Explosion in Nichts auflöste.


  Ich erwachte wieder in meinem eigenen Kopf. Ich lag auf dem Boden des Laboratoriums. Die Macht war verschwunden und ich fühlte mich nicht mehr wie ein Gott. Ich war erschöpft, mir tat alles weh, und meine Augen fühlten sich an, als habe Sandpapier darübergerieben. Ich setzte mich langsam auf und jammerte dabei vor mich hin. Ich trug auch meine Rüstung nicht mehr. Der Boden unter mir war hart und fest, die Wände waren einfach nur Wände, und sowohl das Gebäude als auch die Straße draußen waren still. X25 wurde nicht länger von den Gespenstern seiner eigenen Ungeheuerlichkeiten heimgesucht.


  Der Boden hatte Honey wieder ausgespuckt. Sie saß auf einem Stuhl, erschüttert und zitternd, aber sie bekam sich schon wieder unter Kontrolle. Walker war wieder er selbst, ruhig und gesammelt richtete er all seine Aufmerksamkeit darauf, seine Manschetten zu ordnen. Peter bemühte sich sehr, so auszusehen, als wäre nichts passiert. Ich stand langsam auf, und sie alle wandten sich mir zu.


  Ich sagte ihnen, was passiert war und was ich getan hatte. Ich sagte ihnen aber nicht, was Grendel Rex über die menschliche DNA gesagt hatte. Er war ein Teufel und Teufel lügen immer. Außer wenn einen die Wahrheit härter treffen kann.


  »Also warst du der Grund für das, was hier 1908 passiert ist?«, fragte Peter. »Du bist für das Tunguska-Ereignis verantwortlich?«


  »Ein Drood war’s«, sagte Honey. »Das hätte ich mir denken können.«


  »Das meinem Großvater zu beweisen dürfte allerdings ein kleines bisschen schwierig werden«, sagte Peter.


  »Machst du Witze?«, fragte ich. »So was kann man doch nicht geheim halten! Hellseher und Telepathen der ganzen Welt werden von dem, was ich grade getan habe, taub geworden sein. Niemand wird sie davon abhalten können, darüber zu reden, auch wenn meine Familie das zweifellos zu unterdrücken versuchen wird. Glücklicherweise kennen nur wir vier die Details, und ich glaube, es ist besser, wir belassen es dabei.«


  »Oder die Droods werden kommen und uns alles vergessen lassen, wie damals bei Grendel Rex?«, fragte Honey.


  »Genau«, sagte ich.


  »Noch ein Grund, warum wir euch nicht in der Nightside operieren lassen«, murmelte Walker. »Nur mir ist gestattet, so willkürlich zu sein.«


  »Können wir bitte losgehen und ein Lebensmittelgeschäft suchen?«, fragte Peter. »Irgendwo muss es doch ein paar Konserven geben. Wenn ich noch mehr Hunger bekomme, dann kriecht mein Magen den Hals rauf und wird meinen Kopf fressen.«


  »Weißt du, ich würde wirklich eine Menge Geld dafür bezahlen, das zu sehen«, sagte Honey.


  Wir verließen das Labor und gingen durch die verlassenen Straßen. Ich blieb ein wenig zurück und dachte über die anderen nach, während sie noch immer einigermaßen offen und verletzlich waren. Peter interessierte mich am meisten. Ich hatte ihn vorher noch nie wirklich verängstigt gesehen. Eigentlich war er, bedachte man seine Jugend und Unerfahrenheit mit der erweiterten Welt, mit dem Ungeheuer von Loch Ness und dem Hyde ziemlich gelassen geblieben. War interessiert, sogar beeindruckt, aber als es Zeit geworden war zu handeln, hatte er nicht gezögert, sondern seinen Teil beigetragen wie wir anderen. Für jemanden, dessen einzige Bekanntschaft mit dem Agentengeschäft auf dem Gebiet der Industriespionage lag, war das mehr, als man hätte erwarten können.


  Also war er wohl doch Alexander Kings Enkel.


  Aber es war nützlich zu wissen, dass er seine Grenzen hatte. Die Albträume hatten sein Selbstbewusstsein erschüttert und nur Hysterie übrig gelassen. Vielleicht, weil sie so ausgesprochen außerhalb seiner Kontrolle lagen. Wenn man es genau nahm - als es dazu gekommen war, das Ungeheuer von Loch Ness und den Hyde zu bekämpfen, hatte er die erstbeste Möglichkeit genutzt, zurückzuweichen und uns andere die Drecksarbeit machen zu lassen, während er alles mit seinem kostbaren Kamerahandy filmte.


  Was auch immer passierte, ich musste dieses Kamerahandy in die Finger bekommen.


  Walker fiel ebenfalls zurück, um mir Gesellschaft zu leisten, und wir sprachen leise miteinander. Er verlangsamte absichtlich unsere Schritte, sodass sich ein wenig Abstand zu Peter und Honey entwickelte.


  »Während Sie fort waren, hat jemand versucht, mich zu töten«, sagte er still und vollkommen sachlich. »Selbst mitten in diesem Schrecken, der da vor sich ging. Bei so viel Amok laufendem Irrsinn ist es schwer zu sagen, aber jemand hat von hinten ganz definitiv versucht, mir den Kopf von den Schultern zu drehen. Er hätte bei jedem anderen Erfolg gehabt, aber glücklicherweise haben meine Jahre in der Nightside es sehr schwer gemacht, mich zu töten.« »Selbst jetzt, wo die Autoritäten fort sind?«


  »Besonders jetzt, wo sie fort sind. Ich bin auf Arten geschützt, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Aber der Punkt ist doch, wir wissen jetzt, wer Katt und den Blauen Elf getötet hat. Es muss entweder Honey oder Peter sein.«


  »Immer vorausgesetzt, dass Sie die Wahrheit sagen.« »Ah«, meinte Walker. »So ist das, ja.«


  »Keinem von uns kann man trauen. Wir sind alle Agenten.«


  


  Kapitel Sieben


  Der Tropfen im Ozean


  Es gab Sonne, Licht, Wärme und nach der bitteren Kälte von Tunguska und X25 fühlte sich das wie das Paradies selbst an. Alle vier schrien wir vor Erleichterung auf, als die Teleportarmbänder uns an unserem neuen Einsatzort in der Sonne absetzten. Und das Erste, was wir taten, war, uns die dicken Pelzmäntel vom Leib zu reißen und sie in einem großen Haufen vor uns auf den Boden zu werfen. Mützen, Handschuhe und alles andere, was uns an X25 erinnerte, folgte, so schnell wir es uns vom Leib reißen konnten, und als alles auf einem Haufen lag, traten wir alle darauf ein, nur so aus Prinzip. Erst dann nahmen wir uns die Zeit, uns umzusehen und herauszufinden, wo wir waren.


  Wir waren in einer ordentlichen kleinen Seitenstraße abgesetzt worden, die an den Docks einer größeren Stadt mündete. Überall waren Schiffe: meist Marine, aber auch einige zivile, Touristenboote und Fischkutter. Amerikanische Marine: große, beeindruckende Schiffe, länger als manche Straße, ausgerüstet mit der neuesten Technologie und den allergrößten Kanonen. Crewmitglieder schwärmten über die Decks wie Ameisen, die ihrer Königin dienten. Deshalb war das wohl auch kein guter Ort, herumzulaufen und Fragen zu stellen. Ich ging ans Ende der Straße und sah über das blaugrüne Wasser, das ruhig unter einem blassblauen Himmel lag, ohne eine einzige Wolke weit und breit. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien satt, freundlich und köstlich warm. Möwen segelten in den Luftströmungen, ihre entfernten Rufe wild und spöttisch.


  »Ich habe wieder Kontakt zu Langley«, sagte Honey. Sie hielt eine Hand an ihren Kopf. Ob das bei einem Hirnimplantat half, wusste ich nicht. Sie rümpfte die Nase, fast wimmerte sie. »Sie brüllen ganz schön. Offenbar haben sie es verdammt persönlich genommen, als ich vom Planeten runtergefallen bin und sie mich nicht mehr lokalisieren konnten. Sie haben drei verschiedene Spionage-Satelliten programmiert, nichts weiter zu tun als nach mir zu suchen. Sie waren besorgt. Das war wohl echt süß von ihnen, wenn sie nur aufhören würden, mich anzubrüllen. Ah, sieht so aus, als wären wir grade in Philadelphia, Pennsylvania.«


  »Wie lange hatten sie uns nicht auf dem Schirm?«, fragte ich.


  »Drei Tage, sieben Stunden«, erwiderte Honey. »Man stellt mir eine Menge Fragen.«


  »Wen kümmert’s«, meinte Peter. »Hier riecht es lecker!«


  »Wonach?«, fragte Walker.


  »Mir egal, ich werd’s essen.« Peter sah sich um und schnüffelte wie ein Bluthund, der Witterung aufnimmt, in der Luft herum. Er tauchte in die Hauptstraße ein, folgte seiner Nase und alles, was uns übrig blieb, war, ihm zu folgen.


  »Ich kann sagen, dass ich mich ebenfalls etwas hungrig fühle«, sagte Walker und schritt mit militärischer Zackigkeit dahin. »Gibt es irgendwelche Sternerestaurants in Philadelphia?«


  »Ach, bestimmt«, sagte ich fröhlich. »Matrosen mögen gutes Essen. Und Schnaps und Tattoo-Läden und -«


  »Langley will genau wissen, wo wir waren und was wir gemacht haben«, sagte Honey und ging wie eine hochgewachsene Göttin in ihrem leuchtend weißen Overall neben mir her. »Sie haben geglaubt, dass es keinen Ort gäbe, an den sie mir mit ihren brandneuen Spielsachen nicht folgen könnten, die armen Kleinen.«


  »Sagen Sie ihnen nichts«, meinte Walker sofort. »Jedenfalls … noch nicht. Vielleicht kommt die Zeit, in der wir mit vertraulichen Informationen handeln müssen.«


  »Warum sollte ich denn mit meinen eigenen Vorgesetzten verhandeln müssen?«, fragte Honey kalt.


  »Ich meinte Alexander King«, sagte Walker geduldig. »Es ist bekannt, dass der Autonome Agent überall Kontakte hat, in jeder Organisation. Außer vielleicht bei den Droods. Wie auch immer, ich denke, wir müssen unsere Geheimnisse sorgsam hüten, bis das Spiel beendet ist.«


  »Er hat recht«, sagte ich. »Geheimnisse haben nur Macht und Wert, solange sie Geheimnisse bleiben.«


  »Was soll ich dann Langley sagen?«, fragte Honey. »Irgendwas muss ich ihnen sagen, und wenn es nur dazu dient, das Brüllen in meinem Ohr zu stoppen.«


  »Erzähl ihnen von X25«, sagte ich. »Aber nicht, was wir da gemacht haben. Sie werden so aufgeregt darüber sein, die Koordinaten von einer der alten sowjetischen Wissenschaftsstädte zu haben, dass ihnen egal sein wird, was wir getan haben.«


  »Was Sie getan haben«, sagte Walker. »Mir ist das nach wie vor noch geringfügig unangenehm.«


  »Dieses Gefühl den Droods gegenüber ist sehr gut«, sagte ich. »Es hilft, angemessen respektvoll zu bleiben.«


  »Ach, stecken Sie sich Ihren Respekt doch an den Hut«, sagte Walker.


  Honeys Gesichtsausdruck wurde abwesend, als sie wahrscheinlich ihre CIA-Ansprechpartner mit Informationen über X25 belieferte. Hoffentlich blieb sie dabei, ein bisschen diskret über dieses ganze Zeug mit dem Tunguska-Ereignis zu bleiben. Natürlich hätte sie denen absolut alles erzählen können. Oder das Ganze. Ich hatte keine Möglichkeit, das herauszufinden. Es war wichtig, sich daran zu erinnern, dass sie eine erfahrene Agentin im Einsatz war und ich mir nicht leisten konnte, ihr zu trauen. Oder Walker. Oder Peter.


  Immerhin war Katt tot. Und der Blaue Elf. Und ich hatte nie etwas gesehen. Ich konnte mir nicht helfen, aber ich hatte das Gefühl, wäre ich nur ein wenig mehr am Ball geblieben, ein bisschen aufmerksamer, dann hätte ich etwas gesehen. Etwas tun können. Katt war eine Rivalin gewesen, ja, und ich hatte sie kaum gekannt. Und nach allem, was Blue mir und meiner Familie angetan hatte, waren wir Todfeinde. Aber selbst so hatte ich Katt gemocht. Und Blue war auch mein Freund gewesen.


  Deshalb arbeite ich lieber allein bei einem Einsatz. Nichts verkompliziert die Dinge so sehr wie Leute.


  Peter brachte uns schnell zu der Imbissbude, die er erschnüffelt hatte. An diesem Punkt aber hatten wir alle schon den Duft in der Nase und folgten ihm auf dem Fuße. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig ich war. Ein kleiner Biber sättigt nur für kurze Zeit. Peter drängelte sich direkt durch den Eingang, ohne die großen Poster in den Fenstern zu studieren, aber Walker warf einen Blick darauf und erhob Einspruch.


  »Aber … hier gibt es Hamburger!«, klagte er. »Ich wollte etwas essen. Etwas Richtiges!«


  »Seien Sie kein solcher Snob!«, sagte Honey. »Wir sind in den USA, in Gottes eigenem Land und dem unglaublich schnellen Fast Food.«


  Walker schnaubte laut. »Und der noch schnelleren Magenverstimmung. Jedes Land, das zur besten Sendezeit Werbung für Abführmittel im Fernsehen macht, hat ernsthafte Probleme.«


  »Ach, halten Sie schon den Mund und kommen Sie«, sagte ich. »Ich kann bratendes, totes Tier riechen, und meine Geschmacksnerven machen sich schon gegenseitig fertig.«


  »Wenn irgendjemand versucht, mir etwas in einem Eimer zu servieren, dann wird es Ärger geben«, knurrte Walker ominös.


  Honey und ich schoben ihn durch die Eingangstür und gingen zu Peter, der bereits einen Tisch geordert hatte. Er hatte schon die Aufmerksamkeit einer hübschen jungen Kellnerin errungen, die eine hässliche rosafarbene Uniform trug und gab seine Bestellung auf. Er war erst halb durch die Speisekarte, und sie hatte schon ihr halbes Pad abgehakt. Wie das mit Hamburgerläden so war, der hier war wohl besser als die meisten. Hinreichend sauber, nicht zu voll und die vor sich hin trällernde Hintergrundmusik war wohl von jemandem ausgewählt worden, der wenigstens schon mal etwas von Melodien gehört hatte. Überall hingen glänzende, große Poster, mit wunderbaren Illustrationen der herrlichen Dinge, die man bestellen konnte. Wahrscheinlich waren sie dazu da, dass man draufzeigen konnte, wenn man nicht in der Lage war, die Karte zu lesen. Ich habe eine Schwäche für diese großen, fröhlichen Plakate, auch wenn das, was sie zeigen, nur selten Ähnlichkeit mit dem hat, was man letztendlich serviert bekommt. Ich hoffe immer, dass ich eines Tages bekomme, was ich bestelle, ein Triumph des Optimismus über die Erfahrung.


  »Was willst du haben, Eddie?«, fragte Honey und ließ ihre Augen über die laminierte Karte schweifen.


  »Egal«, sagte ich. »Alles. Töte einfach eine Kuh und bring sie mir. Ich habe echt Hunger. Ich könnte dich essen, wenn es mit dem Service zu lange dauert.«


  »Ein netter Gedanke, Eddie«, sagte Honey. »Vielleicht später, ja?« Sie sah mich an und ließ ihre Wimpern flattern.


  »Meist bevorzuge ich ja Burger King«, sagte ich und wechselte diplomatisch das Thema. »Wenigstens kriegt man da, was man bestellt hat und nichts sonst. Ich meine, wenn ich einen doppelten Schinken-Cheeseburger haben will, wie damals zu den besten Zeiten des Heiligen St. Cholesterin, dann will ich den auch. Doppelt Fleisch, Käse und Schinken in einem Brötchen. Sonst nichts. Kein verdammter Salat und keine verdammte Gewürzgurke. Wenn ich einen Salat als Beilage haben wollte, dann hätte ich nach einem gefragt.«


  »Wie pingelig«, meinte Honey und nahm die Augen nicht von den Kombi-Angeboten.


  Am Ende bestellten wir das komplette Menu, um es unter uns aufzuteilen. Ich sah mich um, während die Kellnerin damit beschäftigt war, alles zu registrieren, und dabei beinahe den ganzen Speicherplatz ihres Pads brauchte. Die große Wanduhr zeigte auf fünf vor halb drei am Nachmittag, was erklärte, warum der Laden nicht allzu voll war. Ich wies Honey auf die Uhr hin. »Gott allein weiß, wo meine körpereigene Uhr ist«, sagte sie und streckte sich langsam und genüsslich wie eine Katze. »Ich hasse Teleport, immer bekomme ich einen Jetlag davon. Und das Gepäck endet meist in einer anderen Dimension.«


  Wir überzeugten Walker, ein paar der schlankeren Menüs zu ordern, aber er befasste sich immer noch mit der Getränkekarte. Er seufzte und schüttelte den Kopf. Schließlich sah er zur Kellnerin hoch.


  »Bitte nur einen Tee, meine Liebe. Haben Sie Earl Grey da?«


  »Bringen Sie mich nicht in Verlegenheit«, sagte Honey bestimmt. »Sie werden Kaffee trinken und ihn lieben.«


  »Amerikanischen Kaffee?«, sagte Walker. »Ich bin eindeutig in der Hölle. Bringen Sie mir einfach eine Tasse Wasser, meine Liebe.«


  »Wasser sollten Sie hier nicht trinken, Schätzchen«, sagte die Kellnerin. Sie hatte offenbar an Walker Gefallen gefunden, oder zumindest an seinem Akzent. »Selbst das abgefüllte ist nicht sonderlich gut. Ich sag Ihnen was, ich bringe Ihnen ein schönes Dr. Pepper. Wie wär’s?«


  Walker lächelte sie an. Die Kellnerin war ein großes, proper aussehendes Mädchen, dessen vorspringender Busen die Knöpfe an ihrer hässlichen Uniform zu sprengen drohte.


  »Ich danke Ihnen, das wäre wunderbar, meine Liebe.«


  Die Kellnerin zeigte ihm ihre perfekten Zähne und trottete mit ihrem Pad voller Bestellungen davon.


  »Eine sehr warmherzige und verständnisvolle junge Dame«, sagte Walker. »Was ist ein Dr. Pepper?«


  »Das ist wie der Hafen«, sagte Honey freundlich. »Nahe am Wasser.«


  Das Essen kam, und wir alle konzentrierten uns darauf reinzuhauen. Es gibt nichts Besseres als einen ordentlichen Hunger, um alles gut schmecken zu lassen. Zu meiner Erleichterung bekam ich meine Burger ganz ohne Salat und eingelegte Gurke, auch am Käse hatten sie nicht gespart. Keiner von uns fühlte sich nach Konversation, wir saßen nur da, kauten, schluckten und ließen ab und an ein zufriedenes Grunzen hören. Auch Walker schlang sein Zeug herunter und probierte schließlich auch von den Tellern der anderen. Zweifellos würde er nach dem Essen zur Beichte gehen und gestehen, in welche Niederungen sich sein Magen begeben hatte.


  Es war nicht so, als hätten wir einander viel zu sagen gehabt, trotz allem, was wir miteinander durchgemacht hatten. Vielleicht war es sogar gerade, weil wir so viel miteinander durchgemacht hatten. Eine ganze Menge von dem, was in X25 geschehen war, all die Dinge, die wir erlebt hatten - vieles war zu privat, zu persönlich, um darüber zu sprechen. Sowohl unsere Körper als auch unsere Seelen hatten Blessuren davongetragen. Ich erinnerte mich daran, meine Eltern gesehen zu haben. Oder etwas, das eklatant so ausgesehen hatte wie meine Eltern. Nichts nahm einen je so sehr gefangen wie unbeendete Emotionen. Wenn das alles vorbei war, Alexander King seine Informationen hatte und die Droods ihre kostbaren Geheimnisse sicher vor dem Zugriff des Rests der Welt weggesperrt hatten - dann war es Zeit, allerhöchste Zeit, dass ich endlich die Wahrheit über das erfuhr, was meinen Eltern zugestoßen war. Wer sie wirklich getötet hatte und warum. Und vielleicht auch Mollys Eltern. Gab es wirklich eine Verbindung? Molly war immer bereit, das Schlimmste in den Droods anzunehmen. Trotzdem, ich hatte schon zu lange auf die Wahrheit gewartet. Wenn dieses Spiel erst einmal vorbei war, würde ich mir Zeit freischaufeln für etwas, das wirklich zählte.


  Ich hatte meiner Familie schon zu lange gestattet, mich abzulenken.


  Wir alle hatten schließlich einen Punkt erreicht, an dem selbst schiere Willenskraft keinen Krümel mehr hinter unsere Lippen gebracht hätte. Wir lehnten uns zurück, genossen unsere vollen Bäuche und sahen uns gegenseitig in der Erwartung an, der andere würde zuerst anfangen zu reden. Und weil keinem von uns danach war, über X25 zu reden, sprachen wir über Philadelphia und warum wir hierher geschickt worden waren.


  »Es muss das Philadelphia-Experiment sein«, sagte ich.


  »Glaube ich auch«, sagte Honey und nickte zustimmend.


  »Haben sie nicht einen Film daraus gemacht?«, fragte Walker.


  »Den hab ich gesehen«, sagte Peter. »Fing schauerlich an, dann verlor er an Fahrt, und ab da ging es abwärts. Allerdings war die Fortsetzung nicht schlecht.«


  »Wenn alles, was du kennst, der Film war, dann weißt du gar nichts«, sagte ich. »Der Film handelte von Zeitreisen, aber bei dem Experiment ging es um etwas anderes.«


  »Ich dachte immer, dass das Philadelphia-Experiment einfach nur eine weitere urbane Legende sei«, meinte Walker. »Der Fall des verschwundenen Schiffes und all das. Ich habe nie irgendwelche offiziellen Akten dieses Falles gesehen, und ich habe Akten von den meisten Dingen gesehen, die eine Rolle spielen. Erinnern Sie mich daran, Ihnen bei Gelegenheit vom unheiligen Gral zu erzählen.«


  »Dieses Thema würde ich um allen Tee in China nicht anrühren«, sagte ich entschlossen. »Das Experiment -«


  »Du wirst uns jetzt wieder einen Vortrag halten, stimmt’s?«, sagte Honey nicht unfreundlich. »Droods wissen alles und so, richtig?«


  »Richtig!«, sagte ich. »Du begreifst schnell! Und jetzt still, während ich euch allen eine schöne Geschichte erzähle. Zuerst die Legende. Es gibt viele Variationen, aber die Geschichte ist die, dass am 28. Oktober 1943 die USS Eldridge für ein sehr gewagtes wissenschaftliches Experiment herhielt. Es ging darum, zu sehen, ob ein Schiff der Marine vor dem feindlichen Radar zu verbergen sei. Das war als das Rainbow-Projekt bekannt. Aber etwas ging mit dem Experiment sehr schief.


  Die Eldridge legte ab und warf ihre brandneuen Maschinen an. Andere Schiffe in der Region standen bereit, jede Veränderung zu registrieren, die sich ereignen sollte. Sie waren jedoch nicht darauf vorbereitet, die Eldridge komplett verschwinden zu sehen - sie völlig unsichtbar werden zu sehen. Alles, was sie sehen konnten, war eine tiefe Delle im Wasser, wo das Schiff sich befand. Und dann füllte sich auch dieses Loch auf, weil die Eldridge endgültig verschwand: Sie wurde von den Kräften ihrer neuen Maschinen komplett aus unserer Realität geworfen.


  Das Schiff erschien nur ein paar Momente später in Norfolk, Virginia. Es wurde beobachtet, identifiziert und verschwand dann wieder. In den Gewässern vor Philadelphia tauchte es dann wieder auf. Die Wissenschaftler riefen die Eldridge wieder und wieder und wollten wissen, was passiert war, aber sie bekamen keine Antwort. Es gab eine Menge Aufregung unter den Forschern und militärischen Lamettaträgern über mögliche Strahlungslecks und solches Zeug, aber am Ende hatte die Marine keine andere Wahl als die, Schiffe auszuschicken, um Kontakt mit der Eldridge aufzunehmen, die still und schweigend im Wasser lag.


  Als ein Team von Freiwilligen an Bord kam, um es zu untersuchen, fanden sie Blut, Tod und Horror. Die meisten Mitglieder der Crew waren tot. Viele waren verrückt geworden. Und ein paar waren gar nicht mehr da. Das Schiff war stark beschädigt, als ob es an einem größeren Feuergefecht teilgenommen hätte, aber es gab keine Hinweise darauf, wer oder was dieses Feuergefecht ausgelöst hatte. Das Schlimmste war, dass etwas ganz Schreckliches passiert war, als die Eldridge sich teleportiert hatte. Einige Mitglieder der Mannschaft hatten sich innerhalb von Stahlwänden und -türen rematerialisiert. Fleisch und Metall waren auf molekularer Ebene verschmolzen. Aber sie waren immer noch auf furchtbare Weise lebendig und bettelten, man möge sie aus ihrer grauenhaften Lage befreien. Glücklicherweise überlebten sie nicht lange.


  Das Ganze wurde von den Marinebehörden vertuscht und auf allen Ebenen der Hierarchie geleugnet. Immerhin herrschte Krieg. Und während der Erfolg immer viele Väter hat, so hat ein Super-GAU gar keine Freunde. Das Schiff wurde verschrottet, nachdem die ausgebrannten Maschinen ausgebaut worden waren, und der Name Eldridge wurde einem anderen Schiff gegeben. Die überlebende Crew … verschwand. Der Krieg, ihr wisst schon. Mir gefällt der Gedanke, dass man sich gut um sie kümmerte. Die US-Marine hat eine lange Tradition, sich um die Ihrigen zu kümmern.


  Und das … ist die Legende des Philadelphia-Experiments. Die US-Marine leugnet immer noch, dass irgendetwas von diesen Dingen geschehen ist.«


  »Richtig!«, sagte Peter. »Wenn man den Begriff ›Philadelphia-Experiment‹ im Netz recherchiert, ist die erste Seite, die man bekommt, die der US-Marine. Dort präsentieren sie ihre Antworten auf die am meisten gestellten Fragen. Alles wird geleugnet. Gestützt wird das von Unmengen offiziell aussehender Aufzeichnungen.«


  Wir alle sahen ihn an.


  »Ich war neugierig«, sagte Peter. »Nach dem Film …«


  »Wie auch immer dem sei«, sagte Walker. »Das ist die Legende. Was wissen wir über die Fakten?«


  »Nicht besonders viel«, sagte ich fröhlich. »Verschiedene Droods haben sich im Lauf der Jahre damit befasst. Wir waren von diesem Geheimnis fasziniert und wir mögen es nicht, nichts über etwas, das vielleicht wichtig wird, zu wissen. Aber der amerikanische Marine-Geheimdienst hat alles unternommen, um Dinge zu verleugnen, zu verstecken und alle Beweise zu zerstören, die auf etwas hinweisen, was am 28. Oktober 1943 passierte. Und außer einer Großoffensive auf das US-amerikanische Festland hatten wir praktisch nichts, was Erfolg versprochen hätte. Also haben wir’s gelassen. So wichtig war’s dann auch wieder nicht.«


  Unsere Kellnerin war damit beschäftigt gewesen, leere Teller von unserem Tisch zu räumen und dabei so oft weggegangen und wiedergekommen, dass wir beinahe vergessen hatten, dass sie da war und wir auch vor ihr gesprochen hatten. Deshalb sind Bedienstete und Servicemitarbeiter so großartige Informationsquellen. Sie sind immer da, sodass sie immer so gut wie unsichtbar sind. Und die Großen lieben es, so zu tun, als seien die Untergebenen nicht da.


  »Ihr Jungs seid wegen der Eldridge hier?«, fragte sie fröhlich, und wir zuckten alle zusammen, weil uns plötzlich ihre Gegenwart bewusst wurde. »Viele Touristen kommen nur deshalb. Es gibt ganze Läden, die nichts anderes als Souvenirs davon verkaufen. Sie können euch mit Büchern und Postern und Filmen und Gottweiß-was-alles ausrüsten. Alles Quatsch natürlich, also verschwendet nicht euer Geld. Das meiste wird mit Drinks in den Hinterzimmern der Bars gemacht. Touristen lieben dieses gute Seemannsgarn, die Dummerchen! Wisst ihr, mein Opa hat während des Krieges, den er immer den Großen nannte, hier an den Docks gearbeitet. Er erzählte, die Leute damals hätten das Schiff gespenstisch genannt, wegen des ganzen unheimlichen Zeugs, das um es herum passiert ist.«


  »Was denn für unheimliches Zeugs?«, fragte Honey so beiläufig, wie sie nur konnte.


  »Ach, wo soll man da anfangen? Helle Lichter, seltsame Geräusche, eine Menge Leute sind an Bord gekommen und wieder gegangen. Und Tonnen und Tonnen von brandneuem Material. Opa sagte immer, das Schiff hätte von innen viel größer sein müssen als von außen, um all den Kram darin unterzubringen!«


  »Und die … Legende?«, fragte Walker. »Dieses Seemannsgarn. War Ihr Großvater anwesend, als das alles passiert ist?«


  »Ach, Schätzchen, nicht doch!«, sagte die Kellnerin. »Der hat niemals so was gesehen. Das sind doch alles nur Geschichten, um die Idioten - Verzeihung, die Touristen zu ködern. Für deren Dollars muss ich jetzt auch wieder arbeiten!« Sie lächelte Walker an. »Wissen Sie, wenn Sie wollen, könnte ich Ihnen eine Tasse Tee aus den Beständen des Kochs besorgen. Echte Teebeutel!«


  »So viel Zeit haben wir nicht«, sagte Honey fest. »Könnten wir bitte die Rechnung haben?«


  Die Kellnerin gönnte Walker ein weiteres strahlendes Lächeln und schwang sich auf ihren hohen Absätzen davon.


  »Sie mag Sie«, sagte ich.


  »Ruhe!«, erwiderte Walker.


  »Sie mag Sie! Ihre ganz spezielle Kellnerfreundin.«


  »Ich bin alt genug, um ihr Vater zu sein«, sagte Walker mit großer Würde.


  »Und was hat das jetzt mit irgendwas zu tun?«, fragte Peter. »Wir sind in Amerika. Die meisten Männer hier wollen mit einer Frau, die alt genug ist, um ihre Frau zu sein, nicht einmal gesehen werden, wenn sie tot sind. Das ist das einzige Land, das glaubt, ein Rollator bei Männern sei sexy.«


  Honey gab ihm eine Kopfnuss.


  »Lass das!«, sagte Peter und rückte seinen Stuhl aus ihrer Reichweite.


  »Dann hör auf, du selbst zu sein«, antwortete Honey.


  »Nun«, sagte ich schnell. »Ich denke, wir können sicher sein, dass wir hergeschickt wurden, um das Rätsel um das Philadelphia-Experiment aufzuklären.«


  »Ist das Wahrscheinlichste«, sagte Honey.


  »Sie könnten Ihre Leute in Langley bitten, den Marine-Geheimdienst zu kontaktieren«, schlug Walker vor. »Vielleicht kriegen die sie dazu, ein paar der geheimen Unterlagen zu öffnen, von denen sie behaupten, dass sie sie nicht haben.«


  »Dauert zu lang«, meinte Honey. »Unsere Geheimdienste haben eine wirklich schlechte Erfolgsbilanz, wenn es um Zusammenarbeit geht. Teilweise hat das mit Politik, teilweise mit der Gesetzgebung zu tun, teilweise auch, weil jeder Geheimdienst andere Absichten hat. Aber meist ist es nichts weiter als ein Wettbewerb darin, wer am weitesten pinkeln kann. Die CIA hat noch den meisten Einfluss, aber selbst so …«


  »Wir haben nicht mehr so viel Zeit«, meinte ich. »Besonders, weil wir drei Tage in Tunguska verloren haben.«


  »Richtig«, sagte Peter. »Großvater könnte schon tot sein. Oder er ist gerade dabei.«


  »Ich muss schon sagen«, bemerkte Walker. »Sie klingen nicht sonderlich besorgt.«


  »Liegt vielleicht daran, dass ich’s gar nicht bin«, sagte Peter. »Außer dass der alte Bock jederzeit ins Gras beißen könnte, und dann wäre das alles hier umsonst gewesen. Will mir jemand von euch erzählen, der Kerl täte ihm leid?«


  »Ich kenne den Mann nicht«, sagte Honey. »Alles, was ich kenne, ist die Legende des Autonomen Agenten.«


  »Es ist immer traurig, wenn Legenden sterben«, sagte ich. »Ein Wunder weniger in der Welt.«


  »Wie Ihr Onkel James?«, fragte Walker. »Der berühmte, oder vielleicht besser, berüchtigte Graue Fuchs?«


  »Ja«, erwiderte ich. »So in der Art.«


  »Wie genau ist der Graue Fuchs gestorben?«, fragte Honey. »Wir haben nie alle Details erfahren.« »Und das werdet ihr auch nie«, sagte ich. »Das ist Familiensache. Wir werden jetzt das Thema wechseln.«


  »Und wenn wir das nicht wollen?«, bohrte Peter.


  Ich sah ihn an und er wand sich unbehaglich in seinem Stuhl. »Treib’s nicht zu weit, Peter«, sagte ich.


  »Nun, nun, Kinder«, sagte Walker. »Immer hübsch freundlich bleiben.«


  »Wir müssen wieder zu den Docks«, sagte ich. »Ich kann meine besondere Sicht benutzen, auch die meiner Rüstung, wenn es nötig ist. Vielleicht schnappe ich ja ein paar Geisterbilder von dem Experiment 1943 auf.«


  »Glaubst du, dass die immer noch da sind?«, fragte Honey.


  »Aber sicher«, erwiderte ich. »Schlimme Dinge prägen sich ein, schon vergessen?« »Haben wir Zeit für Nachtisch?«, fragte Peter. »Und hör auf, mich zu schlagen, Schwester!«


  »Wie teilen wir die Rechnung?«, fragte Walker.


  »Zur Hölle damit«, sagte ich. »Honey kann zahlen. Der CIA zahlt die meisten Spesen von allen hier am Tisch.«


  Honey zog eine Grimasse und zog ihre Kreditkarte hervor. »Ich hasse es, meine Abrechnung zu machen«, maulte sie. »Die stellen heutzutage alles in Frage. Die ganze verdammte CIA wird von Erbsenzählern beherrscht.«


  Bevor wir gingen, bezahlte Walker der Kellnerin demonstrativ ein großzügiges Trinkgeld.


  Wir gingen zurück zu den Docks und schlenderten dabei in der behäbigen Gangart der Wohlgenährten. Überall trafen wir auf Touristen in knallbunten Hemden, die aussahen wie Kolibris mit Paarungsverhalten. Die meisten schienen an der Architektur, historischen Sehenswürdigkeiten und Läden mit überteuertem Kitsch interessiert. Wir waren die Einzigen, die an der Kante der Docks standen und auf die Schiffe hinausstarrten. Keiner schenkte uns besondere Aufmerksamkeit. Ich sah mich genauer um. Der Fluss war still und friedlich, der Himmel klar, ohne eine Spur von Wolken oder Flugzeugkondensstreifen. Die Sonne war angenehm warm. Und eine Brise, die gerade stark genug war, um erfrischend zu sein, wehte vom Wasser herüber.


  Ich hob meine Sicht und sah wieder über den Delaware. Zu meiner Überraschung konnte ich nichts ausmachen. In der Umgebung war so viel psychische Energie losgelassen worden, dass der Äther bis zum Anschlag schwirrte: Überlappende Signale ergaben ein einziges Chaos. So, als wären hier so viele wunderbare und seltsame Dinge passiert, dass die Atmosphäre übersättigt war mit Information. Nebel von Ereignissen, magisch wie wissenschaftlich, türmten sich übereinander auf wie tausende von Stimmen, die verzweifelt gleichzeitig schrien, um gehört zu werden. Ich sprach die aktivierenden Worte und hüllte mich in meine goldene Rüstung. Honey stellte sich dicht neben mich.


  »Ist das wirklich klug?«, zischte sie. »Wir sollen undercover arbeiten, schon vergessen? Bist du nicht ein kleines bisschen besorgt, dass die Touristen dich in der Rüstung sehen und schreiend um ihr Leben rennen? Oder einen Exorzisten holen? Alles, was wir brauchen, ist ein flinker Zeuge, der dich auf seiner Fotokamera einfängt, und wir werden der Aufmacher in den Lokalnachrichten, auf jedem Kanal!«


  »Versuch mal, nicht in Panik auszubrechen«, sagte ich und sah immer noch durch meine goldene Maske auf den Fluss. »Das steht einem Agenten gar nicht gut. Mein Torques überträgt ein Signal, das es unmöglich für andere macht, die Rüstung zu sehen. Es sei denn, ich entscheide mich anders.«


  »Wir können sie aber sehen«, sagte Peter.


  »Nur weil ich euch lasse«, antwortete ich.


  »Warten Sie mal«, warf Walker ein. »Wollen Sie sagen, dass Ihr Torques Einfluss, ja sogar die Kontrolle über unsere Gedanken hat?«


  »So in etwa«, sagte ich. »Keine Sorge. Ich bin ein Drood und deshalb schon per Definition viel zu nett und edel, um an den Missbrauch eines solchen Privilegs auch nur zu denken.«


  »Typische Drood-Arroganz!«, sagte Honey. »Und das hast du nie erzählt, weil …?«


  »Ich dachte, dass du das wüsstest«, sagte ich prompt. »Du gehörst doch zur CIA. Du weißt alles.«


  »Schlagen Sie ihn nicht«, sagte Walker zu Honey. »Sie würden sich nur die Hand verletzen. Warten Sie, bis er abgerüstet hat. Hauen Sie ihn erst dann.«


  »Jetzt bin ich dran, Wartet ml zu sagen«, unterbrach ich. »Ich sehe etwas.«


  Verbessert durch meine goldene Maske, erzwang sich meine Sicht den Weg durch die Masse von Informationen hin zu den Geisterbildern der letzten Reise der USS Eldridge. Das lange Schiff legte 1943 an einem grauen Nachmittag von den Docks ab. Sie wussten nicht, dass sie aus der Geschichte hinausfuhren und zur Legende wurden. Die Eldridge lag enorm tief im Wasser, als transportiere sie wesentlich mehr Ladung, als ihre Bauform eigentlich erlaubte. Auf jedem Quadratzentimeter der offenen Decks drängten sich uniformierte Matrosen, die hektisch hin und her liefen. Große, stachelige Antennen ragten in regelmäßigen Abständen aus der ganzen Länge des Schiffes hervor. Lange blitzartige Lichter lebendiger Elektrizität wanderten knisternd und krachend an ihnen herauf und herab. Fremde Energien pulsierten und kochten und bauten eine wachsende machtvolle Aura um das Schiff herum auf.


  Bis hierhin schien es nichts weiter als eines der seltsameren wissenschaftlichen Experimente zu sein, aber alles änderte sich abrupt, als der grüne Nebel auftauchte. Er erschien aus dem Nichts: keine Warnung, kein Hinweis, nur dicke, grüne Nebelschwaden die auf einmal um das Schiff herum hochkochten und es vom Bug bis zum Heck einhüllten; ein grüner Nebel, der mit andersweltlicher Magie geschwängert war. Er verschmolz mit dem Energiefeld der Eldridge und bedeckte sie gänzlich. Magie und Wissenschaft verbanden sich und produzierten einen Effekt, den keiner von beiden allein hätte erreichen können.


  Ich konnte die Matrosen schwach schreien hören, damals, im Jahr 1943. Der grüne Nebel erhob sich, schluckte das Schiff, und dann waren sowohl Nebel als auch Schiff im nächsten Moment verschwunden. Nichts blieb übrig. Kein unsichtbares Schiff, keine Delle im Wasser. Einfach … weg. Weggerissen. Die anderen Schiffe, die Befehl hatten, die Auswirkungen des Experiments zu beobachten, segelten über die leeren Wasser hin und her - vergeblich. An Land schrien sich die Lamettaträger der Marine und die Wissenschaftler hysterisch an.


  Dann kam der Nebel zurück, dicht und in einem kranken Flaschengrün pulsierend: Farbe und Textur des Nebels waren jetzt geringfügig anders, er sah … faulig, korrodiert, giftig aus.


  Die Eldridge brach mit einem Mal aus den grünen Nebeln heraus, als habe sie sich ihren Weg erzwungen, und machte sich mit einem Ruck auf in Richtung Ufer. Die grünen Nebel verschwanden geradezu unwillig und gaben ein Schiff frei, das im Krieg gewesen war. All die Antennen waren verschwunden, nichts als zertrümmerte Kisten und zerrissene Kabel waren übrig geblieben, als hätte eine gigantische Hand die Antennen abgerissen. Der Schiffsrumpf war an mehreren Stellen gebrochen, sowohl am Bug als auch am Heck. Es war ein Wunder, dass es noch schwamm. Große, geschwärzte Brandflecken waren zu sehen, Spuren von Feuer, die über den ganzen Schiffskörper hinweg verliefen, und überall zerbrochenes Glas, eingedellte Schotten und Explosionsspuren. Und die Decks waren über die ganze Länge des Schiffs von toten Mannschaftsmitgliedern übersät. Viele waren in Stücke zerrissen.


  Überall Blut.


  Ich konzentrierte mich und fokussierte meine Sicht noch stärker auf das Geistbild des Schiffes, um besser erkennen zu können, was passiert war - weil ich das gruselige Gefühl hatte, dass ich wusste, wo die Eldridge gewesen war und wer oder was ihr und der Crew das angetan hatte. Und das hatte gar nichts mit Unsichtbarkeit oder Teleportation zu tun.


  Der grüne Nebel war ein erster Hinweis gewesen, dann die unirdischen Lichter, die in ihm gebrannt hatten. Ich hatte die Farben der Magie gesehen, die sich erst über, dann in die wissenschaftlichen Geräte des Schiffs gelegt und mit ihnen vermischt hatten. Ich hatte den großen Laut gehört, mit dem sich ein Portal zwischen den Dimensionen auftat. Die brandneuen Maschinen der Eldridge hatten unbeabsichtigt ein Portal nach draußen geöffnet, und etwas daraus war in unsere Welt gedrungen und hatte das Schiff und seine Crew so beiläufig mitgenommen, wie eine Hand einen Goldfisch aus einem Glas zieht.


  Aus der Nähe war klar, dass die Eldridge eine große Schlacht geschlagen hatte. Stunden oder Tage waren für das Schiff in den paar Augenblicken vergangen, in denen es fort gewesen war. Solide Stahlschotts waren zerrissen wie Papier, Abteile waren zerdrückt und die Crew … zerrissen und zerbrochen, zertrampelt, auseinandergezerrt und die Einzelteile über das blutüberströmte Deck verteilt. Und ja, einige waren in den danebengegangenen Energien der Teleportation gefangen: Sie hatten sich auf furchtbare Weise mit den Stahlwänden und -türen verbunden, waren in Schotten gefangen und im Metall rematerialisiert, wo ihr Fleisch jetzt nahtlos in Stahl überging. Sie schrien um Hilfe, die es nicht geben konnte. Diese Crew hatte eine höllische Schlacht geschlagen, und wenige hatten überlebt, um davon zu berichten.


  Ich fuhr meine Sicht und meine Rüstung herunter und sah die anderen an. »Schlechte Nachrichten, Leute. Ich bin ziemlich sicher, dass ich jetzt weiß, was der Eldridge damals in 1943 passiert ist - und das hat nichts mit dem Projekt Regenbogen oder irgendeinem anderen der Mythen und Geschichten rund um das Philadelphia-Experiment zu tun. Ich weiß nicht, was die ganze Technik, die man an Bord installiert hat, bewirken sollte, aber etwas davon ist mit einer Schwachstelle in der Realität in Berührung gekommen und hat ein lange ruhendes Portal zu einem anderen Ort geöffnet. Irgendwo … außerhalb unserer Realität. Und irgendetwas an diesem anderen Ort hat zugegriffen und die Eldridge durch das Portal gezogen.


  Und dort ist etwas Schlimmes passiert, und die Eldridge musste sich ihren Weg freikämpfen. Sie ist wieder nach Hause gekommen, aber ihre Mannschaft hat einen hohen Preis gezahlt. Hunderte Tote und Schlimmeres als der Tod. Kein Wunder, dass die Marine das alles vertuscht hat. Kein Wunder, dass sie mit dieser Ausrüstung nie wieder experimentiert haben. Sie konnten nicht riskieren, das Portal wieder zu öffnen. Es könnte von drüben etwas durchkommen.«


  Die anderen sahen mich einen Moment an. Sie alle wollten Fragen stellen, aber etwas in meinem Gesicht und meiner Stimme hinderte sie daran. Am Ende war es Walker, der alte Soldat, der es wagte, die erste Frage zu stellen.


  »Sie wissen, wo die Eldridge landete?«, fragte er. »Sie wissen, wer sie geholt hat?«


  »Ja«, sagte ich. »Sie kamen in das Land unter dem Hügel. Das Andere Land, die Feenkönigreiche. Der Ort, zu dem die Elben gegangen sind, als sie an der Sonne vorbeiwanderten und diese Welt hinter sich ließen. Die Elben haben das getan.«


  Honey schürzte ihre Lippen, als wolle sie ausspucken. »Ich soll meinen Vorgesetzten in Langley also sagen, dass die Eldridge von Feen entführt worden ist?«


  »Ich habe nie begriffen, worin das große Problem mit den Elben besteht«, sagte Peter. »Elben und Elfen sind doch nichts Furcht einflößendes. Spitzohrige Versager in mittelalterlichen Kostümen, die einfachen Sterblichen blöde Streiche spielen. Elfen sind doch nicht der Rede wert. Sie wären’s auch nicht, wenn sie schwarzes Leder tragen würden und Cider tränken. Ich meine, seht euch den Blauen Elfen an.«


  »Blue war nur Halbelb«, sagte ich. »Und er hätte dich an einem deiner besten Tage immer noch mit einer Hand erledigen können.«


  »Ach, komm schon …«


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu, sodass er schwieg. »Die Einzigen, die man hier in dieser Welt zu Gesicht bekommt, sind die mit gebrochenem Geist. Die, die zurückgeblieben sind oder zurückgelassen wurden, weil sie nicht gut genug waren. Die Strandräuber der Feenwelt, die ihre restlichen Energien dazu benutzen, Menschen hereinzulegen, weil es das Einzige ist, das sie haben. Die wirklichen Elben … sind so viel mehr. Sie sind Ungeheuer. Nichtmenschlich. Seelenlos, unsterblich oder wenigstens so langlebig, dass das auch keinen Unterschied macht. Sie atmen Magie und schwitzen Zauberei aus. Sie können die Regeln der Magie einfach dadurch ändern, dass sie darüber nachdenken.


  Wir haben ihnen diese Welt gestohlen. Nicht, indem wir sie besiegt haben oder indem wir besser waren, sondern indem wir einfach immer mehr wurden. Wundert ihr euch, dass sie uns nach all der Zeit immer noch hassen? In den Königreichen der Elben strotzen sie vor Macht. Sie können mit Magien und Technologien, die jenseits unserer Vorstellungskraft liegen, Dinge tun, von denen wir nicht einmal zu träumen in der Lage sind. Sie waren zuerst hier, und sie träumen immer noch von der Rückkehr und davon, schreckliche Rache an uns zu üben. Und wir werden dorthin gehen müssen, in die Elbenlande, an den Dunklen Hof, um die Wahrheit über das zu erfahren, was mit der Eldridge passiert ist.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das unbedingt will«, sagte Walker. »Ich habe schon Erfahrungen mit den Elben gesammelt, drüben in der Nightside. Den echten. Sie bedeuten nie etwas Gutes.«


  »Ist es wahr, dass sie keine Seelen haben?«, fragte Honey. »Und dass das der Grund ist, warum sie unsterblich sind?«


  »Nein … nicht ganz«, sagte ich. »Nicht Seelen, wie wir den Begriff verstehen. Die Elben sind ein altes Volk, sehr viel älter als die Menschen. Sie stammen aus einer Zeit, in der die Natur etwas ganz anderes war als heute. Unsere Regeln und Bindungen gelten für sie nicht, aber auf der anderen Seite haben sie auch nicht unsere Sicherheit. Wie Leben und Tod, Gut und Böse, Himmel und Hölle.«


  »Ich sehe trotzdem nicht ein, warum wir dorthin gehen sollten«, sagte Peter finster. »Du hast gesehen, wie sie die Eldridge an sich gerissen haben, was brauchen wir denn noch?«


  »Glaubst du wirklich, dass deinem Großvater mein Wort reicht?«, fragte ich. »Ich nicht. Er wird Fakten haben wollen, Details, Beweise. Keiner wird den Preis gewinnen, außer er kann die vollständige Geschichte erzählen. Außerdem - die Technologie auf der Eldridge hat ein Tor zwischen Philadelphia und dem Land unter dem Hügel geöffnet, und ich denke, das ist immer noch da. Ein Schwachpunkt in der Welt, eine mögliche Tür, die nur darauf wartet, von der einen oder der anderen Seite aufgestoßen zu werden. Eine verletzliche Hintertür, durch die die Elben vielleicht eines Tages eine Invasion starten. Das müssen wir untersuchen.«


  »Was meinst du mit ›wir‹, Bleichgesicht?«, fragte Peter sofort.


  »Und bist du sicher, dass es die Elben sind, Eddie?«, fragte Honey, Peter ignorierend. »Du solltest dir da sicher sein, bevor wir es riskieren, sie zu stören.«


  »Die Eldridge verschwand in einem grünen Nebel«, sagte ich bestimmt. »Der hatte nichts mit elektromagnetischer Strahlung oder Unsichtbarkeit auf dem Radar zu tun. Die grünen Nebel sind einer der traditionellen Wege, die die Feen nutzen, um eine Öffnung zwischen ihrer und unserer Welt zu verschleiern. Dieser Nebel war voller Magie und ich erkenne elbische Magie, wenn ich sie sehe.«


  »Das Land unter dem Hügel«, murmelte Peter. »Die Elbenlande. Die Königreiche der Feen. Wie viele Namen hat dieser Ort eigentlich?«


  »So viele er braucht«, sagte Walker. »Die alte Magie beinhaltete, dass wenn man den Namen eines Dings wusste, man auch die Macht darüber besaß. Also sorgen die Feen in dieser Sache gern für Verwirrung. Es passt zu ihrer eher sprunghaften Natur. Sie sind nicht festgelegt und bestimmt, so wie wir. Sie sind vieles gleichzeitig. Mehr als wir und auch weniger. Großartiger als wir, aber dennoch auf manche Weise kindlicher. Die einzigen menschlichen Qualitäten, die sie haben, sind die, die sie uns abgeguckt haben, weil es sie amüsiert.« Er wandte sich um und sah mich an. »Selbst wenn wir dieses Portal schließen können, gibt es andere. Andere Arten, die Elbenkönigreiche zu betreten. Die Straße der Götter in der Nightside, der Durchgang in Schattenfall. Ein tiefer Tunnel unter einer kleinen Stadt im Südwesten Englands. Es gibt Öffnungen und Schwachpunkte überall in der Welt, auch wenn man sie glücklicherweise vergessen hat oder sie in der Regel übersieht.«


  »Aber wenn dieses Portal ein unbekannter Eingang ist, den man nicht vermutet, dann müssen wir ihn schließen«, sagte ich fest. »Oder die Feen davon überzeugen, ihn auf ihrer Seite zu schließen, wenigstens lang genug für uns, um die üblichen Verteidigungen und Beobachtungsposten einzurichten.«


  »Ich begreife immer noch nicht, was die Elben mit einem Schiff der US-Marine wollten«, sagte Honey.


  »Wir werden sie einfach fragen müssen«, sagte ich. »Wenn wir dort sind. Das ist ein Rätsel, das wir lösen müssen, nicht nur für uns, sondern für die ganze Menschheit. Wir können die Elben nicht in dem Glauben lassen, dass sie einfach nur die Hand ausstrecken müssen und uns greifen können, wenn ihnen danach ist. Ich denke, wir müssen mal ein ernstes Wörtchen mit ihnen darüber reden. Seid ihr dabei?«


  »Nicht, wenn du so ungezogen zu den Elben bist«, sagte Honey sofort. »Das mögen sie nicht. Und ich trage meine Organe gern innerhalb des Körpers, wohin sie auch gehören.«


  »Ich werde die ganze Zeit höflich und diplomatisch bleiben«, versprach ich. »Bis zu dem Punkt, an dem ich mich entscheide, das nicht mehr zu sein, und eine klassische Schlägerei für sinnvoller halte. Keine Sorge, ich werde euch rechtzeitig vorwarnen, damit ihr euch ducken könnt. Walker?«


  »Wir müssen gehen«, sagte Walker. »Die Pflicht ist eine herbe Geliebte, aber sie verlangt nicht mehr von uns als nötig ist.«


  »Ich wusste schon immer, dass Sie kitschig sind«, sagte Honey. »Langley ist übrigens ganz still geworden. Ich habe sie auf den neuesten Stand gebracht und um Anweisungen gebeten. Sie schieben den Schwarzen Peter so schnell hin und her, dass einem schwindlig wird. Also lasst uns einfach gehen, bevor mir das noch einer verbietet. Keiner krallt sich ein US-Schiff und seine Mannschaft und kommt davon, solange ich etwas zu sagen habe.«


  Wir sahen alle auf Peter, der mit den Achseln zuckte. »Ihr habt recht. Großvater wird seinen kostbaren Preis nicht für eine unvollständige Geschichte ausspucken. Ich bin dabei.«


  »Wie viel weißt du eigentlich über Elben, Eddie?«, fragte Honey. »Ich weiß genug, um mir ernsthaft Sorgen um diese Sache zu machen.«


  »Genau«, sagte Peter. »Die beste Weise, den Kampf mit einem Elben zu gewinnen, ist, wie angestochen abzuhauen, bevor er überhaupt weiß, dass man da ist.«


  Wir alle sahen ihn an.


  »Ich dachte, du hättest keine Angst vor Elben«, sagte ich. »Wann genau während deiner Zeit als Industriespion hattest du noch mal Kontakt mit den Elben?«


  Er zuckte ärgerlich mit den Schultern. »Ich komme eben rum. Man hört so einiges. Selbst in meiner Branche folgt mir Großvaters Ruf. Alles, was auch nur den Anschein des Seltsamen hat, landet auf meinem Schreibtisch. Das ist einer der Gründe, warum ich so hart gearbeitet habe, um eine möglichst große Entfernung zwischen seiner und meiner Welt aufrechtzuerhalten. Alles, was ich jemals wollte, war ein gesundes, vernünftiges und normales Leben. Das ist sicherer. Ich habe von Elben gehört. Aber ich glaube nicht die Hälfte davon.«


  »Na, wie’s aussieht, kriegst du jetzt wohl auf die harte Tour einen Schnellkurs«, sagte Honey. »Versuch, dabei nicht zu heulen.«


  Peter schnaubte laut. »Ich glaube, es gefiel mir besser, von dir geschlagen zu werden.«


  »Der Blaue Elf war ein Gast des Feenhofs, kurz bevor er zu uns kam«, meinte ich. »Nach dem, was er sagte, gab es dort einige Umwälzungen. Er sagte, dass Königin Mab zurückgekommen sei, nach Jahrhunderten des Exils, und jetzt auf dem Elfenbeinthron sitze. Was die Frage aufwirft, was mit Oberon und Titania passiert ist. Gab es in den Elbenlanden einen Bürgerkrieg? Wer ist drin, wer draußen, wer wurde furchtbar verstümmelt und entstellt? Könnte einen großen Unterschied machen in dem, was wir vernünftigerweise erwarten können. Ich meine, Oberon und Titania waren vielleicht flatterhafte Psychopathen mit einem echt unerfreulichen Sinn für Humor, aber wenigstens waren sie eine einschätzbare Größe. Meine Familie war in der Lage, in der Vergangenheit das eine oder andere Abkommen mit ihnen abzuschließen. Mab … ist eine unbekannte Größe.«


  »Warum wurde sie ins Exil geschickt?«, fragte Honey.


  »Das weiß keiner«, sagte Walker. »Die Elben haben darüber nie gesprochen. Ich habe auch gehört, dass Mab zurück sein soll; ein Elb tauchte in der Nightside auf und bat um Zuflucht. Nicht, dass wir viel für ihn hätten tun können. Irgendjemand hatte den armen Kerl von innen nach außen gedreht. Wir haben ihn dann getötet. Es war freundlicher.«


  »Glaubt ihr wirklich, wir kriegen Antworten, vielleicht sogar Zugeständnisse von den Elben?«, fragte Honey. »Sie lassen keine Gelegenheit aus, uns eins auszuwischen! Stolz ist alles, was sie haben.«


  »Nein«, sagte Walker sofort. »Es ist komplizierter als das. Es sind immer Elben mit irgendwelchen Aufträgen in der Nightside unterwegs, und ich hatte öfter mit ihnen zu tun. Ich kann nicht sagen, dass ich jemals einen näher kennengelernt hätte. Sie sind einfach zu anders. Auf ihre Weise sind sie sogar ehrenhaft. Nur sind sie das nicht auf eine auch nur annähernd menschliche Art. Sie bewundern Mut, Wagnisse und schieren Wahnsinn. Glauben Sie wirklich, Sie können die Elben dazu bringen, etwas zu tun, was sie gar nicht wollen, Eddie?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Ich bin ein Drood.«


  »Das wird alles in Tränen enden.«


  »Halt die Klappe, Peter«, sagte Honey.


  »1943 war Mab noch … verschwunden«, sagte ich. »Also, was auch immer mit der Eldridge passierte, Oberon und Titania sind dafür verantwortlich. Vielleicht können wir das benutzen. Aber die eigentliche Frage ist: Wenn die Elben das Schiff geholt haben, warum ließen sie es wieder gehen? Die Eldridge sah aus, als wäre sie durch einen harten Kampf gegangen, aber selbst dann wären ihre Waffen nicht genug gewesen, um die Elben von irgendetwas abzuhalten.«


  »Nein«, sagte Honey und sah über das Wasser. »Die entscheidende Frage ist, ist der Schwachpunkt noch da draußen? Ist das Portal noch da? Und wenn es das ist - kannst du es öffnen, Eddie?«


  »Das sind drei Fragen«, sagte Peter. »Aua! Verdammt, Walker, das hat wehgetan!«


  »Gut«, sagte Walker. »Das sollte es auch.«


  »Es ist, als würde ich mit einem verdammten Kindergarten arbeiten«, sagte ich und warf böse Blicke um mich. »Können wir bitte beim Thema bleiben? Alles, was wir brauchen, ist ein Boot, das uns da rausbringt, und ich kann den Rest erledigen. Aber ich nehme keinen von euch mit, solange ich nicht sicher bin, dass ihr das ernst nehmt. Es besteht eine echt große Chance, dass die Elben uns beim ersten Anblick töten. Wir haben dafür gesorgt, dass sie die Droods respektieren, aber sie haben seit Kurzem guten Grund, meine Visage zu hassen.«


  »Na klasse«, sagte Peter. »Das wird ja immer besser. Was hast du getan, in ihren Wunschbrunnen gepinkelt?«


  »Ich habe eine ganze Bande von Elbenlords und -ladies getötet«, sagte ich.


  Honey und Walker sahen mich scharf mit einem Gesichtsausdruck an, den ich für Respekt zu halten geneigt war. Selbst Peter sah mich auf eine neue Art an.


  »Ich glaube, ich schicke Langley eine Express-Bestellung für ein paar wirklich große Wummen«, sagte Honey.


  »Netter Gedanke«, erwiderte ich. »Aber die würden nichts nützen.«


  »Wie planen Sie, in die Anderen Lande zu gehen?«, fragte Walker. »Ich war nicht sicher, ob so etwas möglich ist, sogar für die legendären Droods. Selbst wenn es da eine Schwachstelle gibt …«


  »Blue hat einen Torques von den Droods gestohlen«, sagte ich. »Auch wenn er nicht gelernt hat, damit umzugehen, sonst würde er jetzt noch leben. Wie auch immer, nachdem er gestorben war, habe ich einen Zauber, der in seinem elbischen Brustharnisch eingraviert war, benutzt, um ihn nach Hause zu schicken. Meine Rüstung hat den Spruch gespeichert, und ich kann ihn benutzen, um die Schwachstelle zu durchstoßen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihre Rüstung das kann«, sagte Walker.


  »Es gibt eine ganze Menge Dinge, die ich tun kann, ohne das andere davon wissen«, sagte ich leichthin.


  Aber das war keins davon. Meine Rüstung besteht aus seltsamer Materie, nicht aus Magie. Das ist etwas ganz anderes. Ich hatte einen anderen Plan, um uns da durchzulotsen. Als Blue uns den Torques gestohlen hatte, hatte er ihn zum Feenhof gebracht, und sie hatten ihr Zeichen darauf hinterlassen. Als ich Blues Torques mit meinem verschmolzen hatte, waren diese Änderungen Teil meiner seltsamen Materie geworden: Änderungen, denen ich zu ihrem Ursprung folgen konnte. Ich konnte jetzt in die Elbenlande einbrechen, wann immer es mir gefiel.


  Warum belog ich also meine Begleiter? Um sie in die Irre zu führen und sie wachsam zu halten. Um etwas für mich zu behalten. In der Spionage nutzt man Vorteile, wo man sie kriegen kann.


  Honey benutzte ihre CIA-Kontakte, um uns ein Boot zu mieten. Es war kein sehr großes Boot, nur etwas, um Touristen darin herumzuschippern, aber es war zur Hand und wir hatten es eilig. Und es war nicht so, als bezahlten wir nicht dafür. Die Straße der Hoffnung war nur wenig mehr als eine lange Kabine über einem antiquierten Motor, an dessen Rumpf die Farbe abblätterte, aber es sah sicher genug aus. Honey fand eine ausrangierte Kapitänsmütze, die sie aufsetzte, und übernahm das Steuerrad, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Walker trat zimperlich an Bord, stupste Sachen mit der Spitze seines Regenschirms an und schüttelte traurig den Kopf. Peter stand zitternd am Dock. Ihm widerstrebte es offenbar, an Bord zu gehen.


  »Ihr macht Witze«, sagte er unglücklich. »Bestimmt könnten wir was Besseres finden als diesen Schrotthaufen?«


  »Dieser Schrotthaufen ist absolut seetüchtig«, sagte Honey mit Nachdruck. »Das ist alles, worauf es ankommt. Wir werden technisch gesehen nicht einmal außer Sichtweite des Ufers kommen. Außerdem ist es das beste Boot, das wir kriegen können. In so kurzer Zeit.«


  »Du bist doch CIA«, sagte Peter nicht ganz unüberlegt. »Könntest du mit der Begründung, es ginge um die nationale Sicherheit, nicht etwas Verlässlicheres bekommen?«


  »Wir sollen unauffällig bleiben«, sagte Honey. »Wenn ich mit solchen Phrasen um mich werfe, dann fallen die örtlichen Behörden über uns her. Und jetzt komm an Bord, oder ich lasse dich kielholen. Oder sonst irgendetwas Seemännisches und Quälendes.«


  »Ich hätte nie Ja und Amen zu allem sagen dürfen«, murmelte Peter und kroch an Bord.


  Ich sah Honey über die Schulter und studierte die Instrumente vor ihr. Sie sahen vertrauenerweckend modern aus und so, als würden sie größtenteils funktionieren.


  »Bist du sicher, dass du dieses Ding steuern kannst?«, fragte ich und versuchte, mir meinen Zweifel nicht anmerken zu lassen.


  »Was ist los?«, fragte Honey und grinste breit. »Gibt’s da vielleicht was, mit dem der allmächtige Drood-Agent nicht umgehen kann?«


  »Ich kann alles fahren, das modern ist«, verteidigte ich mich. »Aber hast du die Maschinen von dieser Badewanne gesehen? Ich wäre nicht überrascht, wenn die mit Kohlen laufen. Oder ein Uhrwerk haben.«


  »Ich könnte diese Badewanne durch das Bermuda-Dreieck steuern und auf der anderen Seite wieder heraus«, sagte Honey. »Sie ist sicher. Ist nichts dabei. Alles itzibitzi.«


  Walker sank in einen alten Ledersessel, der bei jeder Bewegung laut knirschte. »Dann volle Fahrt voraus, Kapitän.«


  »Ich warte immer noch auf Peter. Peter! Wo bist du?«


  »Ich bin hier, ich bin hier!« Er schlich in die Kabine, sah sich über die Schulter um und schnüffelte jämmerlich. »Ich hasse Boote, und ich hasse das Wasser. Besonders hasse ich, wenn Boote auf und ab schaukeln, wenn sie übers Wasser fahren. Ich weiß genau, mir wird richtig schlecht werden. Das Essen war wirklich lecker, aber ich wollte es eigentlich nicht so bald wiedersehen.«


  »Das Wasser ist absolut ruhig«, sagte Honey geduldig. »Und es steht nicht eine Wolke am Himmel. Wenn die Wasseroberfläche noch glatter wäre, dann könntest du darauf Rollschuh laufen.«


  »Es sieht aber nach etwas ganz anderem aus«, sagte Peter düster. »Es plant etwas. Das weiß ich genau.«


  »Keine Sorge«, meinte Walker. »Ich kenne ein unschlagbares Mittel gegen Seekrankheit.«


  »Wirklich?«, fragte Peter.


  »Natürlich. Sich unter einen Baum setzen.« Er lachte leise, als er Peters Gesichtsausdruck sah. »Ah, die alten Scherze sind doch die besten.«


  Wir ließen den Hafen von Philadelphia mit gleichmäßiger Geschwindigkeit hinter uns und steuerten auf die Mitte des Flusses. Die Straße der Hoffnung tuckerte fröhlich ihres Wegs, die Maschinen klangen laut und beruhigend gleichmäßig. Peter klammerte sich verbissen an den Armen seines Sessels fest, aber das Wasser blieb ruhig. Honey stand glücklich am Steuerrad, pfiff ein Seemannslied vor sich hin und hatte die Kapitänsmütze in den Nacken geschoben. Ich tat mein Bestes, ihr die richtige Richtung zu weisen, aber alles, was ich wirklich tun konnte, war, ihr die Stelle zu zeigen, an der ich die Eldridge 1943 in den grünen Nebeln hatte verschwinden sehen. Es war absolut möglich, dass die Schwachstelle sich seitdem verschoben hatte. Trotzdem, Honey steuerte die Straße der Hoffnung in genau die richtige Richtung, und wir drückten uns mental gesehen die Daumen.


  Wir waren noch nicht lange auf dem Wasser, als am Himmel dunkle Wolken aus dem Nichts auftauchten. Der Wind frischte auf, und die Wellen wurden unruhiger. Honey starrte die Instrumente vor sich böse an.


  »Die Wetterberichte haben nichts von einem Sturm gesagt. Es soll den ganzen Tag sonnig und warm bleiben. Na, da haben wir jetzt mal Wetter. Haltet euch fest, alle miteinander. Jetzt wird’s holprig.«


  »Hab ich doch gesagt«, jammerte Peter.


  »Peter, Sie sind das«, sagte Walker ruhig aus seinem Sessel heraus. »Sie sind schuld. Sie sind ein Fluch. Oder vielleicht ein Unglücksrabe. Wie Jona seinerzeit. Wenn ich einen Wal sehe, dann gehen Sie über Bord.«


  Ich benutzte meine Sicht ohne die Rüstung. So nah an der bewussten Stelle brauchte ich sie nicht. Der Schwachpunkt hing direkt über uns in der Luft, fremde magische Kräfte wirbelten ihn wie einen Vortex herum. Unsere Annäherung hatte ihn irgendwie aktiviert; vielleicht war es mein Torques oder auch die Änderungen, die Blue an seinem Torques vorgenommen hatte. Das Portal formte sich, wurde solider und zog uns an. Allein seine Anwesenheit hier in unserer Welt war genug, um die Wetterbedingungen zu ändern. Je näher wir dem Ding kamen, desto mehr konnte ich sehen und desto weniger mochte ich es. Das hier war nicht einfach nur eine Schwachstelle oder eine natürliche Öffnung. Jemand hatte hier eine anständige Tür geformt und immer einen Spalt offen gehalten; entgegen allen Kräften dieser Welt, sich selbst zu heilen. Jemand wollte, dass diese Tür benutzt wurde.


  Eine wachsende Spannung erfüllte die Kabine der Straße der Hoffnung, je näher wir dem Portal kamen. Wir alle konnten es fühlen: eine grundsätzliche Störung in Tonus und Schwingung der Welt, die uralte atavistische Instinkte weckte und an unseren Seelen kratzte. Die Spannung wurde schlimmer, wie das Damoklesschwert, das über unseren Köpfen hing, wie eine Gefahr, auf die wir zeigen, aber die wir nicht identifizieren konnten. Ich fühlte mich, als ginge ich die letzten Meter zu meiner Hinrichtung. Das musste man Honey lassen: Sie zuckte nicht mit der Wimper, wechselte nicht den Kurs und verlangsamte auch nicht unsere Annäherung.


  Ich konnte das Portal über uns in der Luft hängen sehen. Es wartete auf uns und zog uns mit böser Absicht an. Ein Zusammenspiel von Kräften, als ob jemand mit einer gewaltigen Hand Raum und Zeit genommen und sie irgendwie gedreht hätte. Und je näher ich kam, desto mehr realisierte ich, dass das nicht unbedingt ein echtes Tor war, sondern eher ein potenzielles Tor. Deshalb hatte meine Familie hier auch nie eines vermutet. Es war nicht fest genug, um unsere Alarme und Verteidigungen auszulösen. Als ob die Elben es geöffnet hatten und dann weggegangen waren, um einfach auf die richtige Person zu warten, die vorbeikam und es aktivierte. Und ihnen in die Falle lief.


  Es musste eine Falle sein. Bei den Elben ist es immer eine.


  Um die Straße der Hoffnung materialisierten jetzt Schwaden von grünem Nebel aus dem Nichts; lange grüne Schwaden, die sich wanden und in der Luft drehten, während sich das Boot auf den zunehmend hohen Wellen hob und senkte. Die Nebel wurden immer dichter: Elfenmagie, die von unserer Annäherung an das Portal beschworen wurde. Der dicke grüne Nebel schnitt uns von unserer Welt ab, beugte die Gesetze unserer Realität, um den Übergang in das Land unter dem Hügel leichter zu machen. Walker und Peter sprangen aus ihren Sesseln auf und eilten zu Honey und mir ans Steuerrad herüber. Wir alle spürten das Bedürfnis nach einfachem menschlichem Kontakt.


  Das Boot wurde jetzt hin und her geworfen, der Nebel waberte überall um uns herum. Honey kämpfte darum, die Straße der Hoffnung auf Kurs zu halten. Es fühlte sich an, als ließen wir alle Sicherheit hinter uns. Wir verloren alles, worauf wir uns immer hatten verlassen können. Als ob das Schiff selbst hätte auseinanderfallen und in den grünen Nebeln verschwinden können …


  »Wir sind fast da«, sagte Walker. »Ich kann das Portal direkt vor uns spüren. Es fühlt sich an, als versuche man, ein Fass Schießpulver niederzustarren.«


  »Ich spür’ das nicht«, sagte Honey. »Ich fühle gar nichts. Außer dass es plötzlich wirklich kalt hier drin ist. Und meine Haut prickelt, wie das Gefühl, das man hat, kurz bevor einen der Blitz trifft. Und ich bin nicht mehr sicher, ob ich das Boot steuere. Das Steuerrad setzt mir keinen Widerstand mehr entgegen, aber es antwortet mir auch nicht. Ich glaube, dieses Boot weiß, wo es hin soll.« Sie nahm die Hände vom Steuerrad, und nichts passierte. Die Straße der Hoffnung war immer noch auf Kurs.


  »Dieser Sturm wird schlimmer!«, schrie Peter über das Heulen der immer stärker werdenden Böen draußen hinweg. »Hört doch!«


  »Ich glaube nicht, dass das der Sturm ist«, sagte ich. »Das Portal öffnet sich.«


  »Also sind wir sicher, wenn wir erst mal durch das Tor sind?«


  »Naja«, sagte ich. »So weit würde ich jetzt nicht gehen.«


  »Ich will nach Hause«, jammerte Peter.


  Der grüne Nebel kochte jetzt um uns herum; dichte, flaschengrüne Schwaden, die uns von der Außenwelt trennten und isolierten. Seltsame Lichter flammten auf und leuchteten in die Kabine. Sie schmerzten, wo sie die nackte Haut berührten, und bewirkten, dass sie sich vor Widerwillen zusammenzog. Da war etwas grundsätzlich Unsauberes an diesem Nebel. Er roch nach Schwefel und Blut und seltsamen Tiergerüchen. Es war schwierig, etwas zu erkennen, selbst innerhalb der Kabine. Die Straße der Hoffnung gab Gas, sie stampfte und rollte bei weitem nicht mehr so stark, aber sie wurde jetzt schneller und schneller, wie ein Zug, der sich beschleunigte.


  »Ein Problem«, sagte ich.


  »Nur eins?«, fragte Honey prompt. »Mir fallen Hunderte ein!«


  »Durch das Portal durchzukommen wird kein Problem«, sagte ich. »Ich glaube, es erkennt meinen Torques. Aber wieder zurückkommen - das könnte sich etwas schwierig gestalten.«


  »Großartig«, sagte Peter. »Warum springen wir beide nicht einfach über Bord und schwimmen zurück?«


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Walker. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nicht mehr in unserer Welt als solche sind. Kein Wasser, kein Himmel, nur grüne Nebel. Wir sind jetzt in einem anderen Ort, der Zwischenwelt. Und sie stinkt ganz schön übel.«


  »Wirf dich selbst über Bord«, meinte ich, »und keiner kann wissen, wo du landest.«


  »Ich würde jetzt gern ein bisschen heulen, wenn das keinen aufregt«, sagte Peter.


  »Halten Sie die Ohren steif, Mann«, sagte Walker. »Zeigen Sie Schwäche vor den Elben, und Sie nehmen Ihre Hoden in einer Tragetasche nach Hause.«


  »Das ist wirklich nicht hilfreich«, sagte Peter.


  »Es ist nicht, als würden wir allein da reingehen«, sagte Honey. »Ich gehöre zur CIA, schon vergessen? Ich kann gute Verstärkung, Unterstützung und schmutzige Tricks herholen, an die Elben niemals denken würden.«


  »Das wird sie nicht kümmern«, sagte Walker. »Ich spreche für die Nightside. Ich habe mächtige Freunde und auch Feinde, die sicher kommen, wenn ich sie rufe, oder die meinen Tod rächen würden. Aber die Elben werden uns immer noch töten, wenn sie einen Grund dafür haben, oder vielleicht tun sie das auch, wenn sie keinen haben. Es sind Kreaturen des Augenblicks und der Bosheit, und sie kümmern sich kein bisschen um die Konsequenzen.«


  Honey sah mich an. »Aber du bist ein Drood, Eddie. Du hast sogar für eine Weile deine Familie geführt, sie würden es nicht wagen, dich anzurühren.«


  »Die Elben würden das wagen«, erwiderte ich. »Das ist es, was sie tun. Meine Familie würde sicher meinen Tod rächen und dem Anderen Land fürchterliche Dinge antun, aber die Elben würden dennoch tun, was sie wollen. Keiner kann sie einschätzen oder bestrafen. Und - wie ich schon sagte - die Elben haben guten Grund, mich töten zu wollen. Oder Schlimmeres.«


  »Vielleicht hätten wir Sie zurücklassen sollen«, meinte Walker.


  »Ohne mich würden Sie doch gar nicht erst reinkommen«, antwortete ich.


  »Du sagst das, als wäre das etwas Schlimmes«, sagte Peter.


  »Also«, meinte Honey. »Keine Unterstützung und keine Drohungen, die wir benutzen können, um unsere Position zu stärken. Nicht gerade das, was ich hören wollte.«


  »Hat die CIA jemals mit den Elben direkt zu tun gehabt?«, fragte Peter. »Nicht, dass mich das besonders kümmern würde, verstehst du, ich will nur etwas reden, um nicht an all die schrecklichen Dinge zu denken, die auf uns warten.«


  »Sehr verständlich«, meinte Honey. Sie drehte schwungvoll am Steuerrad und sah dann zu, wie es hin und her schaukelte und die Straße der Hoffnung nicht im Geringsten beeinflusste. »Wenn die CIA jemals direkt mit den Elben zu tun hatte - was möglich ist, denn sie hatte zu ihrer Zeit mit weit schlimmeren Dingen zu tun, wenn es nötig war; und nein, ich werde keine Details erzählen -, dann hätte das auf einem weit höheren Level als meinem stattgefunden. Mir wird nur gesagt, was ich wissen muss, wenn ich es wissen muss.«


  »Vertrau mir«, sagte ich. »Die Elben sind mächtige Kreaturen, ja, aber tief im Herzen sind sie nichts weiter als eine Bande von aristokratischen Snobs, die denken, sie seien besser als alle anderen. Und ich hatte schon mein ganzes Leben mit solchen Ekelpaketen zu tun. Ich bring uns da rein, und ich werde uns wieder rausbringen, und vielleicht kriege ich auch die Ehrenbürgerschaft und eine große Pralinenschachtel mit auf den Heimweg, wenn ich schon mal dabei bin.«


  »Das war’s«, sagte Peter. »Jetzt deliriert er.«


  »Einem Drood vertrauen?«, fragte Honey. »So verzweifelt stehen die Dinge nicht. Noch nicht, jedenfalls.«


  »Aber wir sind verdammt nah dran«, murmelte Peter.


  »Halten Sie die Klappe, Peter«, sagte Walker nicht unfreundlich.


  Der grüne Nebel füllte jetzt die Kabine, dick und unnachgiebig. Ich konnte nichts mehr in dem Raum erkennen. Nichts mehr sehen außer Honey, Walker und Peter. Wir streckten die Arme aus und hielten uns an den Händen, um sicherzugehen, dass wir nicht getrennt würden. Wir alle atmeten schwer, als ob immer weniger Sauerstoff im Nebel enthalten sei. Er roch wie verfaulte Blumenblätter aus anderen Welten, wie eine Brise, die von fremden Meeren herkam, wie der Geruch von aufgehäuften Leichen von Wesen, die in unserer Welt nie hätten überleben können. Es roch nach Elben. Der Gestank erreichte meine Nackenhaare und zog an meinen tiefsten Ängsten. Als ob meine DNA selbst sich an die Elben erinnerte und sich bei dem Gedanken wand, ihnen wieder zu begegnen.


  Alles völlig normal und vernünftig. Jeder Mensch bei Verstand hat Angst vor den Elben. Aber ich bin schon hier gewesen, war in den Feenhöfen gewandelt und wusste, wie man mit ihnen umgehen musste. Wenn man nur lange genug am Leben blieb.


  Die Straße der Hoffnung fiel plötzlich, als ob das Wasser unter ihr weggezogen worden sei. Wir fielen ebenfalls, alle viere von uns gestreckt, und schrien auf, als wir gezwungen waren, einander loszulassen. Die grünen Nebel flogen in alle Richtungen davon und enthüllten das Portal, das offen und lockend vor uns hing. Ich konnte es nicht direkt ansehen, es tat meinen Augen und meinem Verstand weh. Es war nicht real, so wie wir reale Dinge begreifen. Es war eine Beleidigung von allem, was Menschen über die Funktionen des Universums zu wissen glauben. Elbenmagie, Elbendenken.


  Ich sprach die aktivierenden Worte, und die goldene Rüstung glitt innerhalb eines Augenblicks um mich herum, umarmte mich fest wie ein Freund oder eine Geliebte, entschlossen, sich zwischen mich und alle Gefahren zu stellen. Ich nahm mich selbst zusammen und zwang mich, durch meine goldene Maske direkt durch das Portal hindurchzusehen. Es tat immer noch scheißweh, aber ich konnte es aushalten, vielleicht, weil die seltsame Materie des Torques genauso unnatürlich war wie dieses Elbenkonstrukt.


  Wir bewegten uns nicht. Das Boot schwebte und wurde gehalten, wo es war: am Rand des Ereignishorizonts, als ob das Portal auf etwas wartete. Ich streckte eine goldene Hand aus und stieß sie in die Energien, die vor mir pulsierten. Ich hielt sie fest und zog dann mit all meiner gerüsteten Kraft. Das Boot schoss nach vorn, und wir waren wieder auf dem Weg.


  Das Portal entfaltete sich ständig vor mir, wie eine riesige unirdische Blume, die in endlosen Iterationen blühte, bis sie uns schließlich verschluckte und wir hindurchkamen. Wir ließen die Welt hinter uns.


  Und so kamen wir in die Anderen Lande, das Land unter dem Hügel. Die Welt, die die Elben für sich geschaffen hatten, nachdem sie die Erde verließen. Keiner weiß genau, warum. Die Elben haben die Menschheit sicher nicht verlassen, um ihnen etwas Gutes zu tun oder weil sie irgendeine menschliche Autorität über die Welt anerkannt hätten. Einige sagen, wir sind einfach zu viele geworden und haben sie von ihrem eigenen Land verjagt, weil wir uns so viel schneller fortpflanzen als die langlebigen Elben. Ihr Stolz hätte ihnen nicht erlaubt, hinter uns an die zweite Stelle zu treten. Einige sagen, dass die Elben einen Kampf gegen etwas oder jemanden geführt haben und darüber nach wie vor nicht reden. Sie hätten Krieg geführt und verloren, also seien sie an einen sichereren Ort geflüchtet. Und ein paar andere sagen, dass die Droods den sicheren Hafen für die Elben gefunden hätten, was der Grund dafür sei, dass sie uns immer noch respektieren und hassen.


  Man sagt eine Menge über die Elben. Glauben Sie, was sie wollen oder was Ihnen am besten gefällt. Die Elben kümmert das nicht.


  Ich rüstete ab. Die Straße der Hoffnung schipperte jetzt auf ganz anderem Wasser; unter einem pinkfarbenen Himmel, an dem drei Monde tief standen und eine Sonne zu hell schien, als dass man direkt hätte hinblicken können. Lange Kielwellen breiteten sich langsam vom Boot her aus, als wir geradewegs zu einem einfachen Hafen voraustuckerten. Das Wasser war dick und zähflüssig, fast wie Sirup, ein halbes Dutzend Farben wirbelte darin wie auf der Palette eines Malers. Weit, weit unter uns schwammen große dunkle Schatten um die Straße der Hoffnung herum und begleiteten uns ans Ufer.


  Wir kamen an den gewaltigen Elbenschiffen vorbei, die groß und graziös auf den bunten Wassern standen. Altmodische Dreimaster mit sich blähenden Segeln und zierlichen Bootskörpern aus Metall, dünn wie Folie, anmutig wie Blütenblätter, stark wie die Ewigkeit. Die Segel waren aus gefärbten Häuten genäht, die Takelage so aufwändig wie die delikateste Spitze oder Spinnweben. Niemand stand an Deck oder an den Steuerrädern, und keines der Schiffe bewegte sich trotz eines böigen Winds auch nur ein bisschen. Wir bewegten uns zwischen diesen schlafenden Riesen wie kleine Kinder, die durch die Welt der Erwachsenen kriechen.


  »Das sind eher Kunstwerke als Fahrzeuge, mit denen man arbeitet«, sagte Walker. »Wie der Traum eines Schiffsdesigners …«


  »Sie sind real genug«, sagte ich. »Ihre Segel werden aus den gegerbten Häuten ihrer unterlegenen Feinde gemacht.«


  »Einschließlich Menschen?«, fragte Peter.


  »Aber ganz sicher!«, erwiderte ich.


  Wir alle standen in der Kabine sehr dicht beieinander und sahen den Hafen auf uns zukommen. Eine einfache Konstruktion, die aus Tausenden von Knochen erbaut war, die perfekt ineinander passten. Auf jeder Seite des Hafens standen zwei große Elbenstatuen aus einem dunklen, grün geäderten Marmor. Sie ragten über uns auf; mehr als zwanzig Meter hoch, wie der legendäre Koloss von Rhodos. Wenigstens dachte ich, es seien Statuen, bis sie langsam die großen Köpfe drehten, um uns zu beobachten.


  Hinter den Docks lagen weite Flächen von grünem Land. Nicht unbedingt Gras oder Moos, aber doch ähnlich genug, um den Anschein zu erwecken, und in einer Schattierung, die so grell und lebendig war, dass sie beinahe glühte. Und über diese friedliche grüne Landschaft kamen sie in perfektem Gleichschritt - die Elben. Tausende von ihnen. Schließlich kamen sie mit einem Ruck zum Stehen, direkt an der Grenze des Landes, überall um den Hafen herum. Sie standen aufrecht und gerade in perfekter Aufstellung. Tausende von Elben, die unglaublich still standen und die Straße der Hoffnung mit kalten, glühenden Augen erwarteten.


  Sie waren elegant, groß und edel und sehr viel gefährlicher als die gebrochenen Elben, die ich auf der Erde zu sehen gewohnt war.


  Die Straße der Hoffnung glitt professionell in die Docks hinein. Wir alle zuckten zusammen, als die Maschinen ausgingen, ohne dass wir vorher gewarnt worden wären. Wir sahen uns an. Dann verließen wir die Kabine und kamen an Deck.


  Keiner von uns machte Anstalten, an Land zu gehen. Wenn man eine ganze Elbenarmee vor sich hat, die einen studiert, still und unerbittlich, reicht das, um jeden erstarren zu lassen. Ich hätte aufrüsten können, einfach nur, um ihnen zu zeigen, wer ich war und wen ich repräsentierte, aber das tat ich nicht. Mich selbst in meine schützende Rüstung zu hüllen hätte man als Zeichen von Furcht oder gar Schwäche werten können. Und kein Mensch kann sich leisten, für schwach gehalten zu werden, wenn er mit Elben zu tun hat. Aus der Nähe sahen sie beinahe schmerzhaft schön aus. Manche hielten das für nichts weiter als eine Art Tarnung, eine schützende Projektion, aber das ist nicht ganz richtig. Die Elben können, so scheint es zumindest, alles sein, was sie wollen. Besonders hier, in der Welt, die sie sich selbst geschaffen haben.


  »Was tragen sie da?«, fragte Walker sehr leise. »Irgendeine Art von Rüstung?«


  »Vielleicht aus Porzellan?«, fragte Honey genauso leise. »Obwohl, wie sind die einzelnen Teilchen bloß verbunden? Sieht so aus, als würden sie sich unabhängig voneinander bewegen …«


  »Das sind Muscheln«, sagte ich. »Aus der Nähe kann man hören, wie sie gegeneinander reiben. Die Viecher innerhalb der Muscheln leben noch, sie sind zusammengenäht und leiden ständig. Elbische Art.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Peter.


  »Weil ich schon mal hier war«, sagte ich. »Los, gehen wir an Land und sagen Hallo. Wir wollen doch nicht, dass sie denken, wir hätten Angst vor ihnen.«


  Ich ging voraus auf die Knochendocks. Die Knochenbalken waren weich und poliert unter meinen Füßen, vom vielen Gebrauch abgewetzt. Die Elben rührten sich nicht, als wir näher kamen, und standen weiter unglaublich still und vollkommen schweigend. Sie sahen aus der Nähe fremdartiger aus. Unerträglich herrlich strahlten sie förmlich mit einer Intensität, der kein Mensch gleichkommen kann.


  Die schiere Leidenschaft ihrer Gegenwart war in der Luft zu spüren wie ein Trommelwirbel. Ich konnte das Gewicht ihrer vielen Blicke spüren, und darin lag keine Überraschung. Sie waren hier, weil sie gewusst hatten, dass wir hier sein würden. Elben haben zurzeit ein anderes Verhältnis als jeder andere. Sie behandeln sie wie ein Schoßtier und lassen sie zu ihrer eigenen Belustigung Stöckchen holen.


  »Noch irgendetwas, was wir über diesen Ort wissen müssen?«, fragte Honey drängend. Sie flüsterte die Worte direkt in mein Ohr.


  »Er ist gefährlich«, sagte ich. »Das ist die Welt, die die Elben gemacht haben, und wir gehören nicht hierher. Hast du bemerkt, dass nicht einmal Vögel am Himmel zu sehen sind? Keine Tiere irgendwo, nicht mal Insekten? Als die Elben zum ersten Mal hierher kamen, haben sie alles getötet, was hier lebte. Bis hinunter zum Letzten jeder Art und der kleinsten Spezies. Die einzigen Dinge, die jetzt hier leben, sind die Elben und die Lebewesen, die sie mitgebracht haben. Oder geschaffen haben. Sie mochten es schon immer, herumzubasteln.«


  »Das Licht tut meinen Augen weh«, warf Peter ein. »Es ist zu hell.«


  »Es ist nicht für menschliche Augen gemacht«, sagte ich. »Sieh mal runter, wir haben nicht einmal Schatten hier.«


  »Also, das ist nun wirklich verstörend«, sagte Walker. Wir hielten am Ende der Docks an und er sah über die versammelten Reihen der Elben. Sein Blick war beeindruckend ruhig und kühl. »Welche davon ist Mab?«


  »Die würde nicht hierher kommen, um uns zu treffen«, sagte ich. »Sie ist die Königin aller Elben, und wir sind nichts. Also werden wir zu ihr gehen müssen.«


  »Wie?«, fragte Honey. »Sie stehen im Weg.«


  »Sie werden uns schon Platz machen«, sagte ich. »Wenn sie so weit sind. Sie stehen auf Protokoll und Einschüchterung.«


  Honey schnaubte. »Ich bin Amerikanerin. Wir verneigen uns nicht vor ausländischen Potentaten.«


  »Wenn du diplomatisch bist, tust du’s«, sagte ich geduldig. »Unsere einzige Hoffnung zu überleben ist die, als Abgesandte größerer Mächte anerkannt zu werden. Ich glaube übrigens, wir stehen jetzt schon zu lange hier herum. Wir müssen eine gute Show abliefern, sonst respektieren sie uns nie. Also, folgt mir, und was auch passiert: Lasst euch nicht verrückt machen! Die Elben würden es lieben, uns ängstlich zu sehen.«


  Ich schritt von den Docks weg und direkt auf die nächste Reihe der Elben zu. Sie standen fest vor mir, eine unerbittliche Wand. Ich rüstete immer noch nicht hoch, aber ich hob ein wenig das Kinn, damit sie den Torques um meinen Hals deutlich sehen konnten. Im allerletzten Moment traten die Elben graziös beiseite und ließen eine enge Gasse für mich entstehen, durch die ich gehen konnte. Ich hielt mein Gesicht sorgfältig ruhig und gelassen, als ob ich nichts anderes erwartet hätte. Ich konnte hören, wie die anderen hinter mir hereilten, und hoffte, dass sie eine gute Show ablieferten. Was ich für sie in dieser Welt zu tun hoffen konnte, war begrenzt.


  Ich konnte den permanenten Druck der Aufmerksamkeit der Elben spüren, als ich durch ihre endlosen Reihen schritt. Es ist nicht leicht, durch eine Menge von Leuten zu gehen, von denen dich jeder aus jedem beliebigen Grund jederzeit töten könnte. Oder ohne Grund. Ich bekam eine Gänsehaut auf dem Rücken, aus Furcht vor einem Angriff, der nie kam. Ich konnte genauso gut fühlen wie instinktiv spüren, dass meine Gefährten mir direkt auf den Fersen waren und sich hinter mir drängten.


  Und dann fielen die Reihen der Elben plötzlich zurück und enthüllten eine große und wundersame Stadt. Kilometerlange Gebäude wie Kunstwerke, ja wie Träume, die man in Stein und Marmor und anderes verwandelt hatte. Träume - und auch Albträume. Ich führte die anderen durch ein massives Haupttor, das man aus dem Schädel eines Drachen geschnitzt hatte. Ein einziger Schädel, der größer war als ein Haus. Alle Zähne waren aus seinen langen Kiefern gezogen und die leeren Augenhöhlen waren mit fremdartigen Blumen gefüllt worden. Sie wanden sich und zischten mich an, als ich an ihnen vorbeikam. Doch meine Aufmerksamkeit galt der Stadt.


  Die Straßen waren breit und gewunden. Deformierte Häuser türmten sich zu beiden Seiten auf, alle unterschiedlich, individuell, krank, wie die raffinierten Träume eines Geisteskranken. Ihre Formen waren grundsätzlich organisch, aber krank und brutal, manchmal sogar beunruhigend für einfache menschliche Augen. Eher so, als wären sie gewachsen und nicht gebaut worden. Die meisten Formen ergaben in meinen menschlichen Augen und in meiner Ästhetik keinen Sinn. Und sie bewegten sich, alle, änderten sich subtil, hielten nur dann still, wenn man direkt hinsah. Sie wurden nur dann vollständig real, wenn man sie aktiv wahrnahm. Ich dachte an Quantenzustände und die Absichten des Betrachters, doch dann versuchte ich sehr, gar nicht mehr darüber nachzudenken.


  Auf einem kleinen offenen Platz kamen wir an einem Elb vorbei, den man zu einer Statue gemacht und dazu gezwungen hatte, als Springbrunnen zu fungieren. Wasser plätscherte aus seinen offenen Augen und seinem Mund, aber man konnte seinem Gesicht genug entnehmen, um zu wissen, dass er noch lebte, seine Umgebung wahrnahm und litt. Später kamen wir an einem Haufen abgetrennter Hände vorbei, die mannshoch aufgetürmt waren: Die Finger zuckten noch. Der Schein der überhellen Sonne knallte auf meinen Kopf, meine nackte Haut stach und war wund vom Licht, so als sei sie fremden, unirdischen Strahlungen ausgesetzt.


  Ein Drache flog vorbei. Nicht die hässlichen Lindwürmer, die die Elben reiten, wenn sie auf die Erde kommen, sondern ein echter: gewaltig und herrlich, größer als ein Jumbo-Jet, mit Flügeln so groß und weit, dass sie sich kaum bewegten, als er vorbeiflog. Wunderschön und sehr tödlich. Ein halbes Dutzend Drachen konnte eine ganze menschliche Stadt auslöschen. Glücklicherweise gibt es kein halbes Dutzend mehr von ihnen.


  Wir hielten plötzlich an, um eine große Kreatur vorbeizulassen: eine wunderbare, fremdartige Kreatur mit so straff gespannter Haut, das man darunter die Organe pulsieren sah. Sie schritt auf langen, stelzenartigen Beinen daher, und Elben ritten auf ihrem Rücken. Sie schlugen mit langen, mit Widerhaken versehenen Stöcken auf ihren Kopf ein und lachten melodiös, als sie stöhnte. Kleine, hastige Dinge blieben im Schatten der Seitenstraßen und versuchten, nicht bemerkt zu werden. Ab und an hatten die Wände der Gebäude, an denen ich vorbeikam, pulsierende Venen oder Augen, die sich öffneten, oder sie schmolzen langsam dahin. Ich sah stur geradeaus. Es hilft, wenn man ein Ziel hat, eine Richtung, auf die man sich konzentrieren kann. Der menschliche Verstand ist nicht ausgerüstet, mit einer Welt fertig zu werden, in der es keine Sicherheiten gibt und keinen Halt, gar nichts, auf das man sich verlassen kann.


  Honey kam vor, um neben mir zu gehen. Hinter mir konnte ich hören, wie Walker beruhigend auf Peter einmurmelte. Natürlich beeindruckte die Welt der Elben Walker nicht, er kam schließlich von der Nightside.


  »Du warst schon mal hier, Eddie«, sagte Honey. Ihre Stimme war fest, aber angestrengt. »Was sieht das Protokoll für die Begegnung mit der Königin vor?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte ich. »Hier und am Hof der Feen ist das immer anders. Die Stadt sah anders aus, als ich das letzte Mal hier war. Das Meer und der Himmel hatten nicht diese Farben. Die Elbenlande ändern sich immer. Sie mögen es so. Ich glaube, wenn man unsterblich ist, dann wird man solche Sachen ziemlich schnell leid.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, sie seien gar nicht unsterblich«, sagte Honey.


  »Sind sie auch nicht, aber sie könnten es sein. Wie auch immer, sag ihnen nicht, dass sie nicht unsterblich sind. Das nehmen sie in der Regel ziemlich übel.«


  »Warum warst du schon einmal hier? Ich dachte, du wärst aktiver Agent nur in London.«


  »Das war ich auch«, sagte ich. »Aber man geht eben hin, wohin einen die Familie schickt. Vor ein paar Jahren kam ein Elb namens Bohnenblüte nach London und benahm sich noch viel schlechter als gewöhnlich. Meine Familie bekam Wind davon, dass er kleine Kinder entführt hatte und sie wegbrachte; einfach genug mit der Tarnung, die seinesgleichen zu eigen ist. Ich wurde geschickt, um die Kinder wiederzuholen, aber als ich seinen schäbigen kleinen Unterschlupf gefunden hatte, hatte er schon drei von ihnen gefressen.« Ich hielt einen Moment inne und erinnerte mich an meine kalte Wut und die bittere Hilflosigkeit. »Ich war bereit, ihn auf den ersten Blick zu töten, aber es gibt uralte Abkommen zwischen den Feen und den Droods. Das Beste, was ich tun konnte, war, ihn zu finden, ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln und ihn zur Bestrafung an den Hof der Elben zurückzuschicken.


  Aber dann wurde es kompliziert. Es stellte sich heraus, dass Bohnenblüte nicht wegen der Kinder nach London gekommen war. Sie waren nur Appetithäppchen. Er war auf dem Weg zum Alten Seelenmarkt in Crouch End Towen. Der Idiot.


  Elben haben keine Seelen. Nicht in dem Sinn. Oder wenigstens haben sie nichts, was man als Seele erkennen kann. Bohnenblüte wollte sich eine kaufen. Das ist nicht so schwierig, wie man denkt, und nicht ein Problem an sich, aber der Alte Seelenmarkt ist fast so alt wie die Elben, und es stellte sich heraus, dass die Betreiber es nicht allzu gut aufnahmen, dass Bohnenblüte dachte, er könne einfach hereinspazieren, ihre beste Ware verlangen und das auch noch auf Kredit. Also überfielen sie ihn, raubten ihn aus, sperrten ihn in einen Käfig und trafen Anstalten, seine ausgestopfte und aufgebahrte Leiche einem Sammler zu verkaufen. (Offenbar galt gerade Bohnenblüte als Sammlerobjekt, weil er ein Cameo im Sommernachtstraum hat.) Für mich ging das in Ordnung, aber ich hatte Befehl, den Elb zu befreien und ihn mit nach Hause zu nehmen, bevor er einen Krieg anzettelte. Also ging ich in den Londoner Untergrund, nahm die unterirdischen Wege und befreite Bohnenblüte mit meiner höchsteigenen Mischung von ruhiger Vernunft, wohl eingesetzter Diplomatie und ausgesuchtem Chaos. Und - war er vielleicht dankbar? Was glaubst du? Also habe ich ihm aus Prinzip ordentlich ein paar hinter die Löffel gegeben und zurück an den Feenhof gebracht.«


  »Du kommst schon rum, was?«, fragte Honey. »Also sind die Elben dir verpflichtet? Sie schulden dir was für deine Hilfe?«


  »Nicht unbedingt«, sagte ich. »Es ist komplizierter als das. Mit Elben ist es das immer.«


  »Das ist es immer mit Ihnen«, warf Walker ein, der plötzlich an meiner anderen Seite erschienen war. »Warum haben Sie all die Elben getötet, Eddie?«


  »Weil sie versuchten, mich zu töten«, sagte ich. »Der Kampf war ehrlich genug, keiner hat mehr geschummelt als üblich. Aber trotzdem, es gibt hier viele, die mich liebend gern langsam und schrecklich sterben sehen würden. Nur können sie mich nicht töten, weil sie dann nie in der Lage wären, mir den Gefallen, den sie mir schulden, zurückzuzahlen.«


  »Aber wenn sie doch schon einmal versucht haben, dich zu töten …«, fing Honey an.


  »Da war ich vogelfrei«, sagte ich. »Ausgestoßen von meiner eigenen Familie. Da war’s fair. Jetzt, wo ich wieder ein Drood bin und mich mit meiner Familie gut vertrage, können sie mich nicht anrühren. Elbenehre ist … kompliziert. Vergesst nicht: Wenn wir erst einmal am Feenhof sind, esst oder trinkt nichts von dem, was sie euch anbieten, sprecht nicht, bis ihr direkt angesprochen werdet, und fangt nichts an. Überlasst das mir. Und vor allem versucht nicht, Sex mit ihnen zu haben, oder ihr werdet eure Genitalien in einem Säckchen nach Hause tragen.«


  »War der letzte Hinweis nötig?«, fragte Walker.


  »Sie wären überrascht«, sagte ich. »Also, Leute, seht cool, intelligent und sehr selbstüberzeugt aus. Wir sind hier.«


  Wir waren endlich bei Caer Dhu angekommen, dem letzten großen Elbenschloss, das in seiner ganzen Pracht vor langer, langer Zeit aus unserer Welt hierher gebracht worden war. Caer Dhu, Heimat des Unseligen Hofes und der Herrscher der Elben und Feen. Einmal und für lange, lange Zeit waren das König Oberon und Königin Titania gewesen, aber wenn Königin Mab wirklich wieder zurück war … Dann hatte die zurückgekehrte Königin möglicherweise eigene Ideen, was die alten Abkommen anging, die die Droods und die Elben geschlossen hatten.


  Von außen sah Caer Dhu wie eine große goldene Krone aus. Eine massive, hochgezogene Kuppel, von hunderten goldener Dornen umgeben, die weit in den Himmel ragten. Und auf diesen Dornen waren hunderte von Elben aufgespießt und gepfählt. Sie lebten noch, litten immer noch, während ihr goldenes Blut endlos dampfend die langen Dornen herabfloss. Es sammelte sich in Rinnen und plätscherte aus dem Mund der schreienden Wasserspeier. Elben sind sehr schwer zu töten, aber das ist nicht immer etwas Gutes. Über dem Eingang hielten ein Dutzend Dornen abgetrennte Elbenköpfe. Die Gesichter waren sich ihrer immer noch bewusst und lebendig, ihre Lippen bewegten sich, als sie unsere Ankunft sahen, als ob sie uns zu warnen oder zu verfluchen versuchten.


  Es war wie im Bürgerkrieg. Es gab immer gefallene Helden und Führer der Verliererseite, die öffentlich bestraft werden mussten, um ein Exempel für die anderen zu statuieren. Und die Elben wissen alles, was es über Bestrafung zu wissen gibt.


  Ich hielt meinen Kopf hoch und spazierte direkt hinein in den Unseligen Hof, als ob ich jedes Recht dazu hatte, dort zu sein, einschließlich einer geprägten Einladung, die freie Drinks versprach. Honey und Walker und sogar Peter guckten sich ihr Verhalten bei mir ab und schlenderten neben mir her, die Nasen in der Luft. Im Inneren von Caer Dhu war es dunkel. Der einzige dunkle Ort in den Elbenlanden. Der Feenhof war groß und leer und in der Düsternis kaum zu sehen. Ein einzelner Strahl hellen Lichts fiel von der Decke herein wie ein Scheinwerfer und beleuchtete zwei Elfenbeinthrone, die auf einem erhöhten Podest im Hintergrund der Halle standen. Eine dunkle Gestalt saß auf dem linken Thron, der rechte war leer.


  Ich schritt über die weite, leere Fläche in Richtung der beiden Throne und die anderen eilten neben mir her. Trotz des offenen Raums erzeugten unsere Schritte kein Echo. Je weiter wir in die Halle hineingingen, desto größer schien sie zu werden. Es dauerte scheinbar ewig, den großen Saal zu durchqueren, aber endlich war ich an der Kante des Podests angekommen und sah trotzig zu der schauerlichen Gestalt auf dem Thron hoch. Bevor ich irgendetwas sagen konnte, hörte ich einen schwachen Laut hinter mir und sah zurück. Der große offene Raum war jetzt von Wand zu Wand vollgestopft mit Elben, Reihe um Reihe sahen sie mich schweigend an. Ich schluckte hart und sah zurück auf den Thron. Kein Oberon, keine Titania, nicht einmal Anzeichen von Puck, dem einzigen Elf, der nicht perfekt war. Stattdessen saß Königin Mab auf dem Elfenbeinthron, in Schatten gehüllt, so viel größer als das Leben selbst und tausendmal furchtbarer.


  Vier Elben traten jetzt ohne Hast hinter dem zweiten, dem leeren Thron hervor. Sie drapierten sich frech darüber und lächelten mich an. Es waren Mab’s aktuelle Favoriten. Ich kannte ihre Namen von meinem vorigen Besuch. Bohnenblüte, arrogant wie immer. Sein Kind und Geliebter, Senfsamen. Spinnweb und Motte, Schergen, die man gelegentlich in die Menschenwelt schickte, um die nötige Drecksarbeit zu machen. Ich hätte keinen von denen als meinen Liebling genommen, aber zweifellos hatten sie ihren Nutzen.


  Bohnenblüte erinnerte sich an mich. Er sah überaus finster drein, aber ich ignorierte ihn und widmete meine Aufmerksamkeit demonstrativ der Elbenkönigin, während ich versuchte, herauszufinden, was hier am Feenhof vor sich ging. Es fühlte sich falsch an. Zu groß, zu riesig, gedehnt wie alte Haut, wie etwas, das gezwungen worden war, einem bestimmten Zweck zu dienen, nachdem es schon lange ersetzt und fortgeschickt hätte werden sollen.


  Wurden die Elben nach all dieser Zeit wirklich alt?


  »Ich bin Eddie Drood«, sagte ich laut. Meine Stimme schien an so einem großen Ort sehr klein zu sein. »Ich bin hier, um mit der Königin der Feen zu sprechen.«


  »Wir wissen, wer du bist«, sagte Spinnweb mit einer Stimme wie Staub.


  »Wir hassen dich«, sagte Bohnenblüte mit einer Stimme wie splitterndes Eis.


  »Du wurdest erwartet«, sagte Motte mit einer Stimme wie der endende Tag.


  »Wir hassen dich für immer und ewig«, sagte Senfsamen mit einer Stimme wie Freunde, die starben.


  »Königin Mab wird mit dir reden«, sagte Spinnweb.


  »Ist das nicht schön?«, sagte Motte.


  Am Ende klangen ihre Stimmen alle gleich: wie bösartige oder wahnsinnige Kinder, die vorgaben, höflich zu sein, und doch wussten, dass etwas wirklich Widerliches geplant ist und in der Hinterhand gehalten wird.


  »Wie konntet ihr uns erwarten?«, fragte Honey. »Wir wussten selbst bis vor ein paar Stunden nicht, dass wir kommen würden.«


  »Sie wissen es, weil es Elben sind«, sagte ich.


  »Ist das schlecht?«, fragte Peter.


  »Es ist zumindest nicht gut«, sagte ich. »Aber ich habe auch nie geglaubt, dass es das sein würde.«


  Königin Mab lehnte sich auf ihrem Thron nach vorn, und wir alle hörten auf zu reden. Die Dunkelheit fiel von ihr ab wie ein abgeworfener Umhang. Die immense Ausstrahlung ihrer Erscheinung war wie ein Schlag ins Gesicht. Mab war groß, größer in Höhe und Breite als jeder andere Elf. Über drei Meter hoch, übernatürlich schlank und beeindruckend, war sie von blau gemalten Zeichen und Sigillen übersät, die auf ihrer irisierenden, perlmutterfarbenen Haut grimmig glühten. Sie war jenseits alles Erträglichen schön, die personifizierte Macht und Autorität. Ich hätte nicht wegsehen können, wenn ich gewollt hätte. Ihre Augen waren pupillenlos und aus purem Gold. Ihr Mund war dunkelrot, das Rot von Herzblut, rot wie die Sünde. Königin Mab war eine Elbin der ersten Generation, und das sah man. Es gibt Aufzeichnungen im Droodschen Herrenhaus, in der Extrem Verbotenen Abteilung der alten Bibliothek, die älter sind als die Menschheit selbst. Vielleicht sogar älter als unsere Welt. Aber wenn es um Elben geht, kann man nichts von dem vertrauen, was man liest.


  Keiner wusste, wie oder warum Mab damals entthront und von Oberon und Titania ersetzt worden war. Es ist gefährlich, auch nur danach zu fragen.


  Königin Mab sah auf mich und meine Begleiter herab wie ein Künstler, der erste Skizzen begutachtet und sich fragt, ob sie vernichtet werden sollen. Ihrem Blick zu begegnen war, als starre man in einen Suchscheinwerfer. Ein falsches Wort und sie würde mich mit einer einzigen Geste töten. Aber ich bin ein Drood, und mit uns ist nicht gut Kirschen essen.


  »Na, Mab, wie geht’s?«, sagte ich heiter. »Alles fit?«


  Ein hörbares Murmeln ging durch die vielen Reihen der Elben hinter mir, und die vier Favoriten, die sich zu Mabs Füßen gruppierten, zischten ärgerlich. Sie fingen sogar an, aufzustehen und ihre klauenartigen Hände zu krümmen. Auf ein unhörbares Kommando ihrer Königin hielten sie abrupt inne. Sie sanken widerwillig zurück und rollten sich zu ihren Füßen wie schmollende Haustiere zusammen. Die Königin bewegte sich nicht, sah nicht weg und schien nicht einmal zu atmen. Aber ein anderer Elb trat hinter ihrem Thron hervor und schritt nach vorn zur Kante des Podests, um auf mich herabzusehen. Er war groß, mit langen Gliedern, in durchlässige Seide gehüllt, seine Haut so blass, dass sie fast durchscheinend war. Langstielige Rosen tauchten immer wieder in seine Haut und aus ihr hervor, die langen Dornen stachen immer wieder durch sein Fleisch. Sie wanden sich um seine Glieder und drangen immer wieder durch seinen Torso, von tief innen tauchten weitere Dornenspitzen auf, um wieder zu verschwinden und wieder aufzutauchen. Immer wieder drangen sie durch seine Haut. Goldenes Blut tropfte endlos daran herunter. Und eine große, weiße Rose blühte in seiner linken Augenhöhle auf und ersetzte das Auge komplett. Als ich weiter zusah, drückten sich die Dornenspitzen auch gegen die Unterseite seines Gesichts, erst bedrohlich dicht unter der Haut, dann wieder versinkend. Sie warteten ihre Zeit ab.


  Ich konnte mir das Maß der Schmerzen nicht vorstellen, denen er ausgesetzt war, aber sein Schritt war sicher und fest, als er von dem Podest herunterstieg, um mir ins Gesicht zu sehen, und als er sprach, schwankte nicht einmal seine Stimme.


  »Ich bin der Herold«, sagte er und fixierte mich mit seinem einen goldenen Auge. »Mabs Herold. Ich spreche für sie zu niederen Dingen. Und ja, ich wurde bestraft, für Sünden, die jenseits eures Verständnisses liegen. Oder eurer Wertschätzung. Dennoch, es ist gut, dich hier zu haben, Drood. Es ist sehr lange her, dass wir einen Menschen hier hatten, den wir foltern konnten.«


  Ich rüstete auf und knockte ihn mit einem Schlag auf den Kopf aus. Sein Schädel brach hörbar unter dem Hieb meiner goldenen Faust. Er setzte sich so plötzlich hin, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich sage immer, fang so an, wie du vorhast, weiterzumachen. Die Elbenmassen rührten sich wieder und die vier Favoriten zischten vor Zorn, aber Königin Mab hob eine perfekte Hand und sofort war es wieder still. Alle schwiegen. Der Herold stand langsam auf, die Knochen seines Kopfes knirschten und krachten, als sie sich langsam wieder an ihren Platz schoben. Goldenes Blut rann gleichmäßig an einer Seite seines Gesichts herunter und tropfte vom Ohrläppchen des spitzen Ohrs. Der Hieb hätte jeden anderen getötet, aber Elben sind schwer umzubringen. Man könnte einen Elben auch mit einer Abrissbirne nicht umbringen. Nicht in ihrer eigenen Welt.


  »Ich bin Edwin Drood«, sagte ich direkt zu Königin Mab und ignorierte den Herold. »Die Droods sind durch uralte Pakte und Abkommen an die Elben gebunden und die Elben an die Droods. Oder haben die Elben die Ehre verraten?«


  »Die Elben sind Ehre«, sagte Königin Mab in einer langsamen schweren Stimme wie vergifteter Honig, als ob sie halb träumte. »Das ist mehr, als man von den Menschen sagen kann. Aber sei in unserem Land willkommen, Edwin Drood, und deine Gefährten auch. Halte sie unter Kontrolle. Wenn sie Schaden anrichten, dann werden Wir sie disziplinieren.«


  »Sie sind mit mir hier«, sagte ich. »Deshalb fallen auch sie unter den Schutz der Drood-Protokolle.«


  »Sprich«, sagte Königin Mab. Im Moment war sie weder gegen noch für meine Argumente.


  »Ihr habt uns nicht über Eure Rückkehr informiert, Eure Majestät«, sagte ich vorsichtig. »Wir hätten Boten geschickt, um Euch zu Hause willkommen zu heißen.«


  »Wir sind zurückgekehrt«, sagte Königin Mab, »auf dass alle Welten erzittern und alles Leben sich in Acht nimmt.«


  »Naja«, meinte ich. »So in etwa. Also, was ist mit Oberon und Titania passiert?«


  »Bist du gekommen, um das zu erfragen, Drood?«


  »Nein, ich mache nur ein wenig Konversation.«


  »Sie sind fort. Erwähne sie in Unserer Gegenwart nicht.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Wo wart Ihr, Majestät? Ihr wart lange fort.«


  »Oberon schickte Uns fort.« Ihr dunkelroter Mund verzog sich zu einem furchtbaren Lächeln. Sie sah aus wie der Teufel, der gerade eine neue Sünde ausbrütete. »Er hätte Uns wirklich töten sollen, aber er war immer sentimentaler, als gut für ihn war. Es dauerte eine lange Zeit, um Unseren Weg zurückzukriechen und die lang ersehnten Rachepläne an allen auszuführen, die Uns betrogen haben …«


  »Wo hat er Euch hingeschickt?«, fragte ich ehrlich interessiert. »Wo konnte er jemanden mit so einer unzweifelhaften Macht wie der Euren hinschicken?«


  »Wo alle schlechten Dinge hingehen, kleiner Drood. Er schickte Uns in die Hölle, verdammte Uns dazu, in die Schwefelklüfte hinabzugehen, um dort das ewige Inferno zu erdulden.« Sie lächelte immer noch ihr grauenhaftes Lächeln und ihre goldenen Augen fixierten mich. Und selbst in meiner undurchdringlichen Rüstung konnte ich die Schweißtropfen auf meine Stirn poppen hören. »Als Wir in der Hölle waren, kleiner Drood, während unseres Aufenthaltes in den Häusern der Schmerzen, haben Wir deine kostbare Hexe Molly Metcalf getroffen. So ein süßes kleines Ding. Sollen Wir dir von den Abkommen erzählen, all den schrecklichen Dingen, denen sie zustimmte, um ihre Macht zu erlangen?«


  »Lasst uns ein Abkommen schließen, Eure Majestät«, sagte ich. »Ich werde nicht von Oberon und Titania sprechen und Ihr nicht von meiner Molly. Ja?«


  »Also sprich, kleiner Drood«, sagte Königin Mab. »Sag Uns, was dich hier an Unseren wiederentdeckten Hof bringt, in Unsere edle Gegenwart. Sag Uns, was dich hierher bringt, mit dem Blut von so vielen Unserer edlen Cousins an den gerüsteten Händen, dass es immer noch nass von ihnen heruntertropft.«


  »Ah«, sagte ich. »ich habe mich schon gefragt, wann wir dazu kommen. Sie haben mich angegriffen, Eure Majestät. Sie hätten es wirklich besser wissen müssen. Ich war zu dieser Zeit vielleicht vogelfrei, aber ich war immer noch ein Drood, und sie waren nur Elben. Selbst wenn sie von einem Verräter in meiner Familie mit fremder Materie ausgerüstet worden waren.«


  Bohnenblüte zischte laut und begann wieder aufzustehen. Königin Mab warf ihm einen Blick zu. Er zuckte und kippte um, als hätte man ihn geschlagen.


  »Haltet Eure Schoßtiere an der Leine, Eure Majestät«, sagte ich. »Oder ich könnte es für nötig befinden, sie zu disziplinieren.«


  Die Königin wägte mich für einen unangenehm langen Moment schweigend ab. Kein Ton war am Unseligen Hof zu hören, abgesehen vom schweren Atem meiner Gefährten. Ich hätte in der Lage sein sollen, den gesammelten Atem der tausende zusehender Elben zu hören, aber da war nichts. Ich sah mich nicht um, aber ich wusste, dass sie den einzigen Ausgang versperrten, und es war höchst unwahrscheinlich, dass sie mir dieses Mal ohne Zustimmung Mabs den Weg freigeben würden. Nicht, wenn ich diese Diskussion mit der Königin nicht gewann, die Information bekam, die ich brauchte, und irgendeine Art von Abkommen aushandelte, das mir und meinen Gefährten einen freien Abzug gewährte, der uns unsere Organe an ihrem Platz behalten ließ. Die Chancen standen nicht sehr gut, aber ich bin ein Drood und wenn man da die goldene Rüstung trägt, dann machen die Chancen besser, was man will, solange sie wissen, was gut für sie ist. Am Ende nickte Königin Mab ein kleines bisschen, und ich fühlte, dass mir ein großer Stein vom Herzen fiel. Sie war wenigstens bereit, zuzuhören.


  »Ich bin wegen der USS Eldridge hier«, sagte ich. »Ein amerikanisches Marineschiff, das 1943 seinen Weg hierher fand. Ihr hattet den Elfenbeinthron damals nicht inne, Eure Majestät, aber ich wette, dass der Herold damals hier war. Ich muss wissen, was damals mit diesem Schiff passiert ist. Wie es möglich war, dass es hierherkam, und was mit ihm passierte, als es hier war.«


  Königin Mab drehte ihren großartigen Kopf dem Herold zu, der sich prompt tief verneigte.


  »Ich erinnere mich in der Tat an diese Gelegenheit, Eure Majestät. Würde es Euch zusagen, wenn ich ihnen davon erzähle?«


  »Zeig es ihnen«, sagte Königin Mab.


  Der Herold ballte seine linke Hand zu einer Faust. Rasiermesserscharfe Dornen brachen aus seinem Handrücken. Goldenes Blut troff auf den Boden vor ihm und breitete sich schnell zu einem goldenen Wahrsageteich aus. In diesem Teich erschienen die Bilder aus der Vergangenheit und zeigten uns alles, was der unglücklichen USS Eldridge widerfahren war.


  »Eure Welt war im Krieg«, wisperte der Herold. Seine goldenen Augen waren auf die Bilder gerichtet, die sich im Wahrsageteich bildeten. »Die Grenzen der Realität waren durch die vielen Kämpfe und Schlachten schwach geworden. Als also eines eurer Schiffe an unserer Tür klopfte, erlagen wir der Versuchung und ließen es ein. So raffinierte Maschinen waren in dem Schiff; primitiv, aber wirksam. Sie stießen eine Tür auf, die wir lange vergessen hatten, und alles, was wir tun mussten, war, ihnen durchzuhelfen. Ich frage mich, was sie glaubten, wo sie hingekommen seien … Ein Kriegsschiff, ja, aber klein und bemitleidenswert, verglichen mit unseren herrlichen Schiffen. Sie kamen direkt zu uns. Sie wussten nicht, wo sie waren oder in welcher Gefahr sie schwebten.


  Wir haben Ewigkeiten mit ihnen gespielt, haben sie gehänselt und gequält, wie es uns gefiel, und erfreuten uns an ihrem Schmerz und ihrem Schrecken. Sie haben so hübsch geweint. Und dann fiel uns ein, was für ein feiner Streich es wäre, wenn man das Schiff und seine Mannschaft auf zarte, aber tödliche Art änderte und wieder heimschickte. Ihren Körper und die Seele korrumpierte und sie als ein spirituelles Pestschiff wieder in eure Welt schickte. Wir haben Stunden darüber gesprochen und suchten nach etwas besonders Süßem, Grausamem und Erheiterndem - aber dieser Aufschub gab der Mannschaft Zeit, sich zu erholen. Der Kapitän der Eldridge übernahm wieder das Kommando, weckte seine Mannschaft und warf die erstaunlichen kleinen Maschinen an. Die zwangen das Tor wieder auf und flohen von unseren Küsten auf der Suche danach. Und nun seht, was dann passierte.«


  Die Bilder waren klar und scharf im Wahrsageteich erkennbar. Die USS Eldridge glitt Richtung Meer hinaus. Die Decks waren klebrig und glitschig vor Blut, Exkrementen und anderen Dingen, und die Matrosen rannten panisch hin und her. Sie sprangen über die Toten und Verstümmelten, während der Kapitän von der Brücke aus seine Befehle schrie. Es waren noch genug von der Crew übrig, um die notwendige Arbeit zu tun, auch wenn ihre Gesichter gezeichnet waren von der Erinnerung an den Schmerz, die Wut und den Schrecken. Auf der Brücke sah der Kapitän starr geradeaus. Seine dunklen Augen waren in die Höhlen eingesunken und glühten wie Zündhölzer, die die Hölle ausgespuckt hatte.


  Fremde Energien begannen um die Eldridge zu leuchten und zu knistern, als die machtvollen Maschinen, die in die Abteilungen unter Deck gepackt waren, zu arbeiten begannen. Das war der Zeitpunkt, an dem die Elben angriffen.


  Große Dreimaster erschienen hinter der Eldridge und überholten sie schon bald, auch wenn es kaum genug Wind gab, um die riesigen Segel zu bauschen. Sie umkreisten das Schiff gemächlich, reizten es und die Mannschaft, bis die Matrosen die Kanonen an Deck bemannten und das Feuer eröffneten. Das kalte Eisen ihrer Munition stanzte Löcher in die hauchdünnen Schiffsrümpfe der Elben und verwandelte die ausgebreiteten Segel in zerfetztes Chaos. Elben tanzten und schimmerten auf ihren Decks. Sie waren zu schnell, um getroffen zu werden, aber auch nicht in der Lage, lange genug stillzustehen, um ihre eigenen Waffen zu benutzen. Die Eldridge blieb bei ihrem pausenlosen Feuer und zerstörte die elbischen Segler Zoll für Zoll.


  Die Elbenschiffe fielen zurück, wütend und frustriert, und die Eldridge nahm wieder Fahrt auf.


  Elbenlords und -ladies lachten fröhlich hoch oben am Himmel. Sie ritten auf dem Rücken eines Drachen. Nicht einer der hässlichen Lindwürmer, die sie gezwungenermaßen auf der Erde benutzen, sondern ein echter. Unglaublich groß schwebte er über der Eldridge wie ein Adler über der Beute. Die Schiffskanonen schossen auf ihn, aber konnten ihn nicht erreichen, Der Drache öffnete sein riesiges Maul, und brüllende Strahlen flüssigen Feuers strichen über die Decks der Eldridge , verschlangen Matrosen, ließen Kanonen und Munition in die Luft gehen und das Metall verkohlen. Die Elben auf dem Rücken des Drachen zogen prahlerisch unirdische Waffen hervor und jagten große Löcher in die Struktur der Eldridge. Die Soldaten starben zu dutzenden, aber einige standen noch immer hinter den Deckskanonen oder feuerten mit Pistolen oder Gewehren auf den Drachen.


  Der Kapitän steuerte sein Schiff unbeirrt weiter direkt ins Herz des Angriffs, selbst als sich die Brücke um ihn herum auflöste. Stur fuhr er in die Richtung, in der er das Portal wusste, das Portal, das ihn und den Rest der Mannschaft nach Hause bringen würde. Ein Tor aus der Hölle, in die er sie gebracht hatte. Selbst als das Schiff um ihn herum auseinanderfiel und auf den Decks das Drachenfeuer brannte, sogar als seine Haut Blasen warf und verkohlte, machte er weiter.


  Bis die grünen Nebel sich hoben, gab er nicht nach. Er steuerte die Eldridge hinein, und das Schiff verschwand. Es war endlich sicher vor dem Zorn und der Verachtung der Elben. Mein Herz flog dem Kapitän entgegen. Er hatte keine Ahnung, dass nach Hause zu kommen nicht genug gewesen war. Dass die wunderbare Ausstattung seines Schiffs beschädigt oder vielleicht sogar sabotiert worden war. Dass er nicht in Triumph nach Hause kommen würde, sondern nur zu noch mehr Horror. Weil die Eldridge durch die Hölle gegangen war und diese ihr Zeichen auf ihnen allen hinterlassen hatte.


  Die letzten Bilder verblassten im Wahrsageteich, und er war wieder nur goldenes Blut auf dem Boden.


  »Wir haben sie am Ende gehen lassen«, sagte der Herold. »Ihre Maschinen waren … nun, interessant; aber ohne unsere Hilfe oder ohne unser Einverständnis hätten sie nie unser Reich verlassen können.«


  »Warum?«, fragte Honey. Ihre Stimme war angestrengt und heiser. »Nach allem, was ihr ihnen angetan habt und noch antun wolltet - warum …«


  »Sie haben gut gekämpft«, sagte der Herold. »Wir bewundern Tapferkeit. Und indem wir sie erneut durch das Tor gehen ließen, erreichten ihre Wissenschaft und unsere Magie zusammen, was einer allein nicht konnte: es ganz zu öffnen. Eine unerwartete Hintertür in eure Welt. Wir dachten, sie könnte eines Tages nützlich sein.«


  »Ihr verdammten Arschlöcher«, sagte Honey.


  »Langsam«, murmelte Walker.


  »Nein!«, sagte Honey. »Das waren gute Männer, die ihre Pflicht in einem rechtmäßigen Krieg taten. Und ihr -«


  »Schsch«, sagte ich. »Sei still.«


  »Wir haben dir gegeben, was du wolltest, kleiner Drood«, sagte Königin Mab völlig unbeeindruckt von Honeys Ausbruch. »Jetzt musst du Uns geben, was Wir verlangen. Gib Uns den Torques des Blauen Elfen. Er war nicht an seinem Körper, als er zu uns zurückkehrte, und er ist rechtmäßig Unser.«


  »Er hat diesen Torques seinem rechtmäßigen Besitzer gestohlen und ihn dabei beinahe getötet«, sagte ich.


  »Was soll Uns das bedeuten?«, fragte Königin Mab.


  »Die Torques gehören den Droods und niemandem sonst«, sagte ich. »Das galt bereits, bevor man euch wegschickte, und das tut es auch jetzt noch.«


  »So eine kindische Ansicht«, sagte Königin Mab und lächelte gelassen. »So hübsche Spielsachen zu haben und diese nicht teilen zu wollen. Nun, die, die nicht artig mit den anderen spielen, müssen zu ihrem eigenen Besten bestraft werden. Glaubst du wirklich, du könntest Uns widerstehen, kleiner Drood?«


  »Nun, ich dachte schon, dass ich das zumindest verdammt gut versuchen würde«, sagte ich.


  »Wir haben dich«, sagte Königin Mab. »Also haben Wir auch deinen Torques genau wie seinen. Du kannst ihn Uns freiwillig schenken und unserer Dankbarkeit gewiss sein, oder Wir werden ihn dir von deinem zerbrochenen Körper nehmen. Und von diesen Torques werden Wir lernen, wie man mehr davon macht. Genug, um eine Armee von Elben auszurüsten. Wir werden Unser Volk heimführen, durch dieses unerwartete Tor - und Uns von den verräterischen kleinen Kreaturen, die es derzeit heimsuchen, zurückholen, was Uns gehört. Es wird Blut und Schrecken und Tod geben, weit über deine Vorstellungskraft hinaus, kleiner Drood. Und das alles wegen dir, weil du hierherkamst und Uns gebracht hast, was Wir benötigen -«


  Sie unterbrach sich, weil ich sie auslachte. »Das wird nie passieren«, sagte ich heiter. »Die Quelle, aus der unsere Torques und unsere Rüstung stammen, ist in der Obhut der Droods und ist nur uns verpflichtet. Sie mag uns. Sie würde nie für euresgleichen arbeiten. Sie hat einen viel besseren Geschmack.«


  »Nur ein Vorschlag«, murmelte Walker. »Gehen Sie mit der unglaublich mächtigen und psychotischen Königin der Elben nicht auf Konfrontationskurs.«


  »Ach, zur Hölle damit«, sagte ich und warf der Königin einen bösen Blick zu. »Hör zu, Mab. Niemand bedroht die Menschheit und kommt damit davon, solange es Droods gibt. Und es gibt uns noch, trotz all der Jahre, die du fort warst. Also, du kannst dich bei mir entschuldigen, oder ich kann dich direkt von deinem Thron da runterzerren und dich zwingen, vor mir zu knien. Du hast die Wahl.«


  »Du unterschätzt Uns, kleiner Drood«, sagte Königin Mab ruhig. »Das hat deine winzige und begrenzte Art schon immer getan. Es gibt nichts, was Unsere Wissenschaft und Unsere Magie nicht mit der Zeit duplizieren kann. Und Wir haben nichts außer Zeit. Was auch immer deine Quelle ist, Wir werden sie an unseren Willen binden und sie zu Unserer machen. Dennoch, es war gut von dir, die Existenz dieser Quelle zu bestätigen, ist sie doch getrennt von den allseits gefürchteten Droods und eigenständig. Wir hatten Grund, dies anzunehmen, doch keinen Beweis - bis jetzt. Das erleichtert Unsere Pläne sehr. Denn - wenn wir diese Quelle besitzen, wozu werden Wir die Droods brauchen?«


  »Jede Waffe ist nur so gut wie der, der sie in der Hand hält«, sagte ich. »Es ist nicht die Rüstung, sondern das, was darin ist.«


  »Das musst du ja sagen, nicht wahr?«, sagte Königin Mab. »Nun, dann informiere Uns über die wahre Natur und die Möglichkeiten dieser Quelle.«


  »Das tue ich sicher nicht. Das ist Drood-Angelegenheit.«


  »Dann werden Wir zuerst die Wahrheit und dann die Torques von deiner schreienden Hülle nehmen«, sagte Königin Mab. »Wir werden so viel Freude daran haben, nach und nach deinen Willen zu brechen und dir die Geheimnisse zu entreißen.«


  »Ihr geht von einer falschen Voraussetzung aus, Eure Majestät«, sagte Honey. Ich war von dem Moment so gefangen gewesen, dass ich prompt vergessen hatte, dass sie und die anderen noch bei mir waren. Zu wissen, dass ich nicht allein war, ließ mich ein wenig besser fühlen.


  »Sag du’s ihr, Honey«, sagte ich. Hoffentlich konnte mir das etwas Zeit geben, um über eine Lösung nachzudenken. Irgendeine.


  »Ihr würdet die Erde heutzutage nicht mögen, Eure Majestät«, sagte Honey glatt. »Ihr würdet den alten Ort nicht wiedererkennen, nach allem, was wir damit angestellt haben. Er ist … sehr normal jetzt. Sehr vernünftig und ordentlich. Ganz Wissenschaft, die Magie in ein Schattendasein gezwungen, in die Nischen und Risse. Die Erde hat sich geändert und sich entwickelt, wie die Menschheit. Wohingegen Ihr und Euer Volk, Eure Majestät, das nicht getan habt. Es gibt in unserer Welt keinen Platz mehr für Euch. Hier ist es besser für Euch. Wirklich.«


  »Sprich noch einmal, kleines Ding, und Wir werden dich in etwas Amüsantes verwandeln«, sagte Königin Mab. »Wir sprechen nur zu dem Drood, und das auch nur, weil seine Familie an Uns gebunden ist und Wir an sie.«


  »Und weil ihr immer noch Angst vor unserer Familie habt«, sagte ich. »Das hat sich nicht geändert. Bleib hier, Mab. Wo du sicher bist.«


  Sie beugte sich plötzlich vor, eine so unerwartete Bewegung, als verbeuge sich eine Statue. Ihr großartiger Kopf kam herunter, um mich boshaft anzustarren und ich hatte große Mühe, nicht zurückzuweichen. Aus der Nähe glänzten ihre goldenen Augen wie die Sonne.


  »Ihr habt meinen Blue getötet«, sagte sie in einer Stimme so sanft und unerbittlich wie der Tod. »Er war nicht viel. Ein Halbblut, geboren aus einem Tabu. Aber er hatte Mut, und Wir mochten seinen Stil. Der einzige Elb, der es je geschafft hat, sich in die standhaften Droods, meine Feinde, einzuschleichen, ihr Vertrauen zu gewinnen und einen Torques zu stehlen. Nicht für sich selbst, sondern für Uns. Damit Wir in Herrlichkeit wieder zurückkehren können. Wir hätten ihn hochgestellt in Unserer Gunst, den Fehler in seinem Blut vergessen … Aber er bestand darauf, allein in eure Welt zurückzukehren und dort ein letztes Spiel zu spielen. Wir konnten es ihm nicht abschlagen. Es bedeutete ihm so viel, seinen Wert sowohl in eurer als auch in Unserer Welt zu beweisen. Und ihr habt ihn dafür getötet.«


  »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte ich. »Ich war sein Freund. Ein wirklicher Freund, nicht so wie du. Ich schätzte ihn für das, was er war, nicht für das, was er an den Tisch bringen konnte. Ich habe dir seinen Körper als ein Zeichen des Respekts zurückgeschickt. Respekt für ihn genau wie für dich.«


  »Nicht gut genug, Elbentöter. So viele andere sind tot. Elbenlords und -ladies, die sich gut mit diesem Hof standen, getötet von deiner Hand, verloren an die unnatürlichen Drood-Waffen. Hast du dir je die Mühe gemacht, die Namen derer zu erfahren, die du getötet hast? Sie hatten edle Namen und waren von mächtiger Abkunft. Ihre Leben und ihre Taten und das, was sie erreicht hatten, waren Legende. Und du hast sie getötet. Ihr vergossenes Blut ruft nach Rache, und Wir sind gesonnen, sie zu nehmen.«


  Ich drehte ihr absichtlich den Rücken zu und sah über die Reihen von Elben, die sich hinter mir aufgestellt hatten. Sie alle hatten irgendeine Art von Waffe in der Hand, und jeder von ihnen lächelte, erwartete Leid und Kampf: Nahrung für das Elbenvolk. Eine alte Geschichte, was Elben und Menschen anging, aber zu ihrem Pech würde ich sie nicht nach den althergebrachten Regeln spielen. Honey ging zur Seite, um sich selbst Platz zu schaffen. Sie hatte wieder ihre schimmernde Kristallwaffe in der Hand. Walker lehnte lässig auf seinem Regenschirm und sah sich glücklich strahlend um. Offenbar war er völlig unbesorgt, als ob er etwas wisse, was sonst keiner wusste. Und vielleicht war das auch so, er war immerhin - Walker. Und Peter King - der sah mich nur an. Er schien nicht sonderlich besorgt oder verängstigt, sondern nur daran interessiert zu sehen, was ich wohl tun würde.


  Ich blickte wieder zu Königin Mab. »Du warst so lange fort, dass du die erste Regel des Universums vergessen hast: Leg dich nicht mit den Droods an.«


  Ich konzentrierte mich. Meine Rüstung glühte und strahlte wie eine wütende goldene Flamme. Rasiermesserscharfe Klingen erschienen an meinen gerüsteten Armen und Beinen, dicke Dornen traten aus meinen Knöcheln hervor. Meine gesichtslose Maske wurde zu einer wilden dämonischen Visage mit sich windenden Hörnern darauf. Seltsam exotische Waffen brachen aus meinem Rücken auf langen goldenen Strahlen, die auf die Elbenreihen vor mir gerichtet waren und über meine Schultern hinauswuchsen, um Königin Mab zu bedrohen. Das war eine Schlachttaktik, die mir Giles Todesjäger beigebracht hatte. Er hatte mir gezeigt, was man aus der formbaren seltsamen Rüstung meines neuen Torques machen konnte. Ich hatte keine Zeit gehabt, es vor dem Krieg mit den Hungrigen Göttern zu perfektionieren, aber seitdem hatte ich eine ganze Menge geübt.


  Die Elben standen sehr still. Das war etwas ganz Neues, und die Elben gingen Änderungen immer aus dem Weg. Sie wussten nicht, wie man auf Neues reagierte.


  »Sagt Guten Tag zum neuen Boss, der ein noch größeres Arschloch ist als der alte«, sagte ich zu Königin Mab. Meine Stimme war zu einem ohrenbetäubenden Brüllen verstärkt, das die ganze riesige Halle ausfüllte. Honey und die anderen wichen tatsächlich vor mir zurück, und Königin Mab saß wieder auf ihrem Thron.


  »Wagst du es, Uns in Unserem eigenen Thronsaal, in Unserem eigenen Land zu drohen?«, sagte sie, aber sie klang nicht mehr ganz so sicher wie noch zuvor.


  »Warum nicht?«, fragte ich. »Wer bist du denn?«


  »Was bist du?«, flüsterte der Herold. »Was ist aus den Droods geworden?«


  »Schamanen«, sagte ich. »Schützer des Stammes der Menschen. Wer die Menschheit bedroht, der bedroht uns. Wer einen von uns bedroht, der hat die ganze Familie, bereit zum Krieg, gegen sich. Ist es das, was du willst, Königin Mab? Krieg in den Anderen Landen zwischen den Deinen und all den Meinen? Dein Versprechen zu brechen, deine Ehre und alles, was du hier wiedererlangt hast zu verlieren, nur weil du einen Torques erobern willst, den du nicht benutzen könntest und eine Welt, in der du nicht leben könntest? Ist es das, was du willst?«


  »Nein«, sagte Königin Mab langsam und widerwillig. »Aber sprich Uns nicht von Ehre, Drood. Deine Familie ist korrupt, verdorben von innen heraus, voller Verräter. Sogar hier haben Wir das gehört.«


  »Wir räumen noch auf«, sagte ich. »Und dann sollten alle Welten erzittern und alles, was lebt, sich vorsehen.«


  Ich erlaubte meiner Rüstung wieder, zu ihrer glatten und glänzenden menschlichen Form zurückzukehren. Klingen, Dornen und die anderen Waffen sanken nahtlos wieder in die goldene Oberfläche. Mein Teufelsgesicht war wieder zur gesichtslosen Maske geworden. Diese Schlachtform aufrechtzuerhalten kostete mich verflucht viel Kraft, so viel, dass ich im Training nie mehr als ein paar Minuten Kampf durchgehalten hatte, aber natürlich wusste Mab das nicht.


  »Wir werden jetzt gehen«, sagte ich. »Wir haben erfahren, was wir wissen wollten. Öffnet die Tür für uns, unterstützt unsere Abreise, und dann schließt das Tor und versiegelt es hinter uns. Meine Leute werden das in regelmäßigen Abständen überprüfen, also stellt sicher, dass es geschlossen bleibt.«


  »Warum sollten wir euch auch nur im Geringsten unterstützen?«, fragte Königin Mab. Es sollte eine Drohung sein, aber es klang eher wie die trotzigen, schmollenden Worte eines enttäuschten Kindes.


  »Nun, lass es mich so sagen«, erwiderte ich. »Du würdest doch nicht wollen, dass wir noch bleiben und dir auch noch den Rest des Tages verderben, oder?«


  »Geht«, sagte Königin Mab.


  Wir segelten die Straße der Hoffnung durch die grünen Nebel zurück in unsere Welt und niemand versuchte, uns aufzuhalten. Wir alle jubelten, als die grünen Nebel hinter uns zurückblieben und sich auflösten, um den Blick auf einen wunderbar normalen Fluss und Himmel freizugeben. Wir alle sogen die scharfe, frische Luft tief ein, lachten und schlugen uns auf den Rücken. Honey hopste am Steuerrad auf und ab und drehte dann auf volle Kraft, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns und das Tor zu bringen; nur für den Fall.


  »Ich glaub das nicht!«, sagte sie. »Du hast Königin Mab niedergestarrt! Du standest Auge in Auge mit der psychotischen Königin aller Schlampen und sie hat zuerst geblinzelt!«


  »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt«, meinte Walker, der sich wieder bequem in seinem Ledersessel installiert hatte. »Elben zurückweichen zu sehen, mit nichts konfrontiert als Worten und Frechheit, das ist … beispiellos. Haben Sie geblufft, Eddie?«


  »Das werde ich nicht verraten«, sagte ich und ließ die Brise zärtlich mein ungerüstetes Gesicht streicheln. Das fühlte sich gut an, irgendwie natürlich … alles, was die Anderen Lande nicht waren.


  »Natürlich nicht, wirklich - wie bist du nur damit davongekommen?«, fragte Honey.


  Ich seufzte. Ich war plötzlich sehr müde. »Weil die Elben nicht mehr das sind, was sie mal waren. Sie sind endlich alt geworden. Konntet ihr das nicht spüren? In der Luft, den Schiffen, den Gebäuden? Die Zeit holt sie langsam ein.«


  »Aber sie sind doch - wenn schon nicht unsterblich, so doch verdammt nah dran«, sagte Walker.


  »Habt ihr irgendwelche Kinder dort gesehen?«, fragte ich. »Irgendwelche Anzeichen für Kinder? Gerade weil er so selten war, waren die Elben immer besonders stolz auf ihren Nachwuchs und haben keine Gelegenheit versäumt, mit ihm anzugeben. Und wir haben nicht ein einziges Kind in der ganzen Stadt gesehen. Ich kann’s nicht beweisen, aber ich spüre das in den Knochen: Die Elben, die wir heute gesehen haben, sind die einzigen, die es noch gibt. Ich glaube, sie haben völlig aufgehört, sich fortzupflanzen, als sie unsere Welt verließen. Deshalb wollen sie so verzweifelt zurückkehren. Weil sie in ihrem wunderbaren, sterilen Land aussterben. Und das ist eine Schande.«


  »Eine Schande?«, fragte Honey und drehte sich tatsächlich von ihrem Steuerrad zu mir um.


  »Ja«, sagte ich. »Denn dann würde es ein Wunder weniger in der Welt geben.«


  Walker nickte langsam. »Sie sind sehr schön. Und man kann eine Rose nicht ohne Dornen haben.« Er hielt plötzlich inne und sah sich um. »Wo ist Peter?«


  Wir suchten das Boot vom Heck zum Bug ab, aber er war nicht an Bord. Ich konnte nicht glauben, dass ich das nicht früher bemerkt hatte, aber Peter war nicht mit uns anderen zurückgekommen. Wir versammelten uns in der Kabine und betrachteten einander ernüchtert, als die Straße der Hoffnung dem Hafen von Philadelphia immer näher kam.


  »Haben wir ihn zurückgelassen?«, fragte Honey. »Wir können ihn doch nicht im Elbenreich zurückgelassen haben! Das hätten wir doch gemerkt!«


  »Hätten wir das?«, fragte ich. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen? Hast du ihn an Bord gehen sehen, bevor wir abgelegt haben? Ich dachte, er sei bei uns, aber ich war mit den Gedanken bei anderen Dingen, wie zum Beispiel einem Hinterhalt in letzter Minute, angeführt von einer gehässigen Elbenkönigin.«


  »Vielleicht hat Mab ihn behalten«, sagte Walker. »Als Bestrafung für Ihre Frechheit ihr gegenüber.« Seine Lippen pressten sich aufeinander, und er stand sehr aufrecht. »Wenden Sie das Boot. Wir müssen zurück. Wir können ihn nicht dort lassen.«


  »Wir können nicht zurück«, erwiderte ich. »Die Elben haben das Portal hinter uns versiegelt, schon vergessen? Das war der Deal.«


  »Wir wissen ja auch gar nicht, ob er überhaupt dort ist«, sagte Honey. »Er könnte überall verschwunden sein.«


  »Und er hat sein Teleport-Armband«, sagte ich. »Er könnte einfach zur nächsten Aufgabe wieder auftauchen.«


  »Wenn das in den Anderen Landen überhaupt funktioniert«, sagte Walker. »Wir müssen zurück! Es gibt andere Wege, andere Eingänge! Wir können ihn einfach nicht in den Händen der Elben lassen!«


  »Nein!« Ich sagte das mit derartigem Nachdruck, dass beide mich entsetzt ansahen. Ich zwang mich, meine nächsten Sätze ruhig und vernünftig zu sagen. »Wenn sie Peter haben, und das heißt ›falls‹ - wir wissen das ja nicht -, dann werden sie uns erwarten. Er wäre der Köder in einer Falle. Wir müssten unseren Weg durch gut verteidigte Tore freischlagen, und das würde eine Kampfkraft erfordern, die der Feuerkraft der gesamten Drood-Familie entspräche. Das hieße Krieg zwischen den Elfen und den Droods, und das Schicksal der Menschheit wäre der Einsatz. Ich werde das nicht riskieren - nicht für ein ›Falls‹.«


  »Was könnte sonst mit Peter passiert sein?«, fragte Honey.


  Ich sah ihr direkt in die Augen. »Du könntest ihn getötet haben. Oder Walker. Während meine Aufmerksamkeit abgelenkt war. Du könntest ein Messer in seine Rippen gejagt und ihn über Bord geworfen haben. In die grünen Nebel, keiner hätte es gesehen oder hätte etwas vermutet.«


  »Wie kannst du das sagen?«, fragte Honey.


  »Jemand hat Katt und Blue getötet«, sagte ich. »Und hat vielleicht auch versucht, Walker in Tunguska zu töten. Wenn man das glauben kann.«


  »Sie hätten die anderen selbst töten können«, sagte Walker. Er klang vernünftig und kein bisschen anklagend. »Sie hätten Peter töten können. Sie sind ein Drood und das ist es, was Droods tun.«


  »Jeder von uns könnte der Mörder sein«, sagte ich. »Es kann nur einen geben, der zurückkehrt, um sich den Preis zu holen, erinnert ihr euch? Und wir alle sind verzweifelt hinter diesem Preis her.«


  Für eine ganze Weile sagte keiner ein Wort. Die Docks von Philadelphia kamen näher. Plötzlich fuhr Walker auf.


  »Was sollen wir seinem Großvater sagen?«


  »Alexander King hat die Regeln für dieses ach so tolle Spiel selbst gemacht«, sagte Honey. »Und er war derjenige, der seinen Enkel überhaupt erst zu diesem Spiel gezwungen hat.«


  »Ich werde Peter vermissen«, sagte Walker. »Oder jedenfalls sein überaus nützliches Kamerahandy. Ich meine, ohne das Ding haben wir keinen direkten Beweis, was mit der USS Eldridge passiert ist.«


  »Dann ist ja gut, dass ich so vorausschauend war, ihm das Handy auf dem Weg zurück zum Boot aus der Tasche zu klauen«, sagte ich und hielt das Kamerahandy hoch.


  


  Kapitel Acht


  Blut und Schrecken


  Alles ging viel zu schnell den Bach runter.


  Wir kamen in hellem Sonnenschein an unserem letzten Ziel an. Glückliches Lachen empfing uns. Wir standen mitten auf einer bevölkerten Hauptstraße, umgeben von Menschen, die hin-und hergingen, freundlich miteinander sprachen und uns dreien keine wie auch immer geartete Aufmerksamkeit schenkten. Was … seltsam war. Die Luft war heiß und trocken, die Leute, die vorbeikamen, wirbelten mit ihren Schritten dünne Staubwolken auf. Aber jeder schien guter Dinge und in Ferienstimmung zu sein. Walker, Honey und ich warteten eine Weile, falls Peter sich noch per Teleport zu uns gesellte, aber er kam nicht.


  »Nun gut«, sagte Walker endlich. »Wo sind wir diesmal?«


  Honey deutete auf ein großes Schild auf der anderen Straßenseite. Wir alle starrten schweigend darauf. Unter dem leuchtenden und fröhlichen Cartoon eines grauen Außerirdischen, der aus einer fliegenden Untertasse herausguckte, prangte der übergroße Gruß: WILLKOMMEN IN ROSWELL! DER UFO-STADT!


  »Oh nein«, sagte Walker.


  »Der Erste, der Formulierungen wie ›nicht von dieser Welt‹ oder ›in einer Galaxie weit entfernt‹ benutzt, fängt sich eine Tracht Prügel«, kündigte Honey an.


  »Ach, kommt schon«, sagte ich. »Ist das alles? Wirklich? Der Höhepunkt und das Finale des großen Spiels? Das verdammte Roswell?! Das ist doch ein Witz! Hier gibt’s kein Rätsel und hat’s nie gegeben; nur ein großes Gerücht, das außer Kontrolle geriet. Meine Familie beobachtet außerirdische Besucher seit hunderten von Jahren, wenn hier wirklich was passiert wäre, dann wüsste ich das.«


  »Irgendetwas muss es hier geben, was wir untersuchen müssen, sonst hätte Alexander King uns nicht hierhin geschickt«, sagte Honey leicht zweifelnd.


  »Interessant«, sagte Walker. »Wir erscheinen hier aus dem Nichts, mitten in einem geschäftigen Shopping-Center, aber bisher hat niemand auch nur hingesehen. Also haben speziell diese Leute ihren Kopf woanders oder …«


  »Oder was?«, fragte Honey.


  »Wenn ich das verdammt noch mal wüsste«, sagte Walker. »Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass hier jemand ein Vermeidungsfeld aufgebaut hat.«


  »Keiner wusste, das wir kommen«, sagte Honey.


  »Alexander King wusste es«, entgegnete ich. »Vielleicht versucht er, uns zu helfen.«


  »Er hat uns vorher nie geholfen«, sagte Walker. »Was könnte es hier in Roswell geben, dass der Autonome Agent endlich glaubt, wir benötigen seine Hilfe?«


  »Roswell«, sagte ich angewidert. »Wenn meine Familie herausfindet, dass wir hier waren, dann lacht sie sich tot.«


  »Ich nehme an, wir kennen alle die Basis der Legende?«, fragte Honey. »In 1947, direkt außerhalb der Kleinstadt Roswell, New Mexico, fand ein Farmer seltsame metallene Objekte über sein Feld verteilt. Er konnte sie nicht identifizieren, also verständigte er die Behörden. Am 8. Juli informierte der örtliche Luftstützpunkt die örtliche Tageszeitung, dass es sich um die Überreste einer abgestürzten fliegenden Untertasse handele. Die Radiostation vor Ort verlor keine Zeit, die Nachricht einer aufgeregten Öffentlichkeit zu präsentieren - und hier zog die Air Force die Bremse und legte den Rückwärtsgang ein. Sie schworen Stein und Bein, dass es sich nur um die Überreste eines Wetterballons gehandelt habe. Ende der Geschichte.«


  »Außer«, sagte ich, um nicht außen vor gelassen zu werden, »dass dreißig Jahre später die Leute anfingen zu behaupten, das sei eine Vertuschung. Die Air Force gab zu, dass die Sache mit dem Wetterballon gelogen war, aber die Erklärungen, die sie seitdem vorgelegt haben, sind ebenso fehlerhaft. Alle haben wahrscheinlich nichts mit fliegenden Untertassen, dafür aber verdammt viel mehr mit der Tatsache zu tun, dass die 509te Bombenabteilung außerhalb von Roswell stationiert war: das einzige Bombenkommando, dass zu dieser Zeit autorisiert war, nukleare Sprengkörper zu zünden. Es überrascht wohl nicht, dass sie die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit nicht auf sich ziehen wollten. Besonders, wenn sie mit Missionen beauftragt waren, von denen diese nichts wissen sollte.«


  »Es ist interessant, wie sich die Legende über die Jahre immer wieder geändert hat und neu entstanden ist«, sagte Walker, »von abgestürzten UFOs und über die Mesa verteilten außerirdischen Leichen über Autopsiefilme von Aliens bis hin zu einem wirklich in die Hose gegangenen Ersten Kontakt. Die letzte Version, über die ich reden hörte, beinhaltete einen direkten Download eines außerirdischen Bewusstseins aus einer höheren Dimension. Absurd.«


  »Aber sicher«, sagte ich. »Vollkommen absurd, so was.«


  »Ich habe diesen Film über die Alien-Autopsie gesehen«, sagte Honey. »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas angeschaut, was so klar eine Fälschung war.«


  »Verständlich«, sagte ich. »Alien-Autopsien sehen ja auch überhaupt nicht so aus.«


  Walker und Honey sahen mich einen langen Augenblick an.


  »Machen wir weiter«, sagte Walker dann und drehte sich zu Honey. »Wenn jemand weiß, was hier vor sich geht, dann sind Sie das. Also - was geht hier vor?«


  »Meines Wissens nach nicht das Allergeringste«, sagte Honey. »Obwohl ich zugeben muss, dass wenn etwas wirklich Wichtiges hier vor sich ginge, es eine weit höhere Geheimhaltungsstufe hätte, als die, zu der ich Zugang habe. Ich weiß, was ich wissen muss, aber ich muss nicht alles wissen. Auf der anderen Seite - du hast recht, Eddie, Leute wie wir … Wenn etwas hinter der Legende steckte, dann hätten wir wenigstens irgendwas gehört.«


  »Warum sind wir dann hier?«, fragte ich. »Was sollen wir hier herausfinden?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Honey.


  »Warum probieren Sie nicht das ausgesprochen beunruhigende Computer-Implantat in Ihrem Kopf und telefonieren nach Hause?«, fragte Walker. »Fragen Sie Ihre höheren Vorgesetzten in Langley, ob hier kürzlich irgendetwas von Interesse vorfiel.«


  Für einen Moment wurde Honeys Gesicht ausdruckslos, dann runzelte sie besorgt die Stirn. »Das Signal wird gestört. Wieder mal. Ich komme nicht durch. Eddie?«


  Ich versuchte, meine Familie durch meinen Torques zu erreichen, aber da war niemand.


  »Du auch?«, fragte Honey. »Schon wieder abgeschnitten? Das sollte nicht möglich sein.«


  »Kann kein Zufall sein«, sagte ich. »Irgendjemand will nicht, dass wir mit irgendjemandem außerhalb von Roswell reden. Jemand. Oder etwas.«


  »Vielleicht hat das etwas damit zu tun, was hier passiert«, überlegte Honey. »Etwas von Bedeutung, etwas Wichtiges, und jemand will nicht, dass wir Verstärkung holen.«


  »Der nächste Feldagent der Droods ist in Texas«, sagte ich. »Haben deine Leute noch einen in der Nähe, der nützlich wäre?«


  »Nicht dass ich wüsste. Außerdem: Das wäre Sache des FBI, und die CIA und das Büro kamen noch nie besonders gut klar.«


  »Warum versuchen wir es nicht mit Peters Handy?«, fragte Walker praktisch. »Sehen wir doch mal, ob nur Sie beide gestört sind oder ob das Problem allgemeiner ist.«


  Ich versuchte es mit Peters Handy und bekam kein Netz. Wir gingen die Straße hinunter, bis wir ein öffentliches Telefon fanden, und versuchten es damit. Nichts als absolutes Schweigen, nicht einmal Statik. Ich hängte den Hörer wieder ein und wir sahen uns an.


  »Ich bin bereit, gutes Geld darauf zu wetten, dass es in der ganzen Stadt so ist«, sagte Walker. »Jemand -ja, Eddie, oder etwas - hat sich große Mühe gegeben, Roswell vom Rest der Welt abzuschneiden. Also warum hat das noch niemand gemerkt? Warum regt sich keiner auf?«


  »Sehen Sie sich um«, sagte Honey. »Roswell ist eine Touristenstadt. Die meisten dieser Leute sind Touristen. Vielleicht haben sie keine Ahnung, dass etwas Ungewöhnliches vor sich geht.«


  »Und die Einheimischen?«, fragte Walker.


  »Das macht es interessant«, sagte ich. »Sie könnten die Sache unter dem Hut halten, um die Touristen nicht zu verschrecken oder … Tatsache ist, ich habe kein ›oder‹. Irgendetwas passiert ganz definitiv hier und wir müssen das untersuchen.«


  »Ich weiß nicht.« Honey sah sich um, ihr Gesicht sah kühl und nachdenklich aus. »Wenn all das nur eine Ablenkung ist? Der Autonome Agent hat uns hierher geschickt, um das Rätsel von Roswell zu lösen. Wenn wir ohne diese besondere Information zurückkommen, dann haben wir den Preis vielleicht verspielt. Und ich bin schon zu weit gekommen und habe zu viel durchgemacht, um jetzt noch zu verlieren.«


  »Da hat sie recht«, sagte Walker widerstrebend. »Wir sind aus einem bestimmten Grund hier und nichts darf uns da in die Quere kommen. Alexander Kings gehortete Geheimnisse sind von großer Wichtigkeit für die Welt. Sie dürfen nicht in die falschen Hände fallen.«


  »Er hat die Zeit und den Ort unserer Ankunft gewählt«, sagte ich. »Also muss das, was hier vor sich geht oder bald passieren wird, wichtig sein.« Und dann hielt ich abrupt inne, als die Puzzleteile an die richtige Stelle fielen. »Alles ist wichtig! Die ganzen fünf Orte, an denen wir waren! Erinnert ihr euch an die Fotos und Trophäen, die wir in Place Gloria gesehen haben? All die Szenen der wichtigsten Fälle des Autonomen Agenten? Wir sind die ganze Zeit in seinen Fußstapfen gegangen! Alles ist hier vor uns!«


  Honey und Walker nickten schnell. »Also«, sagte Walker. »Wir erleben seine Triumphe noch einmal? Oder klären wir seine größten Versager auf? Geht es in diesem Spiel darum? Dass nur der Agent, der die Wahrheit da herausfindet, wo er selbst versagt hat, ihn ersetzen könnte und den Zugang zu seinen Schätzen bekommt?«


  »Wir sollten uns umsehen«, meinte Honey. »Die Lage peilen. Rausfinden, was wirklich abgeht.« »Okay«, sagte ich. »Hey! Lass uns mal diesem bunt angemalten Familienwagen mit den vier Kindern und dem Hund drin folgen. Die sehen doch echt aus, als würden sie ein Rätsel erkennen, wenn sie eins sehen.«


  »Du gehst mir manchmal echt auf die Eierstöcke, Eddie«, erwiderte Honey.


  Roswell war eine Touristenfalle - was nicht wirklich überraschend war. Viel zu viele der Läden und Buden, an denen wir vorbeikamen, verkauften abstoßenden, überteuerten UFO-Kitsch an naive Touristen. Alles hing irgendwie mit dem einen oder anderen der kursierenden Roswell-Mythen zusammen. Und die glücklichen Familien, die die Straßen bevölkerten, ließen es sich gern gefallen. Ein Mann verkaufte einen Meter große Ballons, die wie gezeichnete, graue Aliens aussahen. Ein Mann und eine Frau in Reptilienkostümen verteilten Flugblätter, auf denen Weg mit David Icke! stand. Dem Mann also, der glaubte, die Menschheit werde von Wesen beherrscht, die Hybriden aus Menschen und Reptiloiden und obendrein kannibalistisch veranlagt waren. Offenbar wollten sie Werbung für ihr neues Buch machen. Eine riesige Statue, die sich vor uns auftürmte, stellte einen außerirdischen Grauen dar, der albern auf die Passanten herablächelte und sie mit dem Peace-Zeichen segnete. (Junge, da hatte aber jemand so richtig was falsch verstanden. Ich würde einem Grauen nur den Rücken zuwenden, wenn ich meine Rüstung trage.) Jemand hatte etwas auf den Sockel der Statue gesprüht: ET war ein Spitzel!


  Eine Menge der Touristen trugen Star-Trek-Kostüme, Original-Serie und Next Generation. Ich konnte mir nicht helfen - aber ich hatte das Gefühl, dass es eine strikte Gewichtsgrenze für Leute geben sollte, die hautenge Kostüme tragen. Lycra sollte man nicht überdehnen.


  Wir kamen auch an einem Restaurant vorbei, das die Form einer fliegenden Untertasse aufwies. Vor der Vordertür stand eine lebensgroße Replik von Robby, dem Roboter, der mit seiner Roboter-Stimme das Angebot des Tages aufsagte. Ein DVD-Laden hatte ein Plakat im Fenster, das stolz den baldigen Start des neuen Blockbuster-Remakes von »The Starlost« ankündigte, diesmal mit Harlan Ellison nicht nur als Erfinder, sondern auch als Regisseur sowie mit Lawrence Fishburne und Paris Hilton in den Hauptrollen. Noch verstörender war, dass viele der Läden auch auf die Schiene des kristallgesteuerten, engelanbetenden Blumenaromatherapie-Esoterik-Mists aufgesprungen waren. Natürlich mit Preisen, die jeden Rahmen sprengten. Manchmal denke ich, die Leute sollten zu einem IQ-Test verpflichtet werden, bevor man sie in solche Läden lässt.


  Ich flüsterte Walker den einen oder anderen dieser Gedanken zu, er nickte nur und sagte: Engel! - in einem ziemlich grimmigen Ton. Ich fragte nicht nach. Ich glaubte nicht, dass ich das genauer wissen wollte.


  Wir hielten endlich neben einem großen Schild der Roswell Industrie-und Handelskammer an, auf dem die Einladung: HEY, AUSSERIRDISCHE! KOMMT RUHIG RUNTER UND SEID NETT! HIER SEID IHR ALLEMAL WILLKOMMEN! Ich weiß nicht, wie Steven Spielberg das rechtfertigen will. Ich habe noch nie einen Alien getroffen, der bereit gewesen wäre, die Geheimnisse des Universums mit uns zu teilen. Meist sehen sie unsere Welt nur als eine Vorzugs-Immobilie an - wenn sie erst die unbequeme Spezies losgeworden sind, die sie gegenwärtig bewohnt. Und lassen Sie mich nur nicht von denen anfangen, die nur für den Sex-Tourismus kommen.


  Ein Fernsehteam machte eine Umfrage, hielt Passanten an und stellte alberne Fragen für den örtlichen Nachrichtensender. Das Haar der Redakteurin war toupiert und gesprayt, sodass es vom Kopf abstand wie ein Helm, und ihre Zähne waren blendend weiß. Es war das übliche Gerede, mit einer Menge schlechter Witze und Kalauern über illegale Aliens. Ich zog in Erwägung, sie zu fragen, ob sie etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hatten, aber keiner vom Team sah so aus, als würde er eine wirkliche Nachricht erkennen, selbst wenn sie drüber stolperten.


  Wir drei machten einen weiten Bogen um das Kamerateam und gingen weiter durch die Stadt. Die Leute fingen langsam an, uns zu bemerken, allerdings auf sehr komische Weise. Sie starrten uns an und sahen dann weg, um dann wieder ganz offen hinzusehen, wenn wir nicht hinguckten, als ob wir ihnen bekannt vorkämen, sie uns aber nicht einordnen konnten. Sie schienen nicht verwirrt oder beunruhigt, nur … fasziniert. Honey war irritiert.


  »Ich bin CIA-Agentin«, sagte sie muffig in einer Stimme, die vielleicht ein wenig zu laut und weithin tragend war. »Man sollte mich nicht sehen dürfen!«


  »Vielleicht glauben alle, Sie seien ein Topmodel«, meinte Walker großzügig.


  »Das sind die Elbenlande«, erklärte ich. »Etwas von diesem Schein, ihrem Glamour, hat auf uns abgefärbt. Keine Sorge, das dauert nicht mehr lange.«


  »Ich wollte schon immer glamourös sein«, sagte Walker und versuchte, nicht allzu scherzhaft zu klingen.


  »Ich mag es nicht, so aufzufallen«, murmelte Honey.


  »Entspann dich«, sagte ich. »Sie sehen nicht uns, sondern den Schein. Vielleicht glauben sie, wir seien Filmstars oder örtliche Berühmtheiten oder jemand, den sie in einer Dokusoap gesehen haben. Wenn jemand kommt und nach einem Autogramm fragt, dann wirf ihnen böse und hoheitsvolle Blicke zu und schieb sie weg, dann sind sie glücklich und verschwinden.«


  »Warum haben Sie Peters Handy gestohlen?«, fragte Walker plötzlich.


  Ich hatte mich das selbst schon gefragt. »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Es war ein Impuls; gedacht, getan. Ich kann mir nicht helfen, ich frage mich schon die ganze Zeit, ob es Einfluss von außen war, der mir das zum Guten oder Bösen eingegeben hat. Ich kann allerdings nicht sagen, dass ich es bedaure. Ich vertraue Peter nicht. Er ist zu still, zu wachsam. Immer im Hintergrund und tut sein Bestes, um nicht hineingezogen zu werden. Und er weiß offenbar sehr viel mehr über unsere seltsame Welt, als jemand mit seinem mutmaßlichen Hintergrund wissen sollte.«


  »Du glaubst also, er spielt uns etwas vor?«, fragte Honey. »Von seinem Großvater auf uns angesetzt, um für ihn zu berichten. Der Spion von innen.«


  »Sagen wir … mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass Peter die einzigen Beweise von allem hatte, was wir entdeckt haben«, erwiderte ich.


  »Und jetzt ist er nicht mehr da«, sagte Walker und sah mich nachdenklich an. »Ich wusste, dass ihr Droods gelegentlich sehr rücksichtslos sein könnt.«


  »Hast du die Dateien des Handys geprüft?«, fragte Honey. »Nur um sicherzugehen, dass wirklich alle Beweise drauf sind, von denen Peter behauptet hat, er habe sie?«


  »Noch nicht«, sagte ich. »Und ich muss mich fragen, ob er überhaupt irgendeinen Beweis von unserem Ausflug in die Anderen Lande aufgenommen hat. Ich bin nicht mal sicher, ob unsere Technologie an so einem Ort überhaupt funktioniert.«


  »Das Boot hat funktioniert«, meinte Honey.


  »Auch wahr.« Ich sah Honey an und dann Walker. »Hat einer von euch beiden gesehen, dass Peter das Handy am Hof der Feen verwendet hat?«


  »Kann ich für mich nicht sagen«, meinte Honey. »Aber wir waren ja auch ziemlich beschäftigt.«


  »Also haben wir vielleicht keinen Beweis dafür, dass die Elben etwas mit der USS Eldridge zu tun hatten?«, fragte Walker.


  Ich wog das Handy in meiner Hand. »Nicht unbedingt …. Ich fühle mich nicht ganz wohl damit, in diesem Handy nach irgendwelchen Dateien zu suchen, ohne es vorher genau überprüft zu haben. Peter war der Enkel des Autonomen Agenten. Keine Ahnung, welche Sicherungen und Fallen er eingebaut hat, um seine Daten zu schützen.«


  »Wir können ja immer noch zurück ins Elbenreich und fragen, ob sie uns für ein paar Fotos zur Verfügung stehen wollen«, meinte Honey.


  »Besser nicht«, sagte Walker. »Ich mache mir mehr Sorgen um das, was Alexander King sagt, wenn wir keine handfesten Beweise zu unseren Geschichten abliefern.«


  »Ich höre immer ›Wir‹, Bleichgesicht«, sagte Honey. »Es kann nur einen geben, schon vergessen? Der CIA hat mich nicht auf diese Mission gehen lassen, um die Beute mit irgendjemandem zu teilen.«


  »Wir waren sechs, jetzt sind wir drei«, sagte ich. »Es würde nicht viel kosten, uns auf einen zu reduzieren. Verrat und Hinterhalt waren immer schon Teil des Spionagegeschäfts.«


  »Manchmal buchstäblich«, sagte Honey. »Wo warst du denn Eddie, als Katt und Blue gestorben sind? Oder als mein Tauchboot sabotiert wurde und ich beinahe gestorben bin?«


  »Ich habe dein Leben gerettet«, sagte ich.


  »Gutes Alibi«, sagte Honey. »Wie könntest du besser erreichen, dass ich dir vertraue?«


  »Wir könnten immer noch vier sein«, erinnerte Walker uns. »Peter könnte immer noch auftauchen.«


  »Vielleicht«, meinte Honey. Sie sah mich für einen langen Moment an. »Pass gut auf das Handy auf, Eddie. Ich würde es hassen, wenn es … verloren ginge.«


  »Richtig«, sagte Walker. »An einer Touristenfalle wie dieser hier dürften sich eine Menge Taschendiebe herumtreiben.«


  Honey schnaubte laut. »Wenn ich in meinen Taschen eine andere Hand als meine eigene finde, dann werde ich deren Finger verknoten.«


  Ich lächelte, vielleicht ein wenig selbstgefällig. »Keiner beklaut einen Drood und überlebt es, um damit anzugeben.«


  »Der Blaue Elf hat euch einen Torques gestohlen«, bemerkte Walker. »Haben Sie ihn deshalb getötet?«


  Ich wandte mich um, um ihn anzusehen, langsam und absichtlich, aber eins musste man ihm lassen: Er zuckte nicht mit der Wimper.


  »Ist das eine Anschuldigung?«


  »Noch nicht«, sagte Walker.


  »Seid ihr sicher, dass sie ermordet wurden?«, fragte Honey. »Keine Möglichkeit, dass es vielleicht … Zufall war?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Walker. »Nicht, wenn es um Profis wie uns geht. Und besonders dann nicht, wenn man bedenkt, dass jemand mich in Tunguska umbringen wollte.«


  »Das sagen Sie«, meinte ich.


  »Nun, ja«, antwortete Walker.


  »Wir haben hier noch eine Aufgabe, der wir uns annehmen müssen«, sagte Honey streng. »Und die fängt damit an, dass wir uns erst einmal darum kümmern, wie der Auftrag eigentlich lautet. Alles andere kann warten.«


  »Ja«, sagte ich. »Es kann warten.«


  »Fürs Erste«, erwiderte Walker.


  »Männer …«, sagte Honey. »Warum holt ihr sie einfach nicht raus und wedelt damit voreinander herum?«


  Wir gingen weiter durch die Stadt, nahmen den Anblick in uns auf und hofften auf einen Blick auf etwas von Bedeutung. Die Sonne schien hell an einem klaren blauen Himmel, an dem kein Wolkenfetzen zu sehen war und über den nicht der Hauch einer Brise wehte, die die zunehmend unangenehm heiße und trockene Luft hätte abmildern können. Und immer noch liefen überall Touristen herum, große, rotgesichtige und fröhliche Seelen in bunter Kleidung, die keine Sorge in der Welt hatten - oder irgendeinen Sinn für Gefahr, wie es aussah.


  »Vielleicht irre ich mich«, sagte Walker leise. »Aber ich bin sicher, dass wir verfolgt werden.«


  Wir hielten an und sahen in ein Schaufenster, das voller kleiner, knuddeliger Stoffaliens war und blickten uns dann unauffällig um, als ob wir überlegten, wohin wir als Nächstes gehen sollten. Ich ließ meinen Blick gelangweilt auf und ab schweifen, aber bei so vielen herumspazierenden Menschen war es schwer, etwas Ungewöhnliches auszumachen.


  »Ich sehe niemanden«, sagte ich schließlich. »Und ich bin in der Regel ziemlich gut darin, irgendwelche Rattenschwänze auszumachen.«


  »Ich verwalte die Nightside«, sagte Walker. »Da überlebt man nicht lange, wenn man nicht gute Überlebensinstinkte entwickelt. Irgendjemand ist da draußen, und er folgt uns wenigstens seit fünf, vielleicht sogar zehn Minuten.«


  »Ich sehe niemanden«, sagte Honey. »Aber ich … fühle jemanden.«


  Wir gingen den Weg zurück, den wir gekommen waren, betraten hier und da einen Laden, benutzten Vorder-und Hintereingänge, schlugen Haken hierhin und dorthin und verwendeten Schaufenster als Spiegel - all die üblichen Tricks, die einen Verfolger dazu bringen sollen, sich selbst zu verraten. Und trotz all dem war nicht der Schatten eines Menschen zu sehen, der irgendwo irgendetwas tat, das er nicht sollte. Aber jetzt bekam ich ebenfalls das prickelnde Gefühl im Nacken, dass man bekommt, wenn jemand Ungesehenes einen beobachtet. Irgendjemand war da, der jede unserer Bewegungen beschattete, jemand, der verdammt gut war bei dem, was er tat.


  Ein Profi. Wie wir.


  »Wer weiß denn, dass wir hier sind?«, fragte Honey schließlich. »Wer weiß, wer wir sind? Zum Teufel, selbst wir wussten nicht, dass wir hier sein würden, bis wir dann kamen!«


  »Alexander King hat es gewusst«, sagte ich. »Er könnte arrangiert haben, das Gerücht zu verbreiten. Und wir waren ja nicht immer unauffällig. Es war klar, dass wir früher oder später die Aufmerksamkeit von Leuten oder Organisationen auf uns ziehen, selbst von bestimmten Personen mit Einfluss. Verdammt, das ist unheimlich. Ich spioniere Leute aus, ich werde nicht ausspioniert.«


  »Benutzen Sie doch Ihre Sicht«, sagte Walker.


  »Nein«, sagte ich sofort. »Wenn er so gut ist, wie er selbst glaubt, und er muss wirklich verdammt gut sein, wenn er sich vor mir verstecken kann, dann wird er in dem Moment Bescheid wissen, in dem ich mein Gesicht hebe. Und dann wird er sicher wissen, dass er entdeckt wurde.«


  »Er muss das schon wissen, so, wie wir uns benommen haben«, sagte Honey.


  »Nein«, sagte ich. »Er vermutet es, aber er weiß es nicht. Und solange er nicht sicher ist, haben wir die Oberhand.«


  »Vielleicht«, meinte Walker. »Wer auch immer das ist, er muss denjenigen repräsentieren, der weiß, was hier vor sich geht - oder vor sich gehen wird. Gott, ich hasse Sätze wie diesen. Aber bedenken Sie: Wenn man in einer Kleinstadt irgendetwas Größeres plant und plötzlich fallen einem ein Drood, eine CIA-Agentin und der Mann auf, der die Nightside beherrscht, die einfach so interessiert herumspazieren und ihre Nase in Dinge stecken - dann wollte man doch mehr darüber wissen, oder?«


  »Soll er doch beobachten«, sagte ich. »Soll er uns folgen. Er kann nichts tun, ohne sich selbst zu verraten, und wenn er dumm genug ist, das zu tun, dann werde ich diesen Blödmann an die nächste Wand knallen und ihm ein paar dezidierte Fragen stellen.«


  »Klingt nach einem guten Plan«, sagte Honey.


  Unsere Aufmerksamkeit richtete sich auf eine kleine Gruppe Touristen, die sich vor einem Schaufenster versammelt hatten. Sie schienen mehr als nur ein wenig aufgeregt. Wir schlenderten hinüber, um uns zu ihnen zu gesellen und bemerkten, dass sie einen Nachrichtenkanal in einem Fernseher sahen, der im Schaufenster stand. Der Sprecher der Lokalnachrichten, ein kleiner Mann in einem zu großen Anzug, mit einer tiefen Stimme und einem deutlich zu sehenden Toupet, las zunehmend aufgeregt eine Geschichte von seinem Teleprompter ab.


  »Viehverstümmelungen sind bekannt«, sagte er, und seine Stimme wurde vom Schaufenster nur wenig gedämpft. »Vieh, das ohne erkennbare Todesursache verendet aufgefunden wurde, Vieh mit Verletzungen und vielfachen Schnitten, die mit geradezu chirurgischer Präzision durchgeführt wurden. Es gibt viele Menschen und auch andere, die dieser Taten bereits beschuldigt wurden: Außerirdische, wahnsinnige Wissenschaftler, Regierungsbehörden, die mit allgegenwärtigen schwarzen Helikoptern auftauchen - selbst Teufelsanbeter oder extreme Vegetarier wurden bereits verdächtigt. Aber jetzt haben die Dinge hier in Roswell eine neue und verstörende Wendung genommen.«


  Ich sah Honey an. »Schwarze Hubschrauber?«


  »Hat nichts mit mir zu tun«, sagte sie. »Viehverstümmelungen sind so völlig unter unserem Niveau. Wir waren nie in irgendetwas verwickelt, das derart eklig und so offensichtlich ist.«


  Sie brach ab, als einige Leute in der Menge ihr bedeuteten, still zu sein. Wir alle hörten wieder dem Nachrichtensprecher zu.


  »Heute früh wurden sieben tote und verstümmelte Rinder auf der Ranch des bekannten Geschäftsmannes Jim Thomerson aufgefunden, die sich etwa zwanzig Meilen außerhalb von Roswell befindet«, sprach er weiter. »Bei jedem Rind fehlten wichtige Organe, die den Kadavern professionell entnommen worden waren. In der Nähe des verendeten Viehs wurden am Boden Brandspuren vorgefunden. Doch wie die örtlichen Polizeibehörden versicherten, deutet bisher kein Zeichen darauf hin, wie die Angreifer sich dem Tatort nähern oder sich wieder von ihm entfernen konnten. Man sollte glauben, das allein sei verstörend genug, aber die neueste Entwicklung ist nun, dass auch Jim Thomerson selbst tot und verstümmelt in der Nähe seines Viehs aufgefunden wurde. Seine Leiche wurde bereits zu weiteren Untersuchungen in die neue Leichenhalle gebracht, um dort forensisch untersucht zu werden.«


  Der Nachrichtensprecher zwang sich ein Lächeln für die Kamera ab. »Sind unsere kleinen, grauen Freunde vielleicht diesmal zu weit gegangen? Wir hoffen, dass wir später in der Lage sein werden, Ihnen aktuelle Tatort-Bilder zeigen zu können. Wir müssen allerdings darauf hinweisen, dass diese Bilder sicher überaus anschaulich sein werden. Ihre Umsicht als Zuschauer wird hier gefragt sein.«


  »Übersetzung: Versammelt euch alle um den Bildschirm, das wird klasse!«, meinte Honey. »Ja, weiß schon: schsch.«


  Und dann wurde der Bildschirm schwarz. Die vier anderen Fernseher im Fenster, die andere Kanäle gezeigt hatten, allerdings ohne Ton, gingen ebenfalls aus. Die Menge war nervös, teilte sich in Paare und Familien auf und lief aufgeregt miteinander schwatzend auseinander. Walker, Honey und ich sahen einander an.


  »Das war seltsam«, meinte Honey. »Alle Lokalsender beenden ihr Programm gleichzeitig? Wenn das nur ein technischer Fehler war, dann würden die Sender die üblichen Variationen von Bitte entschuldigten Sie die Störung, wir sind bald wieder auf Sendung zeigen, zusammen mit einer Menge von Don’t worry, Be happy-Musik. Nein, diese Übertragungen werden gestört, genau wie unsere. Was mit anderen Worten heißt, dass das eine Menge Energie kostet. Jemand will nicht, dass diese Nachrichten Roswell verlassen.«


  »Also sind es nicht nur unsere Kommunikationswege, die torpediert wurden«, sagte ich. »Die ganze Stadt wurde von der Außenwelt abgeschnitten. Isoliert. Also, was auch immer passieren wird - oder auch schon angefangen hat, keiner wird davon erfahren, bis es vorbei und zu spät ist, um irgendwas zu unternehmen.«


  »Selbst wenn das so ist - Viehverstümmelung?«, meinte Walker. »Das sind doch nur urbane Legenden, oder?«


  »Nicht, wenn es um Menschen geht«, sagte ich. »Ich glaube, wir müssen annehmen, dass wir uns um dieses Rätsel kümmern sollen.«


  »King wusste also, dass das passieren würde?«, fragte Walker.


  »Wer sonst?«, fragte Honey zurück. »Der Mann hatte und hat die besten Verbindungen.«


  »Der Leichnam des Farmers dürfte bereits in die Stadt gebracht worden sein«, sagte Walker. »Ich glaube, es steht uns gut an, wenn wir dieses neue Leichenschauhaus aufsuchen und selbst in Augenschein nehmen.«


  »Ich liebe es, wenn Sie Worte wie ›gut anstehen‹ verwenden«, sagte ich. »Oh bitte, Walker, bringen Sie mir bei, so korrekt zu sprechen wie Sie, damit ich wie ein echter Agent klinge!«


  »Seien Sie still, Eddie«, sagte Walker.


  »Wir können gehen und einen Blick darauf werfen«, meinte Honey. »Und dann können Sie dafür sorgen, dass dieser arme Kerl sich auf seinem Seziertisch hinsetzt und uns erzählt, was passiert ist. Richtig, Walker?«


  »Das war nur das eine Mal!«, sagte Walker. »Ich wünschte wirklich, alle würden aufhören, davon zu reden!«


  »Irgendeine Idee, wo sich die örtliche Leichenhalle befinden könnte?«, fragte ich. »Man kann ja als Wildfremder nicht einfach hingehen und danach fragen. Dann wird man in der Regel schräg angeschaut.«


  »Vielleicht sollten wir nach einem Gesetzeshüter Ausschau halten«, schlug Walker vor.


  »Und nur vielleicht solltet ihr beiden mal versuchen, mit dem Rest der Menschheit im 21. Jahrhundert zu leben«, sagte Honey verächtlich. »Wir sind vor ein paar Blocks an einem Internet-Café vorbeigekommen.«


  Es dauerte nicht lang und wir hatten die Homepage der Stadt, einen Stadtplan und die Adresse des Leichenschauhauses aufgerufen. Es war nicht sehr weit bis dahin. Walker und ich vermieden sorgfältig, einander anzusehen. Honey sah entschieden selbstgefällig aus, als sie uns voran aus dem Internet-Café herausging.


  »Was ist los, Walker? Haben Sie in der Nightside keine Computer?«


  »Natürlich«, sagte er steif. »Einige meiner besten Freunde sind künstliche Intelligenzen.«


  »Irgendwie überrascht mich das nicht«, sagte Honey.


  Die neue Leichenhalle war ein gleichmäßig und ruhig konzipiertes Gebäude; sehr modern, stilvoll und gar nicht bedrohlich. Honey bluffte uns mit einem gefälschten Ausweis der Homeland Security ins Institut, den sie zufällig bei sich hatte, und Walker und ich gaben uns große Mühe, hart und amerikanisch auszusehen. Keiner machte uns Ärger, die Einheimischen waren nur froh, dass jemand mit mehr Erfahrung aufgetaucht war und ihnen die Sache aus der Hand nahm. Ein örtlicher Deputy mit Übergewicht und einem Hut auf dem Kopf, der ihm viel zu klein war, brachte uns durch die Büros vorne in die Leichenhalle im hinteren Teil des Gebäudes. Die Menschen beobachteten uns mit großen Augen und beunruhigten, ängstlichen Mienen. Es war ein Ding, sich seine Brötchen damit zu verdienen, dass man außerirdischen Besuch vermarktete, ein anderes, wenn diese Außerirdischen auf einmal im Hinterhof in der Absicht auftauchten, mit Skalpellen und Kettensägen Doktor zu spielen. Der Sheriff wurde immer nervöser, je näher er der Leichenhalle kam. Er schwitzte ganz ordentlich, trotz der arktischen Klimatisierung und zuckte bei jedem plötzlichen Geräusch zusammen.


  »Alle Kommunikationssysteme sind ausgefallen«, sagte er plötzlich. »Kriege kein Wort mehr raus oder rein. Wisst ihr da irgendwas drüber?«


  »Tut mir leid«, sagte Honey in ihrer forschesten und professionellsten Stimme. »Informationen nur an die, die es wissen müssen. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Oh, sicher, sicher.« Der Deputy entspannte sich tatsächlich ein wenig in der Gegenwart von jemandem, der so offenbar autoritär und kompetent war. »Gut, dass jemand da ist, der weiß, was er tut. Wir sind meist nur Teilzeitler. Der Sheriff hat seine Allergien und Doc Stern hat mit einem Autounfall auf der anderen Seite der Stadt zu tun. Das ist irgendwie diesmal mehr, als … als in der Jobbeschreibung stand.« Er sah Honey scharf an. »Wusstet ihr, was passieren würde? Seid ihr darum hier?«


  »Es ist unser Job, solche Dinge zu wissen«, sagte Honey. »Gibt es in der Stadt irgendwelche Anzeichen von Panik? Haben es die Leute eilig, aus Roswell rauszukommen?«


  »Nun, nein«, sagte der Deputy und runzelte heftig die Stirn. »Jeder hier hat erwartet, dass sich die Touris mit den Stadtleuten im Schlepptau in die Autos setzen und raus zum Tatort fahren, sobald die Nachricht gesendet worden war. Aber … alle bewahren die Ruhe. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich würde hier abhauen, wenn ich auch nur irgendeinem halbwegs kompetenten Kerl alles überlassen könnte, aber … Es scheint mir gar nicht richtig zu sein, loszuziehen und den armen Jim Thomerson hier in der Leichenhalle liegen zu lassen. Das wär gar nicht … respektvoll. Hier, da ist es.«


  Er zeigte uns eine große, verstärkte Stahltür mit einem Zahlenschloss. Mehr Sicherheit als ich erwartet hatte. Wir warteten alle ungeduldig, während der Deputy sehr konzentriert die sechsstellige Zahl eingab.


  »Ich komme normalerweise nicht oft hier hinten hin«, sagte er. »Nur der Sheriff und der Doc gehen überhaupt hierher. Der Doc will kommen, sobald er kann. Wollen Sie, dass ich hierbleibe …?«


  »Nein«, sagte Honey. »Gehen Sie wieder auf Ihren Posten, Deputy. Wir übernehmen ab hier. Und Deputy: Keiner kommt in diesen Raum, bis wir fertig sind. Niemand sagt irgendwem irgendwas. Verstanden?«


  »Natürlich, Ma’am«, sagte der Deputy und eilte, ohne sich umzusehen, davon.


  »Ein intelligenter junger Mann mit hohem Potenzial, denke ich«, sagte Walker.


  Wir gingen in die Halle hinein und schlossen die Tür hinter uns. Sie war größer als erwartet, mit hellen Lichtern und makellos glatten Wänden.


  »Das ist doch nicht normal für eine Kleinstadt«, sagte Honey. »Vielleicht zehnmal größer, als sie sein sollte. Das würde man eher von einer Großstadt erwarten. Ich frage mich, ob man vielleicht schon früher mit ungewöhnlichen Situationen fertig werden musste.«


  »Diese Halle wurde absichtlich so gebaut«, sagte Walker. »Von jemandem, der Ärger erwartete.«


  »Vielleicht ist hier früher schon etwas passiert«, meinte Honey.


  »Und niemand hat es Ihnen gesagt!«, meinte Walker. »Schande über sie.«


  »Lasst das jetzt«, sagte ich. »Seht euch das mal an! Sie haben eine von den verdammten Kühen hergebracht!«


  Zwei der Seziertische waren am anderen Ende des Raums zusammengeschoben worden und eine Kuh lag darauf auf der Seite. Die vier Beine stakten steif über den Rand des Tischs. Wir alle versammelten uns um den Kadaver. Die Kuh war auf der Bauchseite der Länge nach aufgeschlitzt, von der Kehle bis zum Euter. Die Bauchseiten waren auseinandergezogen, zurückgeschlagen und befestigt, sodass man das gesamte Innere hatte … durchwühlen können. Einige Organe fehlten, andere waren aufgeschnitten oder es fehlten Stücke, wieder andere waren neu arrangiert worden. Große Löcher waren ohne erkennbaren Sinn durch die Haut und den Kopf gebohrt. Beide Augen waren verschwunden und die gesamte obere Zahnreihe ordentlich entfernt worden. Die Zunge war der Länge nach in zwei Hälften geteilt, aber an ihrer Stelle belassen worden. Ein steifes Bein war seziert worden, um die Nerven, ein anderes, um die Muskeln bloßzulegen.


  »Interessant«, sagte Walker und lehnte sich vor, um einen näheren Blick auf alles zu werfen.


  »Außerordentlich«, sagte Honey und beugte sich ebenfalls vor.


  »Widerlich«, sagte ich und blieb hübsch zurück. »Ich will wissen, wie sie dieses Ding durch diese kleine Tür gekriegt haben.«


  Wir alle sahen zurück auf die ausgesprochen mannshohe Tür, zuckten alle gleichzeitig mit den Achseln und wandten unsere Aufmerksamkeit wieder dem Rind zu.


  »Die Arbeit sieht überaus professionell aus«, sagte Walker. »Es wurden in der Tat eher Skalpelle als Messer benutzt. Da sich keine Spuren von Beutetieren oder Aasfressern finden, wurde es erst vor Kurzem gemacht. Hier sind einige Brandspuren im inneren Gewebe. Vielleicht ein Laserbohrer? Aber nichts an diesen Maßnahmen ergibt einen Sinn. Das ist einfach nur ein Auseinandernehmen. Ich war sicher, dass man ein bestimmtes Ergebnis im Sinn hatte, aber ich will verdammt sein, wenn ich erahne, was das sein sollte.«


  »Sie haben diese arme Kreatur praktisch in Streifen geschnitten«, sagte ich. »Aber warum hat man einige Organe entnommen und andere nur aufgeschnitten? Warum das Wesen aufschneiden, um die Organe neu zu sortieren?«


  »Angenommen sie waren neugierig«, meinte Walker. »Vielleicht hatten sie noch nie eine Kuh gesehen.«


  »Was?«, fragte Honey. »Sie sind mit ihrem schicken neuen Hyperraumantrieb hierhergekommen, konnten aber nicht unsere Computer anzapfen, um die Information zu bekommen, die sie brauchten?«


  »Vielleicht machen sie sich gern die Hände schmutzig«, sagte Walker. »Natürlich immer vorausgesetzt, dass sie Hände haben.«


  »Das scheint mir eher so, als hätten sie nach etwas gesucht«, sagte ich. »Und weil sie’s in der Kuh nicht gefunden haben, haben sie sich diesen armen Bastard auf dem Tisch da drüben geschnappt.«


  Wir alle gingen hinüber zu dem Mann mittleren Alters, der nackt und aufgeschnitten auf dem nächsten Seziertisch lag: Jim Thomerson, ein Farmer und allgemein bekannter Geschäftsmann, der einfach zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war und für diesen Fehler mit Blut und Schrecken bezahlt hatte. Wir beugten uns über ihn, um genauer in Augenschein zu nehmen, was man ihm Furchtbares angetan hatte. Seine Verletzungen waren ähnlich denen seines Rinds, aber dennoch viel verstörender - hatte man das doch einem Menschen angetan. Fehlende Organe, abgetrennte Glieder, verschobene Innereien. Seine leeren Augenhöhlen starrten anklagend zu uns hoch.


  »Nach den Abwehrverletzungen auf seinen Händen und Armen zu urteilen, war er noch lebendig, als sie angefangen haben«, sagte Honey. »Hoffentlich nicht mehr für lange.«


  »Warum jetzt?«, fragte Walker. »Warum fängt man jetzt an, Viehverstümmelungen an Menschen vorzunehmen? Was ist passiert?«


  »Klare Antwort«, meinte ich. »Das sind neue Aliens. Eine Spezies, die neu auf die Erde gekommen ist und die Regeln nicht kennt. Ich werde ihnen eine gehörige Lektion erteilen müssen: dass man nicht einfach hier herummarodiert, wenn man das nicht zuerst mit den Droods abgeklärt und die verdammten Regeln auswendig gelernt hat. Jemand wird dafür bezahlen.«


  »Aber selbst wenn«, sagte Walker. »Warum nur einige Organe entnehmen und -«


  »Ich hab keine Ahnung!«, rief ich. Walker und Honey sahen mich schweigend an. Ich senkte meine Stimme. »Ich habe keine Ahnung. Sie denken nicht wie wir. Meine Familie verkehrt seit Jahrhunderten mit Aliens, und wir haben immer noch keinen Translator, der etwas taugt. Manchmal haben wir nicht mal die grundsätzlichen Konzepte gemeinsam.«


  »Was machen Sie, wenn Sie mit einer Spezies nicht kommunizieren können?«, fragte Walker. »Wenn Sie sie nicht dazu bringen können, den Regeln zu folgen?«


  »Sie töten«, sagte ich. »Und das tun wir, bis sie nicht mehr kommen. Was machen denn Sie in der Nightside?«


  »Ungefähr das Gleiche«, sagte Walker.


  »Ich habe auch ein paar Erfahrungen mit Außerirdischen«, sagte Honey ein wenig eifersüchtig. »Nicht meine Abteilung, um genau zu sein, aber wenn die Kacke am Dampfen ist, helfen ja alle mit.«


  »Was?«, fragte Walker.


  »Es war ein Notfall!«, sagte Honey. »Und ich war die einzige Agentin mit Erfahrung vor Ort. Ich war in der Arktis und habe Area 52 nach etwas Wichtigem durchsucht, das aus Versehen dorthin gebracht worden war. (Ihr wärt überrascht, wenn ihr wüsstet, wie oft das passiert.) Da entkam etwas aus den Arrestzellen. Ich schwöre, solche Alarme habe ich noch nie gehört. Ich musste mich in einen absolut dichten Isolieranzug quälen und raus aufs Eis gehen, um ihm hinterherzujagen. Glücklicherweise kam es nicht weit. Das blöde Ding hat den Fehler gemacht, sich in einen Eisbären zu verlieben. Es brauchte Ewigkeiten, bis wir alle Stücke aufgesammelt hatten. Und wir mussten dem Bären den Magen auspumpen.«


  »Aliens sind nicht unbedingt die Hellsten«, stimmte ich zu. »Nur weil sie schlau genug sind, um bessere Technikspielzeuge zu bauen, heißt das noch lange nicht, dass sie mehr gesunden Menschenverstand haben. Oder Selbstkontrolle. Vor ein paar Jahren ist mal irgendwas von da draußen mitten in einem Londoner Park abgestürzt und dann in den Abwasserkanälen verschwunden. Man hat mich hinbeordert und ich war auch bereit, da runterzugehen und das verdammte Ding wieder rauszuzerren, als von ganz oben befohlen wurde, es in Ruhe zu lassen. Anscheinend hielt unser Weltraum-Monsterchen den Abwasserdreck für einen Leckerbissen, ebenso wie all das Ungeziefer da unten. Also war unser erster Gedanke: Es ist das Resultat, das zählt! Und wir ließen es in Ruhe weiterfressen.


  Ungefähr sechs Monate später wurde mir wieder Bescheid gegeben. Das Alien hatte allen Dreck gefressen, die gesamte Untergrund-Fauna und -Flora und ein halbes Dutzend Leute, die man geschickt hatte, um die Situation zu untersuchen. Und es hatte immer noch Hunger. Es schickte Auswüchse seines hässlichen protoplasmischen Selbst durch die Gullydeckel und durch die Abwasserrohre der Häuser, um alles zu attackieren, was da oben herumlief. Menschen verschwanden und wenn ich den Zustand bedenke, in dem sich ihre Toiletten und Waschbecken befanden, dann habe ich auch eine Ahnung, wie - auch wenn ich lieber nicht darüber nachdenke. Es war echt ein Stück Arbeit, das aus den Nachrichten rauszuhalten. Am Ende musste ein halbes Dutzend von uns Droods an verschiedenen Punkten in die Kanäle und dem Alien mit molekularen Flammenwerfern zu Leibe rücken. Wir haben uns einen Weg durch das gesamte Londoner Kanalsystem gebrannt, von einem Ende zum anderen, bis nichts mehr zum Verbrennen übrig war. Wir machen immer noch regelmäßig chemische Tests und nehmen DNA-Proben, für alle Fälle.


  Hat mich Wochen gekostet, den Geruch wieder loszuwerden.«


  Honey und ich sahen zu Walker, der lässig mit den Achseln zuckte. »Der Nightside sind unheimliche Begegnungen nicht fremd. Aliens kommen immer wieder durch unsere diversen Zeittaschen aus der Vergangenheit, der Zukunft und jeder Menge alternativer Dimensionen hereingerutscht. Letztes Jahr tauchten ein paar Marsianer in Dreibeinen auf, komplett mit Hitzestrahlen, Metallgreifern und giftigem schwarzem Rauch. Eklige, glitschige Dinger, die sich von menschlichem Blut ernährten und von der Eroberung einer anderen Erde kamen. Sie waren gierig auf neues Land, in dem sie sich ausbreiten konnten. Diese Narren. Wir haben die Metallbeine unter ihnen weggeschossen, sie aus ihren Cockpits gezerrt und gegessen.«


  »Sie haben Marsianer gegessen?«, fragte Honey entgeistert und rümpfte ihre perfekte Nase.


  »Deliziös«, bemerkte Walker. »Oh, natürlich haben wir sie vorher getötet. Aber für eine Weile waren frische Marsianer-Steaks der Renner in den besten Restaurants der Nightside. Einige von uns haben sehr gehofft, dass der Zeittunnel zu dieser bestimmten Erde sich wieder öffnet, bevor die Vorräte zur Neige gehen.«


  »Ich weiß gar nicht, warum ich mit Ihnen überhaupt rede«, sagte Honey. »Sie sagen immer furchtbar verstörende Dinge.«


  Walker grinste. »Das ist die Nightside.«


  »Wartet mal«, sagte ich. »Ich glaube, mir fällt da grade etwas ein. Die Aliens sind in genau dem Moment von der Vieh-zur Menschverstümmelung übergegangen, als die Kommunikation in der Stadt ausfiel. Ich habe das gruselige Gefühl, dass diese neuen Aliens etwas richtig Widerliches planen. Menschenverstümmelung in großem Stil. Mit einer ganzen Stadt voller Leute …«


  »Das wäre ein ganz schöner Sprung, Eddie, von einer toten Kuh und einem toten Farmer dorthin.«


  »Aber was, wenn ich recht habe?«, fragte ich. »Ich arbeite schon lange genug als Agent der Droods, um ein Gespür für so etwas zu bekommen.«


  »Sie haben recht, Eddie«, sagte Walker. »Nur außerirdische Technologie kann die Kommunikation einer ganzen Stadt so völlig ausfallen lassen, geschweige denn Honeys oder Ihre. Aber was können wir tun? Wir können mit der unterbrochenen Kommunikation niemanden in der Stadt alarmieren und selbst wenn wir das könnten - wozu wäre das gut?«


  »Sie könnten verdammt noch mal entkommen!«, rief Honey. »Und wir auch. Genug Abstand zwischen uns und der Stadt schaffen, sodass unsere Kom-Systeme wieder funktionieren und wir könnten Verstärkung rufen.«


  »Die Stadt verlassen?«, fragte ich. »Weglaufen und die Leute von Roswell ihrem Schicksal überlassen?


  Bei lebendigem Leibe aufgeschnitten zu werden wie dieser arme Idiot da auf dem Tisch? Wenn wir wieder zurückkämen, wäre jeder hier in der Stadt tot!«


  »Und was, wenn du nicht recht hast?«, fragte Honey. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. »Stell dir die Massenpanik vor, wenn das jemand mitkriegt! Wie viele würden zertrampelt werden oder in Autounfällen sterben? Es gäbe hunderte und mehr Tote und Verletzte! Nur wegen einer - einer Vermutung!«


  »Ich liege nicht falsch!«, sagte ich. »Und ich werde diese Leute nicht im Stich lassen! Das tut ein Drood nicht!«


  »Habt ihr bemerkt, dass es hier dunkler wird?«, fragte Walker.


  Honey und ich unterbrachen uns dabei, uns böse anzustarren, und sahen uns um. Das Neonlicht über uns brannte so grell wie eh und je, aber eine dunkle und schwere Düsternis drang von allen Seiten auf uns ein und verschluckte das Licht. Ein Blaustich löschte alle Farben in der Leichenhalle und gab allem ein seltsames und ungesundes Aussehen. Ich fühlte mich schwer, ausgelaugt, selbst meine Gedanken schienen langsamer zu fließen als normal. Der Torques brannte kalt an meinem Hals und versuchte, mich vor irgendetwas zu warnen.


  Und dann brachen der Kadaver des Rinds und der Leichnam des Farmers in Flammen aus: grelle, bläuliche Flammen, die mit einer solchen Intensität brannten, dass wir zurückwichen und unsere Arme wegen der unerträglichen Hitze vor die Gesichter hielten. Doch die Flammen erloschen so schnell wie sie begonnen hatten. Die Umweltbedingungen in der Leichenhalle wurden umgehend wieder normal. Die Seziertische waren jetzt völlig leer. Nur ein paar Ascheflocken schwebten über ihnen in der Luft.


  »Verdammt«, meinte Honey. »Jemand wollte wirklich keine Spuren hinterlassen.«


  »Was impliziert, dass jemand uns beobachtet hat und wahrscheinlich immer noch beobachtet«, sagte Walker. »Drei unerwartete neue Faktoren, die das geplante Experiment gefährden.«


  »Also war das eine Warnung an uns, dass wir uns nicht einmischen sollen«, sagte Honey.


  Ich musste grinsen. »Die kennen uns wohl nicht sehr gut, was?«


  Und dann fuhren wir alle herum, als wir feste, gleichmäßige Schritte im Korridor vor der Tür der Leichenhalle hörten. Sie kamen beständig näher, wurden lauter und schwerer, bis sie schließlich genau vor der geschlossenen Tür stoppten. Wir alle standen sehr still und lauschten. Das Schweigen wurde länger und länger. Bis schließlich Honey einen Satz in Richtung Tür machte, mit Walker und mir direkt hinter sich. Sie riss die Tür auf, wir stürzten auf den Flur - aber da war niemand. Der Korridor dehnte sich vor uns aus, ruhig; nein still. Und vollkommen leer.


  »Das habt ihr doch auch gehört, oder?«, fragte Honey. »Er war doch genau vor der Tür!«


  »Ich hab’s gehört«, sagte ich.


  »Ich hab euch gesagt, dass wir verfolgt werden«, sagte Walker.


  »Das waren menschliche Schritte«, sagte Honey. »Nichts Außerirdisches. Also wo ist er hingegangen?«


  »Ich sehe keinen anderen Ausgang«, meinte Walker.


  »Könnte jemand in Roswell wissen, was hier vorgeht?«, fragte Honey. »Irgendein Verräter, der seine Mitmenschen für dreißig silbrige Stücke außerirdischer Technik verrät?«


  »Es gibt noch andere Organisationen, die ein Interesse daran haben könnten, was hier passiert«, sagte Walker. »Black Air, die Vril-Gesellschaft, das Zarathustra-Protokoll - jeder von denen könnte zufällig über Hinweise gestolpert sein, aus denen sie schließen konnten, was hier passieren würde und daraufhin zuschlagen.«


  »Nein«, lehnte ich kategorisch ab. »Keine Organisation auf diesem Planeten ist besser informiert als die Droods, wenn es um Aliens geht. Wenn jemand davon gewusst hat, dann meine Familie und damit auch ich.«


  »Wirklich?«, fragte Honey. »Die Matriarchin erzählt dir also alles, ja?«


  »Alles, was wichtig ist«, sagte ich.


  »Naja«, sagte Honey. »Das würde ich an deiner Stelle auch sagen.«


  »Kinder, Kinder«, murmelte Walker. »Wir müssen immer noch entscheiden, was wir tun wollen, solange wir noch Zeit haben.«


  »Und davon haben wir weniger, als wir glauben«, sagte ich. Mein Torques war eiskalt. »Vorsicht, Leute. Da kommt was.«


  Der Korridor vor uns änderte sich, wandelte sich, dehnte sich aus und sein anderes Ende verschwand in der Ferne. Die Art von Flur, den man bis ans Ende seiner Tage entlangreisen konnte, ohne je ein Ende zu erreichen. Die Art von Flur, die man endlos in Träumen entlangläuft, aus denen man in kaltem Schweiß gebadet aufwacht. Ein seltsames Glühen, intensiv und überwältigend, ersetzte das normale Licht im Korridor; ein Licht, das nicht für das Spektrum des menschlichen Auges geschaffen war. Selbst die Luft war anders, roch faulig, lag pelzig in meinem Mund und wurde so dünn, dass ich halb erstickte. Eine andere Art von Luft für eine andere Art von Wesen. Statik prickelte schmerzhaft auf meinem bloßen Arm und ich konnte etwas hören. Etwas, das von außen an den Wänden des Korridors kratzte und hereinzukommen versuchte.


  »Ich erkenne das«, sagte Honey. Ihre Stimme war kratzig und angestrengt. Sie schien von weit her zu kommen. »Ich kenne das von Entführungsszenarios. Eine Invasion außerirdischer Elemente in unsere Welt. Die Aliens warten nicht ab, bis wir sie finden, sie kommen, um uns zu holen.«


  »Lass sie kommen«, sagte ich und rüstete hoch. Sofort spürte ich mich viel besser, menschlicher, wieder ich selbst. »Bleibt dicht bei mir«, sagte ich zu Walker und Honey durch die gesichtslose Maske. »Die Nähe meiner Rüstung sollte euch helfen, den Verstand zu behalten, euch schützen und euch von den Wirkungen dieser alien-geschaffenen Umgebung zu isolieren.«


  Ihre Mienen hellten sich auf, als sie dicht an mich herankamen; beide richteten sich auf, Kraft und Zuversicht waren wieder in ihren Gesichtern zu sehen.


  »Ich kann sogar leichter atmen, jetzt, wo ich neben dir stehe«, sagte Honey. »Wie funktioniert das?«


  »Verrätst du mir alle deine Geheimnisse?«, fragte ich, um den Fakt zu vertuschen, dass ich mir selbst darüber nicht im Klaren war. »Bleibt einfach dicht bei mir und haltet euch bereit, die Scheiße aus allem rauszuprügeln, das nicht einer von uns ist.«


  »Guter Plan«, murmelte Walker.


  »Keiner entführt einen Drood dahin, wohin er nicht will«, erklärte ich. »Oder seine Gefährten. Walker, warum stehen Sie hinter mir?«


  »Weil ich nicht dumm bin«, antwortete Walker.


  »Also, ich verstecke mich hinter niemandem«, sagte Honey herablassend.


  »Ich wette, ich lebe länger als Sie«, erwiderte Walker.


  Wilde Energien krachten jetzt den unmöglich langen Flur hinauf und hinab, brodelnd und heulend. Sie sprangen von Wand zu Wand, schnell wie Laserstrahlen, schalteten sich an und ab und hinterließen blasse grüne Spuren von Ionisation in der Luft. Bösartige Kräfte stießen nach vorn, um meine Rüstung anzugreifen. Ich hielt stand, Honey hielt sich an meinem goldenen Arm fest, Walker war direkt hinter mir. Die Energien wüteten zornig um uns herum, entluden sich mit blendenden Flammen und Blitzen, aber stoppten immer wieder plötzlich oder unterbrachen sich. Sie waren nicht in der Lage, meine Rüstung zu berühren oder auch nur in ihre Nähe zu kommen.


  Als ob sie Angst davor hatten.


  Blitze stiegen auf und fielen wieder herab, kamen von der einen und der anderen Seite, um einen Schwachpunkt in meiner Rüstung zu finden. Aber ich rührte mich nicht von der Stelle und plötzlich fielen die Energien wieder in sich zusammen, zogen sich in den Flur zurück und verblassten wie die Erinnerung an einen schlechten Traum. Ich konnte in der plötzlichen Stille Honeys und Walkers schweres Atmen hören. Ich bedeutete ihnen mit einer Geste, sich noch nicht von mir zu lösen. Das war noch nicht vorbei. Das konnte ich fühlen.


  Und dann erschien das Alien. Kein Portal in der Raumzeit, keine Teleport-Effekte, es war einfach da, direkt vor uns, nicht mehr als drei Meter entfernt. Seine Erscheinung kam so plötzlich, dass Walker und Honey ein wenig zurückzuckten, und wenn ich nicht meine Rüstung getragen hätte, dann hätte ich das vielleicht auch getan.


  »Das … ist ein wirklich richtig hässliches Teil«, sagte ich.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Honey. »Walker? Haben Sie jemals so etwas gesehen?«


  »Gott sei dank noch nicht. Eddie?«


  »Nichts auch nur Annäherndes wie das da«, sagte ich. »Es ist ganz definitiv keine der dreiundfünfzig Alien-Arten, die derzeit von den Drood-Abkommen und -Verträgen abgedeckt sind.«


  »Dreiundfünfzig?«, fragte Honey. »Es gibt dreiundfünfzig verschiedene Spezies von Aliens, die derzeit über unseren Planeten wandeln? Wann wolltest du uns anderen das sagen?«


  »Dreiundfünfzig, von denen wir wissen«, sagte ich. »Die Droods wissen nicht alles, aber ihr dürft auf keinen Fall erzählen, dass ich das gesagt habe. Da sind immer ein paar Rassen, die kommen und gehen und mit denen wir kein wie auch immer geartetes Abkommen haben oder gar keine Kontrolle ausüben. Das Universum ist schweinegroß, und das Leben hat da draußen seltsame Formen angenommen.«


  »Dreiundfünfzig …« meinte Honey.


  »Von anderen Welten, anderen Erden, höheren und niederen Dimensionen«, sagte ich. »Das summiert sich. Droods schützen die Menschen vor allen auswärtigen Bedrohungen.«


  »Okay, ich sorge für eine Gehaltserhöhung für dich«, sagte Honey. »Und was ist das?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich.


  Wir betrachteten das Alien, während es höchstwahrscheinlich uns studierte. Es sah aus wie ein Haufen Schlangen, die man zusammengeknüllt hatte, oder Gummibänder, die halb miteinander verschmolzen waren. Jedes Band drehte und verdrehte sich, kochend und sich verknotend; sie glitten auf-, über-und umeinander herum. Sie bewegten sich pausenlos und hielten nie inne. Der Haufen war größer als ein Mensch und zweimal so breit, und obwohl seine Extremitäten ständig wechselten und sich änderten, blieben Größe und Masse immer gleich. Die Bänder schmolzen immer wieder und gingen ineinander über, während ständig neue Verlängerungen aus dem Rumpf schossen. Es hatte die Farbe einer Öllache auf verschmutztem Wasser, mit Anflügen von Tiefrot und Violett darunter, und es roch ziemlich schlecht. Wie etwas Totes, das man zu lange in der Sonne liegen gelassen hatte. Die Instabilität des Aliens war beunruhigend und schmerzhaft für menschliche Augen und den menschlichen Verstand. Wir sind nicht dazu geschaffen, mit so etwas zurechtzukommen. Wir sind noch nicht bereit.


  Formen begannen sich an den Enden seiner langen, sich windenden Tentakel zu bilden. Etwas, das vielleicht ein sensorischer Apparat war - oder vielleicht organische Waffen. Und dann trat eine tropfende Ausbuchtung am Ende des sich windenden Haufens heraus und ließ ein halbes Dutzend menschlicher Augen entstehen. Unter den Augen bildete sich ein blassrosa Kegel, nass und schwabbelnd.


  »Kommunikation«, sagte das Alien durch den Kegel in einer hohen, dünnen Stimme, die klang, als kratze Metall auf Metall. »Sprechen. Identifizieren.«


  Und dann wartete es auf Antwort.


  »Ich bin ein Drood«, sagte ich vorsichtig. »Ich habe die Autorität, zu anderen Spezies zu sprechen. Bindende Übereinkünfte zu schließen. Sprich zu mir. Erkläre, was du hier tust. Was du planst. Oder es werden Schritte unternommen, deine hässliche Spezies direkt von diesem Planeten zu entfernen.«


  »Drood«, sagte das Alien. »Name. Funktion. Unbekannt für uns.«


  »Vielleicht sollte ich’s mal versuchen«, sagte Honey.


  »Schsch«, machte ich.


  »Du bist unerreichbar«, sagte das Alien. »Erklärung.«


  »Warum hast du den Menschen verletzt, getötet und … untersucht?«, fragte ich. »Zu welchem Zweck? Erklärung.«


  »Notwendigkeit«, sagte das Alien. »Kennen Drood nicht. Erkennen Drood-Autorität nicht an. Erkennen keine Autorität an. Wir sind. Wir existieren. Wir gehen, wohin wir müssen, um zu tun, was wir müssen. Wir dominieren unsere Umwelt. Alle Umwelten. Notwendigkeit zum Überleben. Für das Überleben aller Dinge.«


  »Sagte es das, was ich denke?«, murmelte Walker.


  »Wenn ich das mal wüsste«, sagte ich. »Wenigstens sieht es so aus, als hätten wir grundsätzliche Gemeinsamkeiten.« Ich wandte mich wieder an das Alien. »Was brachte euch auf diese besondere Welt? Was wollt ihr über unsere Spezies wissen? Erklärung.«


  »Potenzial«, sagte das Alien. »Experiment. Lernen. Verwendung.«


  »Experiment?«, fragte ich. »Warum das Tier und dann der Mensch? Erklärung.«


  »Lernten, was zu lernen war von dem Tier«, sagte das Alien. »Begrenzt. Nutzlos für unsere Zwecke. Menschen sind interessanter. Mehr Potenzial. Das wird unser erstes Experiment mit eurer Art. In dieser Stadt, diesem Roswell. Bewahrt Ruhe. Wir sind hier, um zu helfen. Das ist zu eurem Besten. Notwendig. Sehen.«


  Ein Bildschirm erschien und schwebte vor uns in der Luft. Und auf diesem Bildschirm zeigte uns das Alien, was es und seine Art tun würden. Was mit den Leuten von Roswell geschehen würde.


  Szenen einer kleinen Stadt, die in Blut und Schrecken unterging.


  Menschen rannten schreiend durch die Straßen, aber das rettete sie nicht. Sie flohen und versteckten sich, und einige schlugen sogar zurück, aber es kam nichts dabei heraus. Sie wurden seziert, aufgeschnitten, verletzt und von unsichtbaren Skalpellen in unsichtbaren Händen erforscht. Unsichtbare Kräfte, unkenntlich und unaufhaltsam, zerrissen die Leute.


  Schnitte erschienen einfach in menschlichem Fleisch, Blut sprühte in die leere Luft. Die Schnitte weiteten sich, unsichtbare Hände tauchten tief in die lebenden Körper, um mit dem zu spielen, was sie dort vorfanden. Organe fielen aus den größer werdenden Löchern, Hände von Gelenken, Finger von Händen. Einige Körper fielen einfach auseinander, in Scheiben geschnitten. Männer und Frauen explodierten, zerrissene Stücke flogen durch die Luft, um von unsichtbaren Augen gesehen zu werden. Weggeworfene Innereien bedeckten die Straßen und Blut quoll aus den Gossen.


  Das Schreien war das Schlimmste. Männer, Frauen und Kinder waren auf verschreckte, hilflose Tiere reduziert - um Hilfe flehend, die nicht kam.


  Ich sah Familien die Straße herunterrennen, verfolgt vom Horror. Ein Mann fiel, die Beine direkt unterhalb der Knie abgeschnitten, und er versuchte, sich auf den blutenden Stümpfen weiter fortzubewegen. Bis etwas seinen Kopf von hinten öffnete und sein Gehirn in langen und blutigen Streifen herauszog. Eine Frau hing verzweifelt an einer offenen Tür, als etwas Unsichtbares sie verbissen an einem ausgestreckten Bein zog. Sie heulte wie ein wahnsinniges Tier, als ihre Rippen eine nach der anderen aus ihrem Brustkorb gezogen, kurz untersucht und dann auf die blutdurchtränkte Straße geworfen wurden. Und ich sah die Kinder …


  Ich sah Lungen auf einem Haufen, eine auf der anderen, direkt neben einem Haufen Herzen, von denen einige noch schwach schlugen. Ein Mann saß allein da und weinte blutige Tränen aus seinen leeren Augenhöhlen. Eine Frau schrie sich die Seele aus dem Leib über dem, was von ihrer Tochter noch übrig war. Ich sah ganze Familien, von unsichtbaren chirurgischen Instrumenten reduziert auf ihre Einzelteile. Kalte, klinische Prozeduren, die immer weitergingen und immer weiter, bis schließlich das Schreien endete, weil keiner mehr lebte, der protestieren konnte.


  Jeder in der Stadt Roswell war tot. Abgeschlachtet. Einfach nur so.


  Der schwebende Bildschirm verschwand und nahm seine Ansichten von der Hölle auf Erden mit sich. Ich war so wütend, dass ich in meiner Rüstung zitterte. Meine Fäuste öffneten und schlossen sich hilflos. Honey hing an meinem Arm und machte kleine, schockierte Geräusche. Walker war weiter nach vorne gekommen und stand neben mir. Seine Augen waren voll kalter, gefährlicher Wut. Ich starrte das Alien vor mir an. Ich hatte noch nie in meinem Leben etwas so sehr gehasst.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Ihr würdet das nicht verstehen«, sagte das Alien. »Könnt nicht. Ihr seid nur Menschen. Das begrenzt euch. Das ist notwendig. Du beanspruchst Autorität an diesem Ort, Drood, du bedrohst den Erfolg des Experiments. Geht. Alle. Geht fort aus Roswell, bevor wir in sechs Stunden beginnen. Sagt es allen. Erst ein Dorf, dann eine Stadt, dann die Welt. Wir werden mehr können, wenn wir mehr lernen. Wir werden euch und eure Welt neu erschaffen und wenn wir das getan haben, dann werdet ihr uns dafür danken.«


  Ich machte einen Satz nach vorn in Richtung des Aliens, meine goldenen Fäuste mit schweren Dornen gespickt. Es verschwand, war in der nächsten Sekunde weg, und der Korridor wurde wieder normal. Keine fremden Lichter mehr, keine Energien, keine Raumzeitverwerfungen. Ich blieb stolpernd stehen und schrie in namenloser Wut auf. Ich wirbelte herum und schlug mit meiner goldenen Faust auf die nächste Wand ein. Ich schlug sie, weil ich irgendetwas schlagen musste, wollte ich nicht verrückt werden. Ich schlug wieder und wieder auf die Wand ein, und der Putz brach und die Ziegel krachten. Und dann zwang ich mich, innezuhalten, den Ärger zu unterdrücken und niederzuringen. Ich musste ihn für später aufheben. Ich rüstete ab und stand schwer atmend vor der ruinierten Wand. Walker und Honey kamen vorsichtig auf mich zu. Honey legte eine Hand auf mein Gesicht und wischte meine Tränen weg. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich weinte.


  »Wir müssen die örtlichen Behörden warnen«, sagte Walker.


  »Sie würden nicht auf uns hören«, sagte ich. Mein Hals tat weh, meine Stimme raspelte heiser. Ich hatte das Alien die ganze Zeit während der Präsentation angeschrien und auch das nicht gemerkt. »Würdet ihr ohne Beweise so etwas glauben? Und selbst wenn wir sie dazu brächten, das zu glauben, was würde das nützen? Ich glaube nicht, dass die Aliens sie in Ruhe ließen, und niemand hier hat irgendetwas, das man gegen unsichtbare Kräfte und Skalpelle tun könnte. Nein, wir müssen das erledigen. Wir stehen zwischen den Stadtleuten und den Aliens. Wir sind die Einzigen, die sie noch haben.«


  »Aber was ist mit dem Spiel? Was ist mit Alexander Kings Preis?«


  »Wie können Sie jetzt an so etwas denken?«, fragte Walker. »Nach allem, was wir gerade gesehen haben!«


  »Es ist mein Job, ruhig und bei der Sache zu bleiben. Mich auf das größere Ganze zu konzentrieren, auf das, worauf es wirklich ankommt«, sagte Honey, und ihre Stimme klang absolut sachlich. »Was wir gesehen haben, was die Aliens tun wollen - dazu sind wir nicht hier. Ich habe eine Pflicht nicht nur den Leuten dieser Kleinstadt, sondern dem ganzen Volk gegenüber. Ihr habt das Ding gehört: Nach Roswell die Großstädte und dann die ganze Welt. Ich weiß nicht, was sie aufhalten könnte und ihr auch nicht. Aber vielleicht weiß Alexander King etwas. Vielleicht ist etwas in seinen gehorteten Geheimnissen, womit man das erledigt bekäme.«


  »Das ist doch gar nicht der Grund, aus dem Sie die Geheimnisse wollen«, sagte Walker. »Sie wollen das Spiel gewinnen.«


  »Wir wurden hierher geschickt, um das alte Roswell-Rätsel zu lösen, nicht dieses neue«, sagte Honey. »King kann einfach nichts davon gewusst haben. Also ist das irrelevant.«


  »Du hast Angst«, sagte ich. »Angst vor dem, was du gesehen hast. Du kannst mit so etwas Großem, Wichtigem nicht umgehen, also versteckst du dich hinter den Regeln eines blöden, kleinen Spiels, damit es keine Rolle mehr spielt. Später ist auch noch Zeit für Wettbewerbe.«


  »Tut mir leid«, sagte Honey. »Ich habe meine Befehle. Die Geheimnisse des Autonomen Agenten müssen in die Hände der richtigen Leute fallen.«


  »Und meine Pflicht ist, dass Leute wie Sie niemals ihre Hände auf diesen Preis legen können«, sagte Walker. »Man kann euch nicht damit vertrauen.«


  »Aber Ihnen kann man vertrauen?«, fragte Honey. »Kleiner Diktator einer kleinen Welt?«


  »Mehr als Ihnen«, sagte Walker. Er sah mich an, kühl und gesammelt wie immer. »Es tut mir leid, Eddie. Der Wettbewerb muss zuerst kommen. Wir können uns von … kleineren Ereignissen nicht ablenken lassen, so verstörend sie auch sein mögen.«


  »Wir sollten nicht vorschnell zu irgendwelchen Entschlüssen kommen«, sagte ich sorgfältig und hielt meinen Zorn in Schach. »Seid nicht so schnell mit dem Urteil, dass die Aliens nicht das sind, wofür wir hergeschickt wurden. Warum könnten diese Aliens nicht die Antwort auf das Roswell-Rätsel sein? Die Teleport-Armbänder haben uns aus einem ganz bestimmten Grund hier und jetzt abgesetzt. Also, lasst uns die Aliens aufhalten, die Stadt retten und Beweise davon zurück zu Alexander King bringen, damit wir den Preis beanspruchen können. Scheiß auf Es kann nur einen geben. Wir können die Informationen teilen.«


  »Nein«, sagte Honey. Man musste zugeben, dass sie ehrliches Bedauern in der Stimme hatte. »Das Rätsel von Roswell lautet: Was ist hier 1947 abgestürzt? Und das hat nichts mit Viehverstümmelung zu tun. Das hat erst viel später angefangen. Und keines der ursprünglichen Aliens sah auch nur annähernd so aus wie das Ding, das wir gerade gesehen haben.«


  »Warum sind diese neuen Aliens dann hier?«, fragte ich. »Warum sollten sie aus allen Kleinstädten der Welt ausgerechnet Roswell ausgesucht haben?«


  »Vielleicht, weil Roswell so starke Alien-Verbindungen hat«, sagte Walker. »Um das, was hier passiert, dem Rest der Welt … sichtbarer zu machen. Eine Alien-Gräueltat in dieser Stadt würde in der ganzen Welt bekannt.«


  »Wir sind nicht hier, um Helden zu sein«, sagte Honey. »Wir sind hier, um Agenten zu sein. Die Antwort auf eine bestimmte Frage zu finden. Das kommt zuerst. Das ist der Job. Und Eddie, ich glaube nicht, dass meine Vorgesetzten in Langley damit einverstanden wären, Kings Geheimnisse mit jemand anderem zu teilen. Das würden sie vielleicht sogar Verrat nennen. Also, ich werde tun, was ich tun muss. Ich kenne meine Pflicht.«


  »Das tue ich ebenfalls«, sagte Walker. »Man kann Ihnen mit Kings Geheimnissen nicht vertrauen, Honey. Oder Ihren Meistern. Ich bin nicht sicher, dass irgendjemand das kann. Also werde ich das Spiel gewinnen, die Geheimnisse nehmen und sie tief in der Nightside vergraben, wo keiner sie je finden wird.«


  »Und die Leute von Roswell?«, fragte ich.


  »Wir haben später noch Zeit für Rache«, sagte Walker.


  »Meine Pflicht ist es, die Menschen vor äußeren Bedrohungen zu schützen«, sagte ich. »Alle Leute, überall. Zum Teufel mit all den Spielen, Geheimnissen und der Politik. Die Menschen kommen immer zuerst. Geht mir aus den Augen, beide. Geht euer tolles Spiel spielen. Und wenn das hier vorbei ist, ich die Aliens aufgehalten und die Stadt gerettet habe - dann werde ich kommen und euch finden und euch euren kostbaren Preis wieder abnehmen.«


  »Du musst tun, was du tun musst«, sagte Honey. »Und ich werde tun, was ich tun muss. Ich hoffe, du besiegst die Aliens, Eddie, das tue ich wirklich.«


  »Ja«, sagte Walker. »Es tut mir leid, dass es so enden muss, Eddie. Aber wir alle müssen unsere Pflicht auf unsere Art erfüllen. Viel Glück.«


  Und plötzlich gingen wir alle unsere eigenen Wege.


  Ich ging langsam durch die bevölkerten Straßen von Roswell, ein Einzelner mitten in einer nichtsahnenden Menge - und alle waren totes Fleisch. Solange, bis ich einen Plan entwickelt hatte, um sie zu retten. Es war schwer, ihnen nicht in die glücklichen, unschuldigen Gesichter zu starren. Wie konnten sie nicht wissen, in was für einer großen Gefahr sie schwebten? Konnten sie die Spannung in der Luft nicht fühlen, die ersten Echos des Schreckens, der immer näher kam; so nah, dass sie beinahe nur die Hand ausstrecken mussten, um ihn anzufassen? Natürlich wussten sie nichts, sie lebten in ihrer eigenen Welt und ich in meiner - und es war mein Job, sie nie erfahren zu lassen, dass meine Welt überhaupt existierte.


  Fünfeinhalb Stunden jetzt, und die Zeit lief …


  Ich schritt nun entschlossener voran, auch wenn ich noch kein Ziel hatte. Ich hatte nur den Drang, vorwärtszukommen, damit ich mich wenigstens so fühlte, als täte ich etwas. Ich konzentrierte mich erst auf die eine, dann eine andere Idee und runzelte beim Denken so heftig die Stirn, dass die Leute sich beeilten, mir aus dem Weg zu gehen. Ich hätte Roswell einfach verlassen können. Ein Auto herbeirufen und was das Zeug hielt aus der Stadt rasen, bis ich aus dem Alien-Kommunikations-Blackout raus war. Nach meiner Familie schreien und um Verstärkung und Unterstützung bitten. Wenn man nur genug Droods an einem Ort zusammenbringt, dann geht der Feind in Flammen auf. Natürlich konnte man nicht sagen, wie lange das dauern würde; alles könnte schon vorbei sein, wenn ich wieder zurückkam. Und dann gäbe es nichts weiter zu tun, als die Sache unter Verschluss zu halten und sicherzustellen, dass die Aliens ihre blutigen Experimente nirgendwo anders durchführten. Wie Walker gesagt hatte: Zeit für Rache ist immer. Aber wer wusste schon, worauf ich außerhalb der Stadt treffen würde. Die Aliens könnten mich an den Stadtgrenzen einfach aufhalten und gefangen nehmen, und dann wäre keiner mehr übrig, um sich zwischen die Bewohner und die Außerirdischen zu stellen.


  Das konnte ich nicht riskieren.


  Nein. Meine einzige realistische Chance war die, die Operationsbasis der Aliens zu finden und auszuschalten, noch bevor sie mit irgendetwas begannen. Ein Mann gegen eine unbekannte Anzahl von Aliens und eine unbekannte Menge von außerirdischer Technologie. Für jeden anderen wäre das Selbstmord gewesen, doch ich war ein Drood, mit einer Droodschen Rüstung und dem entsprechenden Training. Und die Aliens würden schon rausfinden, was das bedeutete. Also würde ich es von der Seite anpacken. Wenn die Aliens also die Kommunikation behinderten, die aus Roswell heraus-und in die Stadt hineinging - dann ergab es Sinn, dass das Störsignal von einer Apparatur innerhalb der Stadt kam. Und ein Störsignal von der Stärke musste ganz schön energiereich sein und seine speziellen Spuren im örtlichen elektromagnetischen Spektrum hinterlassen. Natürlich geschützt vor der Entdeckung durch irdische Technologie.


  Aber nicht vor mir.


  Ich konzentrierte mich entschlossen auf meinen Torques, lockte und zwang ihn dazu, etwas ganz Neues zu versuchen. Bis er schließlich einen langen, dünnen Faden produzierte, der meinen Hals hinauf zu meinen Augen kroch und dort eine schicke neue Sonnenbrille formte. Ein absolut minimalistischer Gebrauch meiner Rüstung und hoffentlich nicht ausreichend, um irgendein Alien-Alarmsystem zu aktivieren. Ich konzentrierte mich auf meine Sicht, durch die goldene seltsame Materie vor meinen Augen hindurch, und sah die Stadt Roswell jetzt wirklich sehr klar. Teilweise - ich hatte meine Rüstung noch nie nur teilweise benutzt. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, mit meiner Familie darüber zu reden, wenn ich zurückkam. Vorausgesetzt, ich kam überhaupt zurück, natürlich.


  Meine verstärkte Sicht zeigte mir ein völlig neues Roswell. Dunkle Gestalten trieben durch die Straßen wie bewegte Schattenfetzen; hier und da berührten sie flüchtig Menschen, die sofort durch das vage Gefühl einer Bedrohung oder Unbehagen gestört wurden. Derartige elementare Geister werden immer von Standorten mit potenzieller spiritueller Zerstörung angezogen. Sie ernähren sich wie Geier von den grimmigeren und negativen Emotionen. Auf der anderen Seite standen auch Lichtwesen herum und beobachteten die Stadt. Sie bestanden aus schillerndem Licht und Energie, die sich menschliche Gestalt gegeben hatten, beinahe abstrakte menschliche Wesen. Ihre Erscheinung hier war gleichzeitig ein gutes und auch ein schlechtes Zeichen. Es bedeutete, dass etwas extrem Gefährliches hier passieren würde, bei dem viele Leben auf dem Spiel standen; es hieß aber auch, dass sie einen Agenten des Guten erwarteten, der für seine Seite kämpfen würde. Ich halte die Lichtwesen für eine Art grundsätzlich gutherziger und übernatürlicher Sportfans. Es gab auch Geister und halbdurchsichtige Erinnerungen von vergangenen Ereignissen, zusammen mit andersdimensionalen Entitäten und Wanderern, die einfach nur auf der Durchreise waren. Keiner von ihnen spielte eine Rolle. Ich sah mich langsam um und surfte dabei durch die verschiedenen Informationsquellen, die den örtlichen Äther durchdrangen, und schon fiel es mir auf. Eine seltsame außerirdische Energie, die von einem Ort direkt in der Stadtmitte aus sendete.


  Ich hatte sie gefunden.


  Ich ging auf die Quelle des außerirdischen Signals zu. Mir begegneten immer weniger Menschen, je näher ich ihm kam. Ich hatte sogar das Gefühl, dass die paar Leute, die noch auf der Straße waren, flüchteten. Ich hielt einige an und fragte, wovor sie flohen … und war nicht überrascht, dass sie mir das nicht sagen konnten. Sie wussten es nicht. Sie wussten nur, dass sie nicht dort sein sollten. Die Quelle selbst stellte sich als etwas heraus, das sehr wie ein riesiger über zehn Meter hoher und beinahe so breiter Termitenhügel aussah, der in einem verlassenen Hinterhof aus der Erde gebrochen war. Hier war niemand mehr, die umgebenden Straßen waren still und leer. Ich untersuchte den außerirdischen Hügel aus dem Schatten einer Seitengasse, meine verstärkte Sicht gab mir dabei alle Informationen, mit denen ich umgehen konnte. Der Hügel selbst war eine seltsame Mischung aus Technologie und organischen Materialien. Er war sowohl gewachsen als auch gebaut, seine immensen Flanken wogten langsam, klebrig und schwitzend, als ob er von flüchtigen Träumen beunruhigt würde. Es gab dunkle Eingangslöcher überall, die kein erkennbares Muster ergaben. Die trockene und gebrochene Erde um die Basis des Hügels herum ließ die Schlussfolgerung zu, dass er von unten nach oben geschoben worden war und dass unter der Oberfläche des Hinterhofs noch sehr viel mehr davon war. Was ich sah, war wahrscheinlich nur die Spitze einer Alien-Pyramide. Ich sah für eine ganze Weile nur hin, aber nichts kam heraus oder ging hinein.


  Abgesehen von dem Störsignal sendete der Hügel auch ein starkes Vermeidungsfeld. Mehr als nur die üblichen Guck mich nicht an, hier gibt es nichts zu sehen, bitte gehen Sie weiter-Suggestionen; das war Bewusstseinsmanipulation, ein Feld, das stark genug war, dass Leute nicht einmal über den Alienhügel nachdachten oder irgendetwas Besonderes damit verbanden. Kein Wunder, dass alle in Roswell so unnatürlich ruhig und gelassen zu sein schienen: Das Alien-Signal tat alles, außer ihnen das Gehirn zu entfernen, um sicherzugehen, dass sie für das große Experiment auch ja an Ort und Stelle blieben. Vermutlich würde das Signal abgeschaltet, sobald der Aderlass begann, damit die Aliens das volle Spektrum menschlicher Reaktionen darauf, was man ihnen antat, beobachten konnten.


  Meine Sicht drang ohne weiteres durch das Vermeidungsfeld, aber ich wusste, ich konnte das nicht allzu lang riskieren, ohne entdeckt zu werden. Es musste alle möglichen Beobachtungsvorrichtungen innerhalb des Hügels geben. Ich merkte mir soviel Informationen wie ich mit schnellen Blicken aufschnappen konnte, jederzeit bereit, meine Sicht beim ersten Anzeichen, dass ich entdeckt wurde, herunterzufahren. Ich konnte keine Alarmsysteme oder Annäherungsfelder oder Fallen entdecken - nur den Hügel, der sich im Hinterhof breitmachte; krank, arrogant und gelassen, wie ein Abszess in der Welt. Seiner eigenen Stärke und Überlegenheit der menschlichen Rasse gegenüber so sicher, dass sich für ihn gar nicht die Notwendigkeit ergab, sich zu schützen.


  Idioten.


  Ich sah auf die Uhr. Vierdreiviertel Stunden, und die Zeit lief.


  Ich bekam auf einmal das Gefühl, dass ich beobachtet würde. Zuerst dachte ich, es sei der Hügel, dass irgendein außerirdisches Gerät endlich auf die Gegenwart meines Torques reagiert und sich auf mich eingeschossen hatte. Aber es fühlte sich eher so an, als sei es eine Person, weniger ein Etwas, die mich von hinten betrachtete. Dass dieser Jemand sich an mich herangeschlichen hatte, während ich mich auf den Hügel konzentriert hatte. Walker war überzeugt gewesen, dass uns jemand durch die Straßen von Roswell folgte - und wir hatten nie herausgefunden, wer das war. Gab es vielleicht eine unbekannte dritte Partei, die hier in Roswell arbeitete? Jemand mit eigenen Plänen? Wer auch immer das war, es fühlte sich so an, als sei er mir jetzt sehr nah. Ich ließ meine Hand beiläufig an den Griff meines Revolvercolts gleiten, nahm einen langsamen, tiefen Atemzug und wirbelte dann mit der Waffe in der Hand schnell herum.


  Vor mir stand Walker, in gebührendem Abstand, und lehnte sich lässig auf seinen zusammengerollten Regenschirm.


  »Hallo, Eddie, da bin ich wieder. Ich stehe schon eine ganze Weile hier und warte darauf, dass Sie mich bemerken.«


  »Ich war beschäftigt«, sagte ich. »Damit, mich auf den Alien-Hügel zu konzentrieren.«


  »Natürlich waren Sie das. Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Waffe tragen.«


  »Es gibt eine Menge Dinge, die Sie von mir nicht wissen«, erwiderte ich und steckte den Revolvercolt wieder weg. »Sogar ein Drood hat immer gern ein oder zwei Asse im Ärmel. Und ich mag Asse, die ›Peng‹ machen. Wie sind Sie hierhergekommen?«


  Walker lächelte andeutungsweise. »Ich habe meine Methoden.«


  »Sie sind mir gefolgt, nicht wahr? Und ich war so damit beschäftigt, das Alien-Signal zu finden, dass ich Sie nicht einmal bemerkt habe.«


  »So war es gar nicht.« Walker kam vor und stellte sich neben mich. Er schürzte beim Anblick des Alien-Hügels die Lippen. »Ein hässliches Ding. Nein, ich habe einfach ein Gefühl für solche Sachen und das hat mich hergebracht. Wie ein schlechter Geruch. Ich hatte so das Gefühl, als folge man mir.« Er sah schnell über seine Schulter, doch die Straße war so still und leer wie vorher. Walker schnüffelte. »Wer auch immer es ist, ich habe nicht einmal aus den Augenwinkeln einen Blick auf ihn werfen können, und vor mir kann man sich wirklich nur sehr schwer verstecken.«


  »Das lässt die Schlussfolgerung zu, dass da ein anderer Agent ist«, sagte ich. »Einer von unserem Kaliber, mit einem eigenen Interesse an dem, was hier passiert.«


  »Sollen sie’s beobachten«, meinte Walker. »Wir haben zu tun.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Also haben Sie sich doch entschlossen, meiner Ansicht zu folgen? Was ist mit Ihrer Pflicht, Alexander Kings Preis zu gewinnen, damit die anderen ihn nicht bekommen?«


  Er wich meinem Blick nicht aus. »Ich habe zu meiner Zeit einfach zu viele Leute sterben sehen. Ich kann einfach nicht wegsehen und das wieder passieren lassen. Sie hatten recht, Eddie, wir können Honey und ihren kleingeistigen Vorgesetzten den Preis immer noch wieder abnehmen und teilen - was auch immer sich dahinter verbergen mag. Immerhin sind wir Profis.«


  Wir wechselten ein kurzes Lächeln. Einer plötzlichen Eingebung folgend streckte ich die Hand aus und er schüttelte sie ernsthaft.


  »Gut zu wissen, dass jemand hier ist, um Schmiere zu stehen, während ich in diesem Hügel bin.«


  »Zur Hölle damit«, sagte Walker leichthin. »Sie können für mich Schmiere stehen - ist diese Sonnenbrille das, was ich denke? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so etwas mit Ihrer Rüstung machen können.«


  »Sehen Sie?«, meinte ich. »In meiner Nähe kann man immer etwas lernen.«


  »Ganz sicher hat es mich einiges gelehrt«, stimmte Walker zu. »Kann Ihre Sicht den besten Weg hineinfinden? Die Zeit läuft uns davon.«


  Ich sah zu dem Hügel hin. »Es gibt keine erkennbaren Verteidigungen, keine Kraftfelder, Annäherungsminen, Energiewaffen. Kein chemisches oder biologisches Agens. Nichts kann uns abhalten, hineinzugehen. Sie haben allerdings ein sehr starkes Vermeidungsfeld, vielleicht verlassen sie sich darauf.« Ich sah Walker an. »Warum hat das Feld keine Wirkung auf Sie? Sie sollten nicht einmal in der Lage sein, den Hügel zu bemerken.«


  »Es gibt eine Menge Dinge, die Sie von mir nicht wissen«, meinte Walker.


  Ich musste lächeln. »Keine der Öffnungen scheint benutzter oder wichtiger zu sein als die anderen. Also können wir uns nach Belieben eine an der Basis aussuchen und einfach hineingehen. Und hoffen, dass meine Sicht uns dorthin bringen kann, wo wir gebraucht werden.«


  »Sie sind kein Freund von genauer Planung, nicht wahr?«, fragte Walker. »Dann mal los.«


  »Ja«, sagte ich. »Lassen Sie uns in die Unterwelt gehen und diesen Alien-Arschlöchern zeigen, wie die Hölle auf Erden wirklich aussieht.«


  In dem Moment, in dem ich durch den halbkreisförmigen Eingang in den Hügel selbst hineinging, hörten die Dinge auf, Sinn zu ergeben. Der Eingang wurde zum Tunnel, plötzlich groß genug, um eine U-Bahn zu fassen. Ein schimmerndes Licht erleuchtete ihn. Der Tunnel fiel steil ab, von mir fort. Die Wände waren klebrig und feucht, ihre Oberfläche ging langsam in den Boden über und verschwand darin. Seltsame Auswüchse erblühten in der Wand und fielen wieder in sich zusammen; undefinierbare Formen, die Maschinen oder Organe oder etwas ganz anderes waren, für das die Menschheit keine Namen hatte. Die Luft war dick und roch faulig, aber sie war immer noch atembar.


  Ich ging weiter durch den Tunnel, Walker unmittelbar neben mir. Ich war froh, ihn dabeizuhaben, jemanden, auf den man sich verlassen konnte. Als Drood-Agent hatte ich mehr als nur meinen Teil von so einem seltsamen Mist gesehen, aber dieser Ort hier jagte mir echt Angst ein. Alle paar Meter öffneten sich neue Durchgänge oder Öffnungen in der Wand und es wurde schnell klar, dass wir uns in einer Art Labyrinth oder Bienenstock befanden. Ich ging dennoch weiter und folgte dabei meiner Sicht, direkt ins dunkle, schlagende Herz dieses Hügels. Ich konnte seine Präsenz weit unten spüren, wie das Monster, das in jedem Labyrinth auf die Helden wartet.


  Das Monster, das viel öfter gewinnt, als das Märchen gemeinhin verrät.


  Soweit zumindest war alles bekannt, aber als Walker und ich weiter hinabstiegen, wurden die Umstände immer fremdartiger, seltsamer und leicht verstörend. Es wurde schwer, Entfernungen abzuschätzen, die Dinge schienen sich plötzlich nach vorn zu bewegen und dann zurückzukehren, sich endlos nach vorn zu strecken und dann zu verschwinden oder hinter einem wieder aufzutauchen. Da waren Dinge in der gewölbten Decke, die auf mich herunterstarrten und mir langsam mit Blicken folgten, wenn ich vorbeiging. Die Aliens wussten, dass wir hier waren, aber ich sah immer noch keinen, nirgendwo. Gelegentlich erweiterten sich die Tunnels zu großen Kammern, deren Form gar keinen Sinn ergab; die selbst unter dem Schutz meiner goldenen Sonnenbrille in meinen Augen schmerzten, wenn ich zu lange darauf sah. Ich wusste nicht, wie Walker damit fertig wurde. Kaum hatten wir den Eingang passiert, sprachen wir nicht einmal mehr miteinander, so als gehöre menschliche Sprache einfach nicht hierher.


  Es gab in den Kammern Objekte, die ich nicht direkt ansehen konnte: Formen ohne Bedeutung, Formen ohne Funktion. Schatten huschten über den Boden und änderten ihre Gestalt wie Öl auf Wasser und reagierten auch dann nicht, als ich durch sie hindurchging. Die Schwerkraft fluktuierte so stark, dass ich manchmal auf und ab schaukelte wie ein Ballon an einem Faden. Manchmal war alles, was ich tun konnte, einfach weiterzutrotten, als trüge ich wie weiland Sindbad der Seefahrer den Alten Mann der Meere auf dem Rücken, den dieser erst losgeworden war, als er den Alten mit Wein abgefüllt hatte. Mein Richtungssinn schwankte hin und her, ohne meinen Torques und meine Sicht wäre ich in Minuten verloren gewesen. Ich wusste nicht immer genau, wohin ich ging, aber ich wusste immer, wo ich abbiegen und welche Öffnung ich nehmen musste. Der Boden fiel immer noch ab und brachte mich in das unterirdische Herz des Hügels. Zu dem Ort, an dem all die üblen Dinge entschieden wurden. So viel wusste ich immerhin, selbst wenn ich nicht immer den Mann neben mir erkannte.


  Das Atmen wurde schwerer, das Denken auch. Aber jedes Mal, wenn meine Gedanken abzudriften drohten, musste ich nur wieder an die Vision denken, die mir der Alien in der Leichenhalle gezeigt hatte, und eine kalte Wut blies mir die Spinnweben von meinen Gedanken. Dann war ich wieder in der Lage, klar zu denken. Ich war hier, um den Aliens Blut und Schrecken zu bringen und niemand war in der Lage, das zu stoppen.


  Nicht einmal ich selbst.


  Ein Alien schoss aus einem Seitentunnel heraus und blieb dann abrupt stehen, um uns den Weg zu versperren: ein großer Haufen von sich windenden Schlangen, sich drehenden Tentakeln und dicken Fäden, die schmolzen und sich miteinander verknoteten. Ich hielt an, erstarrte zur Salzsäule und sah das Alien ohne zu blinzeln an. Walker stand neben mir. Das Alien machte keine Anstalten, sich zu bewegen oder nach seinen Sicherheitsleuten zu rufen. Ich spannte mich an und erwartete halb die unsichtbaren Skalpelle, doch dann konzentrierte ich mich darauf, wie man das Ding wohl töten konnte. Ich wollte meine Rüstung noch nicht vollständig aufrufen, da die Präsenz von so viel seltsamer Materie eine ganze Menge Alarmsysteme hätte auslösen können. Ich hatte zwar meinen Revolvercolt, aber selbst die Menge verschiedener Kugeln, die er abfeuern konnte, hätte wohl auf diesen Haufen siedender Schläuche kaum einen Effekt gehabt.


  »Erlauben Sie«, sagte Walker. Seine Worte waren nur ein Hauch in meinem Ohr.


  Er packte seinen Regenschirm fester, zerrte und drehte und zog dann aus der versteckten Scheide eine lange, dünne Stahlklinge. Er schritt zielbewusst nach vorn und zerschnitt und zerhackte das Alien mit kalter, strenger Wildheit in hundert Stücke. Die Stahlklinge schnitt durch die sich windenden Schläuche, als wären sie Butter, schlitzte und öffnete sie beinahe ohne Widerstand. Das Alien schien eher überrascht als irgendetwas sonst zu sein. Es machte keinen Versuch, sich zu verteidigen, sondern glitt langsam wieder in den Tunnel. Walker folgte ihm und schnitt es weiter mit bösartiger Präzision auf, unermüdlich hob und senkte sich sein Arm. Kein Blut flog durch die Luft, nur ein klarer, dicker Schleim tropfte aus den abgetrennten Enden der zuckenden Tentakel, die sich schwach auf dem Tunnelboden wanden. Schon bald bewegte sich das Alien nicht mehr, weil nicht mehr genug da war, es zusammenzuhalten. Walker schlug noch darauf ein, bis es kein Stück mehr gab, das größer als ein paar Zentimeter gewesen wäre, damit beendete er die Sache. Selbst in diesem Stadium waren keine Anzeichen eines Organs in dem Alien zu sehen. Nur die endlos langen Schläuche.


  Walker hielt inne und senkte sein Schwert. Er stand über den Überresten des Außerirdischen und ließ seinen Blick langsam über die auf dem Boden verteilten Stücke gleiten. Er atmete schwer, aber eher aus Emotionalität als vor Erschöpfung. Er richtete sich auf, schüttelte ein paar Tropfen der klaren Flüssigkeit von seiner Schwertspitze und steckte es dann ordentlich wieder in den Stock seines Schirms.


  »Ein Schwert?«, sagte ich schließlich. »Versteckt in einem Regenschirm?«


  »Zeigen Sie nur keine Ignoranz!«, sagte Walker. Sein Atem ging schon wieder normal. »Das ist eine alte Tradition in der britischen Spionage. Erwähnen Sie es Ihrem Waffenmeister gegenüber. Er wird sich daran erinnern.«


  »Warum hat der Tod dieses Aliens keinen Alarm ausgelöst?«, fragte ich und sah mich böse in dem schmerzhaft grellen Licht um.


  »Vielleicht haben sie keine so grundsätzliche Antwort erwartet«, sagte Walker. »Es gibt den Ausdruck ›überentwickelt‹.«


  »Und was, wenn noch mehr Aliens auftauchen?«


  »Lassen Sie sie kommen«, erwiderte Walker. »Mir ist sehr danach, noch mehr Aliens zu töten. Ich möchte ihre Körper unter meinen Füßen zertreten und in ihrem Blut tanzen.«


  »Gut«, sagte ich. »Das will ich auch.«


  Die Operationszentrale stellte sich als eine Wabe aus miteinander verbundenen Tunneln, Höhlen und etwas heraus, das möglicherweise andersdimensionale Räume waren. Es gab Öffnungen und Eingänge, die die Form änderten, sobald man darauf zuging, Tunnel, die im Kreis verliefen, wenn man sich nicht stark genug auf seine Richtung konzentrierte, sowie schwebende Bildschirme, die an-und ausgingen und blitzartig Ausblicke auf beunruhigend unirdische Welten zeigten. Es wurde immer schwerer, sich über irgendetwas sicher zu sein. Allein in diesem außerirdischen Hügel zu stecken zersetzte mein Denken und füllte meinen Kopf mit plötzlichen Ideen und Impulsen, die keinen Sinn ergaben. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Meine innere Uhr funktionierte nicht. Aber ich musste daran glauben, dass immer noch Zeit war, die Aliens aufzuhalten, oder alles war umsonst gewesen.


  Ich ging in eine Kammer hinein, die wie alle anderen aussah, und stoppte sofort wieder. Walker hielt neben mir an und fluchte leise. Wir waren nicht die einzigen Menschen in diesem Hügel. Die Aliens hatten Männer, Frauen und sogar Kinder aus Roswell entführt und mit ihnen experimentiert: um Informationen zu erhalten oder aus Neugier oder als Vorbereitung für die Experimente, die sie planten. Oder vielleicht auch nur, weil sie das konnten. Für irgendeinen außerirdischen Zweck, von dem ich nicht hoffen konnte, ihn jemals zu verstehen oder zu vergeben.


  Etwa vierzig Männer, Frauen und Kinder lagen über den klebrigen Boden des großen, offenen Gewölbes verteilt. Noch mehr ragten aus den Wänden, halb eingesunken und von der schwitzig feuchten Oberfläche halb verschlungen. Es gab keine Käfige, keine Gitter, keine Kraftfelder. An diesen Menschen hatte man einfach ein wenig … herumexperimentiert und sie dann achtlos hierher geworfen, egal, ob lebendig oder tot. Viele waren tot, ihre gebrochenen und entstellten Körper waren nicht in der Lage gewesen, die schrecklichen Dinge auszuhalten, die man mit ihnen angestellt hatte.


  Doch die meisten waren nicht so glücklich gewesen. Sie lebten noch, waren bei Bewusstsein und litten.


  Ihre Körper waren bei lebendigem Leib seziert worden. Geöffnet und verändert, für chirurgische Experimente missbraucht. Nicht die brutalen Verstümmelungen, die ich an dem Farmer in der Leichenhalle gesehen, oder jene, die ich in der Zukunftsvision des Aliens erblickt hatte. Das meiste hier war mit einer bestimmten Absicht geschehen, selbst wenn diese nicht erkennbar war. Diese Leute waren geöffnet worden, die Organe entnommen und dann wieder an anderen Stellen eingesetzt worden, wo sie auf andere Weise arbeiten mussten. Einige Organe waren durch außerirdische Prothesen ersetzt worden, pulsierende, organische Maschinen, die sich selbst um Nieren und Lungen und Gedärme schlangen.


  Ich ging langsam in die Kammer hinein, ein Traum, ein Albtraum, aus dem ich dringend erwachen wollte. Ein Mann lag auf dem Rücken, aufgeschlitzt vom Schritt bis zur Kehle, die Wundränder mit Stahlklammern festgetackert, sodass man sehen konnte, dass man ihn mit zusätzlichen menschlichen Organen vollgestopft hatte. Es gab noch andere wie ihn, mit mehreren Lungen, einem halben Dutzend Nieren, die man miteinander verbunden hatte, oder kilometerlangen zusätzlichen Därmen, die auf der ganzen Länge des Torsos aus der Haut hinaus-und wieder hineinführten. Andere waren ausgeweidet, mit nichts mehr darin als ein paar Fäden des außerirdischen Gewebes, das unbekannte außerirdische Funktionen erfüllte.


  Die Kinder waren am schlimmsten. Ich konnte sie nicht ansehen.


  »Du lieber Gott«, sagte Walker. »Was … was ist das, Eddie? Spielen die Aliens mit ihnen?«


  »Ich glaube … sie versuchen, uns aufzuwerten«, sagte ich. »Aus ihrer Sicht. Uns besser zu machen. Mehr wie sie.«


  »Geht es darum?«, meinte Walker. »sie verbessern uns … zwangsweise?«


  »Alles zu unserem Besten«, erwiderte ich und erkannte meine eigene Stimme nicht. »Das sagte das Alien. Erinnern Sie sich?«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Walker. »Was können wir tun? Ich meine, wir können sie hier nicht so zurücklassen.«


  »Nein, können wir nicht. Das wäre … unmenschlich.«


  Ich rüstete auf und nahm meine Schlachtgestalt ein, die mit den rasiermesserscharfen Klingen. Und dann trat ich zwischen die leidenden Menschen und schenkte ihnen den einzigen Trost, den ich ihnen geben konnte. Ich tötete sie. Alle. Ich sauste in der großen Kammer hin und her, schnitt Kehlen auf, trat auf Köpfe, tötete die Männer, Frauen und Kinder so schnell und gnädig, wie ich konnte. Ich schlug Köpfe ab und zerstach außerirdische Organe wieder und wieder, bis sie aufhörten, sich zu bewegen. Ich schnitt und hackte und stach; ich tat, was immer ich tun musste, um diese Obszönität zu stoppen. Es war nicht leicht: Die Aliens hatten dafür gesorgt, dass ihre verbesserten Menschen schwer zu töten waren.


  Einige von ihnen hatten immer noch Stimmen. Ich glaube, einige sprachen mich an, aber ich lasse die Erinnerung an das, was sie sagten, nicht zu.


  Ich ging schreiend und heulend durch diese Kammer, zerrte die Körper aus der Wand, riss sie mit brutaler Kraft auseinander, schrie Beschimpfungen und Gebete. Blut sprühte über meine Rüstung und rann in dicken dunkelroten Strömen daran herunter. Ich tötete alle, und als es vorbei war, als ich die einzige Gnade verteilt hatte, die ich geben konnte, rüstete ich ab und stand zitternd und weinend mitten in dem Leichenhaufen. Drood-Agenten sind darauf trainiert, mit dem Schrecken umzugehen, Taten und Entscheidungen zu überleben, die kein anderer aushalten konnte, aber es gibt Grenzen. Es muss Grenzen geben, oder wir wären nicht mehr menschlich.


  Walker hatte sich wohlweislich zurückgehalten. Er kam jetzt vor, trat vorsichtig zwischen Blut und Innereien, legte die Arme um mich und hielt mich fest, während ich weinte. Für einen Moment fühlte es sich an, als wäre mein Vater bei mir und ich war etwas getröstet. Nach einer Weile fand ich die Kraft, mich wieder aufrecht hinzustellen und Walker ließ mich auf der Stelle los und trat zurück. Er sah schweigend zu, wie ich mir die Tränen aus dem Gesicht wischte und einen tiefen, ruhigen Atemzug nahm.


  »Zur Hölle mit ihnen«, sagte ich, und meine Stimme war kalt. Eiskalt. »Zur Hölle mit diesen Aliens dafür, dass sie mich gezwungen haben, das zu tun.«


  »Ja«, sagte Walker.


  »Die Aliens müssen sterben«, sagte ich. »Alle müssen sie sterben. Keine Verträge oder Abkommen. Keine Gnade. Ich muss ein Exempel statuieren. Dass keiner mit so etwas davonkommt.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Walker.


  Das Operationszentrum war nicht weit entfernt. Meine Sicht führte mich direkt dorthin. Nur eine weitere Höhle, vielleicht etwas größer als die anderen. Die feuchten, gewölbten Wände waren beinahe unter daraus herausragenden außerirdischen Maschinen und einigen Dingen, die wenigstens halb lebendig aussahen, begraben; voller metallener Antennen und Lichtern wie starrenden Augen. Lange, silbrige Auswüchse hingen von der hohen Decke, sich windend, drehend und zuckend, vielleicht aufgrund einer nicht spürbaren Brise oder vielleicht nur, weil sie nicht erkennbare Gedanken und Impulse übertrugen. Und da waren auch die Aliens, ganze Haufen von ihnen, die an irgendwelchen Aufgaben arbeiteten, die man nicht erkennen konnte, während sie über den glatten Boden rutschten wie Knäuel verknoteter Seile. Sie bedienten die unnatürliche Technik mit Gliedern oder Manipulatoren, die speziell für den jeweiligen Zweck ausgeformt waren. Sensorische Organe waren ausgebildet worden, die die Form von Augen angenommen hatten oder die von etwas Blühendem oder gerippte, saugende Mündungen.


  Sie alle hielten im selben Moment inne, dann rollten drei von ihnen zusammen, verschmolzen und verdrehten sich zu einem einzigen, riesigen Haufen von über zweieinhalb Metern Höhe. Hunderte von tropfenden Tentakeln, die man aufeinander gestapelt hatte. Verstörend menschlich aussehende Augenbälle formten sich am Ende von zuckenden Auswüchsen, alle auf mich und Walker gerichtet. Eine grell pinkfarbene Sprechtrompete bildete sich unter den Augen und pulsierte rhythmisch in dunkelrot.


  »Willkommen«, sagte es. »Seid unbesorgt. Ihr werdet nicht getötet, ihr seid nützlich. Für uns von Nutzen. Ihr habt beeindruckende Fähigkeiten gezeigt. Euer Wert wird unserem hinzugefügt und wenn ihr euch verbessert habt, werden wir euch in eure Welt hinausschicken, um uns den Weg zu bereiten. Ihr sollt unsere Stimme sein, unsere Botschafter und Propheten.«


  »Da würde ich kein Geld drauf wetten«, sagte ich.


  »Ihre Sprache hat sich verbessert«, sagte Walker.


  »Übung macht den Meister«, erwiderte ich.


  Teile des großen Aliens langten jetzt zu den semiorganischen Maschinen hinüber, die aus dem Boden ragten. Die Augenbälle starrten uns immer noch direkt an. Cremig weiße Augenbälle ohne Adern und mit rein schwarzer Iris.


  »Ich habe eure schiefgegangenen Experimente entsorgt«, sagte ich. »Die Leute, die ihr ruiniert und weggeworfen habt. Sie sind alle tot.«


  »Es waren Fehlschläge«, sagte das Alien. »Ohne weiteren Nutzen für uns. Ihr werdet von Nutzen für uns sein. Es gibt viel, was wir mit euch tun können.«


  »Eher würde ich sterben«, sagte Walker. »Allerdings wäre es besser, wenn ihr zuerst stürbt.«


  »Ich repräsentiere die Droods«, sagte ich und hob meine Stimme, sodass alle sie hören konnten. »Keine Alienspezies, die diesen Planeten besucht, geht irgendwohin oder tut auf dieser Welt etwas, ohne dass wir zustimmen. Wir existieren, um die Menschheit vor Dingen wie euch zu beschützen. Ihr hättet zuerst zu uns kommen sollen. Wir hätten etwas arrangieren können. All das verhindern.«


  »Nein«, sagte das Alien. »Das ist notwendig. Ihr seid klein, begrenzt, nicht in der Lage, zu verstehen, was das Beste für euch ist. Das wissen wir. Wir sind erfahren darin, Spezies zu ändern und zu verbessern.«


  »Das habt ihr schon einmal getan?«, sagte Walker. »Auf anderen Welten?«


  »Auf vielen anderen Welten«, sagte das Alien. »Ihr müsst geändert werden, eure Spezies ist ineffizient. Sie wird die Zukunft, die kommt, nicht überleben. Ihr geht verschwenderisch mit eurem Potenzial um, aber das kann verbessert werden. Erneuert. Ihr dürft nicht versuchen, das zu verhindern. Das verschwendet Zeit, Energie und Ressourcen. Wir tun hier etwas Wichtiges. Ihr werdet es uns später danken. Das ist unsere Arbeit. Unsere Verantwortung. Unsere Freude. Wir verbessern Dinge.«


  »Nicht hier«, sagte ich. »Nicht uns. Wir entscheiden unser Schicksal selbst. Das Experiment das ihr plant, ist eine Abscheulichkeit und wir werden nicht erlauben, dass es durchgeführt wird.«


  »Ihr könnt es nicht mehr aufhalten«, sagte das Alien. »Es ist bereits in der Durchführung. Menschen. Ihr denkt so klein. So kleinlich. Selbst eure Sprache ist kaum ausreichend zur Kommunikation. Ihr seht uns nicht einmal deutlich. Wir sind nicht das, worauf ihr seht. Dieser Körper. Ihr sprecht mit einem Auswuchs. Ihr seid gefangen in eurem Körper.«


  »Der Hügel!«, sagte Walker. »Der ganze verdammte Hügel ist das Alien. Ein einziger, massiver Organismus. Das ändert die Dinge.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich nehme nicht an, dass Sie Sprengstoff dabeihaben?«


  »Nichts, das ausreichend wäre.«


  »Ihr werdet erneuert«, wiederholte der Alien-Sprecher. »Verbessert, Sprecher für unsere Sache. Ihr werdet die anderen davon überzeugen zu tun, was nötig ist. Konflikt ist Verschwendung. Ihr werdet die Ergebnisse unseres Experiments sehen, die größeren Dinge, die wir aus denen machen werden, die überleben. Ihr werdet eurer Welt befehlen zu kooperieren und dass alles zum Besten ist.«


  »Wir werden nie für euch arbeiten«, sagte Walker. »Niemand auf dieser Welt wird etwas anderes tun, als euch bis zum letzten Atemzug zu bekämpfen.«


  »Ihr werdet uns nicht bekämpfen«, antwortete das Alien. »Ab einem bestimmten Punkt werdet ihr das nicht mehr wollen. Ihr werdet etwas Größeres. Und es beginnt jetzt.«


  Dutzende von Aliens erschienen in der Kammer: sie wuchsen aus dem Boden, glitten aus den Wänden und fielen von der Decke. Sie blockierten alle Eingänge in das Gewölbe. Mehr und immer mehr von ihnen - zu viele, um sie zu zählen - umgaben Walker und mich, als wir uns schnell Rücken an Rücken aufstellten. Er hielt wieder sein Schwert in der Hand. Ich rief meine Rüstung hoch und nahm wieder meine waffenstrotzende Schlachtgestalt an. Diese Form aufrechtzuerhalten war anstrengend, aber ich war zu zornig, um mich darum zu kümmern. Die Aliens füllten das Gewölbe um uns herum. Sie waren überall, reichten von Wand zu Wand, Haufen von schleimigen Seilen, die sich ineinander verschlangen.


  »Schlechte Chancen«, sagte Walker. Seine Stimme war ruhig und kühl wie immer.


  »Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, sagte ich.


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Allerdings hatte ich da Verstärkung.«


  »Großartig«, sagte Walker. »Wie viel Kraft haben diese Energiewaffen, die da aus Ihrer Rüstung kommen?«


  »Die Klingen sind scharf genug, um selbst lauten Krach zu zerschnippeln«, sagte ich. »Alles andere ist nur Show.«


  »Keine Energiewaffen?«


  »Nein. Normalerweise brauche ich die nicht.«


  »Nun«, sagte Walker. »Wenn uns also nichts anderes übrig bleibt, als zu sterben, dann sollten wir gut sterben. Und so viele Feinde mit in die Hölle nehmen, wie uns möglich ist. Raus hier, Eddie.«


  »Was?«


  »Ich werde ihre Aufmerksamkeit so lange ablenken, bis Sie es an die Oberfläche schaffen. Keine Sorge, Sie sind nicht der Einzige, der noch ein paar Asse im Ärmel hat. Sie hauen hier ab und tun alles, was nötig ist, um sie aufzuhalten. Ich werde Ihnen Zeit verschaffen. Gehen Sie, Eddie. Es kommt jetzt auf Sie an.«


  »Ich kann Sie nicht hier lassen! Nicht mit denen, sie werden-«


  »Nein, werden sie nicht. Ich werde sie dazu bringen, mich vorher umzubringen.«


  »Ich kann Sie aber nicht allein lassen.«


  »Sie müssen, Eddie. Es ist das Menschlichste, was sie tun können.«


  Ich sah ihn an und versuchte, zu entscheiden, was das Beste war, als ein gleißender Energieblitz aus einem Eingang krachte und einen ganzen Haufen Aliens entzündete. Sie explodierten und lange, brennende Taue flogen durch die Luft. Weitere Energieblitze schossen durch die Höhle und warfen Aliens beiseite, als Honey Lake mit ihrer schimmernden Kristallwaffe angerannt kam. Sie lachte fröhlich, ein heller und herrlich gesunder Ton an diesem höllischen Ort, wie eine Walküre, die hinunter zur Hel reitet, um ihre Helden zu retten. Sie feuerte wieder und wieder, und zerfetzte Tentakelstücke flogen hierhin und dorthin, als sie sich einen Weg zu uns bahnte.


  »Kopf hoch, Jungs!«, schrie sie fröhlich. »Die Kavallerie ist hier!«


  Ich jubelte vor Freude und Erleichterung auf und tauchte durch die nächsten Aliens hindurch, hackte sie auseinander und trat die Stücke beiseite, damit ich an das nächste herankam. Meine goldenen Klingen fuhren durch sie hindurch, als wären sie aus Papier. Ich watete durch den Aliensplatter wie ein Verhungernder, der zu einem Bankett geladen wird. Eine kalte und bösartige Wut brannte in mir, nicht nur über das, was sie getan hatten oder planten, sondern über das, was zu tun sie mich gezwungen hatten. Ich tötete und tötete, und es war doch nie genug. Walker schwang sein Schwert, tödlich und elegant, Honey feuerte ihre Waffe ab und bald hatten wir das Gewölbe von lebenden Aliens befreit.


  Aber mehr der Körper glitten aus der Wand, stiegen aus dem Boden auf und fielen von der Decke, wieder waren die Eingänge blockiert und die Kammer voll. Weil das Alien der Hügel war und wir nur das zerstörten, was entstanden war, um uns anzugreifen. Das Alien lenkte uns ab, hielt uns beschäftigt, während die Zeit bis zum großen Experiment ablief, das in den Straßen von Roswell ablaufen sollte. Ich musste das Alien selbst aufhalten, nicht nur seine Extremitäten. Also rief ich wieder meine Sicht, schaute durch die Maske und zwang mich, mich auf das Einzige zu konzentrieren, worauf es ankam. Das dunkle und geheime Herz des Alien-Hügels, das eine Zentrum, ohne das es nicht leben konnte. Ich sah mich um und sah schreckliche Dinge, die in den Wänden und unter dem Boden der Kammer versteckt waren, bis ich es endlich sah. Es war tief unter mir, etwas, das blitzte und brannte wie eine dunkle Sonne: lebende Energie, die die Quelle für das außerirdische Fleisch bildete.


  Ich schrie Honey zu, den Boden mit ihrer Energiewaffe dort aufzusprengen, wohin ich zeigte. Sie nickte kurz und traf die Stelle mit allem, was sie hatte. Der Boden bebte unter unseren Füßen, gezwungen, sich unter dem Einschlag der unfassbaren Energien der Kristallwaffe zu öffnen. Sie gruben sich tiefer und tiefer in das außerirdische Gewebe, bis ich schließlich freien Blick auf das Herz selbst hatte. Es war in dickes, schützendes Aliengewebe gehüllt, das darum kämpfte, sich selbst zu erneuern, als Honeys Waffe es fortbrannte. Ich formte eine lange, schlanke und sehr tödliche Klinge aus meiner goldenen rechten Hand und stach tief in das Herz des Aliens hinein.


  Es explodierte. Alienfleisch war kein Gegner für andersdimensionale seltsame Materie. Besonders, wenn sie von der furchtbaren kalten Wut des menschlichen Herzens angetrieben wurde.


  Die einzelnen Alien-Formen kollabierten, die langen, seilartigen Tentakel verrotteten sofort und zerfielen. Die Höhle zitterte wie bei einem Erdbeben, große gezackte Risse öffneten sich in den schleimigen Wänden. Der Boden schien unter mir in ruckartigen Auf-und Abwärtsbewegungen zu fallen. Der ganze Hügel starb, verfaulte und zerfiel. Ich rannte zum nächsten Ausgang. Honey und Walker waren unmittelbar hinter mir. Ich folgte meiner Sicht aus dem Hügel heraus Richtung Oberfläche, obwohl das Ding in sich zusammenfiel und in die Erde zurücksank. Ich floh durch Haufen von außerirdischen Leichen, trat sie beiseite und schlug Löcher durch Wände, wenn nötig. Fremdartige Lichter flammten um mich herum auf, lebhafte Energien spuckten und krachten hilflos in der Luft. Ich rannte mit Honey und Walker an die Oberfläche.


  Wir platzten aus einem letzten Ausgang und liefen dann durch die frische, irdische Luft von Roswell. Wir sprangen über Bodenspalten, die sich im Hinterhof öffneten, angetrieben von dem Krachen, das der tote Hügel verursachte, als er in die Erde sank. Endlich entschied ich, dass wir weit genug entfernt waren. Erst da hielt ich an und blickte zu den letzten Zuckungen des Alien-Hügels zurück. Er war trocken, zerbrochen und bröckelte jetzt, während er in dem Loch verschwand, das er sich selbst geschaffen hatte. Walker, Honey und ich sahen zu, bis alles verschwunden und nichts mehr übrig war, das anzeigte, dass dort jemals etwas anderes gewesen war als ein dunkles Loch im Boden eines verlassenen Hinterhofs.


  »Weg mit dir«, sagte ich. »Den ganzen Weg runter in die Hölle, in die du gehörst.«


  Ich fuhr meine Rüstung herunter und stand in der leeren Straße, einfach nur ein Mensch. Ich bebte und schnappte nach Luft, vor Erschöpfung und weil ich so aufgewühlt war gleichermaßen. Und auch aus Erleichterung, dass wir das dreckige Experiment hatten stoppen können, bevor es angefangen hatte. Honey und Walker standen neben mir und atmeten genauso schwer.


  »Also«, sagte ich schließlich. »Du bist zurückgekommen, Honey. Genau zur rechten Zeit. Was hat deine Meinung geändert? Was ist mit dem Spiel und dem Preis?«


  »Wie hätte ich irgendetwas tun können, mit all dem Quatsch, der hier vor sich ging?«, fragte sie sachlich. »Außerdem bin ich nicht Agentin geworden, um meine Leute im Stich zu lassen. Ich diene den Amerikanern. So, wie ich es für das Beste halte.«


  »Was sollen wir den Leuten in der Stadt sagen?«, fragte Walker. »Sagen wir ihnen irgendetwas?«


  »Würden sie uns ohne Beweise glauben?«, fragte ich zurück. »Sie haben ja noch nicht mal mehr den Farmer oder die Kuh in der Leichenhalle, schon vergessen?«


  »Das ist Roswell«, sagte Walker trocken, »die glauben alles, oder wenigstens genug, um Geld draus zu machen. In einem Jahr um diese Zeit gibt es einen Fernsehfilm über diese Ereignisse. Ich frage mich, wer mich wohl spielt?«


  »Sie waren doch niemals hier«, sagte Honey streng. »Keiner von uns war hier.«


  »Richtig«, sagte ich. »Das ist nicht die Nightside. Wir müssen uns zurückhalten.«


  »Es könnte noch mehr Aliens geben - wo diese Dinger hergekommen sind, sind sicher noch andere«, sagte Honey und steckte ihre Kristallwaffe ein. »Sie könnten zurückkommen.«


  »Meine Familie wird sich darum kümmern«, sagte ich. »Wir haben weitreichende Verbindungen an entfernten Orten. Verträge und Pakte, die zweiseitig wirken. Oder wir treten in ein paar Alienärsche, bis es so ist.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie das können«, sagte Walker.


  »Das wissen nicht viele«, erwiderte ich.


  »Und du wunderst dich, warum andere Organisationen den Droods nicht trauen«, sagte Honey. »Deine Familie hat Geheimnisse wie andere Familien Haustiere. Würde es euch umbringen, ein paar der Geheimnisse zu teilen, damit wir alle nachts besser schlafen können?«


  »Möglicherweise«, sagte ich. »Wir lassen es nicht drauf ankommen. Aber … Ich werde mit der Matriarchin reden. Teilen kann auch etwas Gutes sein. Was meint ihr, gehen wir drei jetzt zu Alexander King, geben ihm die gesammelten Antworten und teilen dann die Geheimnisse, die er uns gibt?«


  »Zur Hölle«, meinte Honey. »Ich bin dabei, wenn du’s bist. Es geht doch nichts darüber, mit einem Drood abzuhängen, um das große Ganze besser zu sehen.«


  »Ich bin einverstanden«, sagte Walker. »Aber wird der Autonome Agent damit einverstanden sein?«


  »Der Mann stirbt«, sagte ich. »Er hat nicht mehr genug Zeit, herumzufeilschen. Er kann den Preis drei Leuten geben, die ihren Wert bewiesen haben oder riskieren, dass seine kostbaren Geheimnisse in unwürdige Hände fallen, wenn er tot ist.«


  »Und Peter?«, fragte Honey. »Wie sagen wir einem alten Mann, dass wir zuließen, dass sein einziger Enkel getötet wird?«


  »Wir wissen doch nicht, dass er tot ist«, sagte Walker sofort. »Er ist nur vermisst.«


  »Alexander King wollte seinen Enkel im Spiel haben«, sagte ich. »Er kannte die Risiken.«


  »Kannte Peter sie auch?«, fragte Honey. »Er hat nicht in derselben Welt gearbeitet wie wir anderen.«


  »Nein«, sagte Walker. »Er war in der Industriespionage. Ich bin verdammt sicher, dass er den Preis nicht geteilt hätte.«


  »Das Spiel ist offiziell vorbei«, sagte ich. »Wir waren an allen fünf Orten, haben jedes Mysterium untersucht, das wir dort vorfanden, und haben eine Antwort geliefert. Wir haben vielleicht die ursprüngliche Antwort darauf nicht, was damals hier in Roswell passiert ist, aber ich denke, das hier ist besser. Sicher ist es mehr als genug, um unseren Wert als Nachfolger des Autonomen Agenten zu beweisen - und das war ja schließlich der Sinn des Ganzen. Zeit, Schluss zu machen.«


  »Wie sollen wir Alexander King das wissen lassen?«, fragte Walker und starrte auf das Teleport-Armband an seinem Handgelenk. »Wie sollen wir dieses infernalische Gerät davon überzeugen, uns wieder nach Place Gloria zu bringen?«


  Ich zog Peters Handy aus der Tasche und hielt es über mein Teleport-Armband. »Siehst du das?«, fragte ich laut. »Beweise, Indizien und Antworten auf alle Fragen, die uns gestellt wurden. Ich weiß, dass Sie zuhören, Alexander! Wir können das entweder Ihnen geben - oder unseren respektablen Organisationen. Also, beamen Sie uns rauf, Scotty!«


  Das war der Zeitpunkt, als Peter King aus den Schatten trat, Honey Lake mit einem langen Messer in die Rippen stach, mir das Handy aus der Hand riss und verschwand. Sich wegteleportierte.


  Honey gab einen schockierten, überraschten Laut von sich und brach zusammen, als die Kraft aus ihren Beinen wich. Ich fing sie auf und legte sie sanft auf den Boden. Ihre ganze linke Seite war bereits blutdurchtränkt und noch mehr floss zwischen unseren eng aneinandergepressten Körpern hindurch. Walker sagte etwas, aber ich hörte nicht zu. Honey gab einen Schmerzenslaut von sich. Blut quoll ihr aus dem Mund. Ich hielt sie eng an mich gedrückt. Dann sah ich auf zu Walker, wollte ihn anschreien, er möge Hilfe holen, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht hielt mich davon ab. Er bestätigte nur, was ich bereits wusste.


  »Es war die ganze Zeit Peter«, sagte Walker. »Dieser verräterische kleine Mistkerl. Er hat Katt getötet. Und Blue und -«


  »Nein«, sagte Honey. »Das war ich.«


  »Still«, sagte ich. »Still.«


  »Nein.« Sie zwang die Worte an ihrem Schmerz und dem Blut vorbei. Sie musste mir die Wahrheit sagen. »Ich habe Blue und Katt getötet. Und es bei Walker versucht. Ich habe sogar mein eigenes Tauchboot am See sabotiert, damit man mich nicht verdächtigt. Ich dachte … das wäre meine Pflicht. Den Preis um jeden Preis zu gewinnen.«


  »Honey …«, brachte ich heraus, aber der harte Knoten in meinem Magen hielt mich davon ab, mehr zu sagen.


  Sie lächelte kurz und zeigte mir ihre perfekten weißen Zähne, die blutverschmiert waren. »Verlieb dich nie in einen anderen Agenten, Eddie. Du weißt, dass das nie gut gehen kann.«


  Sie starb in meinen Armen. Ich hielt sie lange Zeit fest.


  Alles war viel zu schnell den Bach runtergegangen.


  


  Kapitel Neun


  Casino Royale


  Warum ist man Agent?


  Ja, okay, Sie kriegen die schönsten Spielzeuge zum Spielen, Sie bekommen die Welt zu sehen (allerdings nur selten die schönen Gegenden), und hin und wieder bekommen Sie eine Chance, sich zwischen die Menschheit und die Kräfte zu stellen, die sie bedrohen …


  Sie werden also ein Held oder der Bösewicht und manchmal beides. Aber was hat man unterm Strich davon? Außer Tod, Leid und dem Verlust derer, die man liebt. Was macht einen Menschen zum Agenten? Und was lässt ihn weitermachen - im Angesicht all dessen?


  Warum ist man Agent?


  Walker und ich standen zusammen in einer dreckigen Seitenstraße und sahen auf Honey Lakes Leiche herab. Ich würde gern sagen können, dass sie friedlich und ruhig aussah, aber das tat sie nicht. Sie sah wie ein Spielzeug aus, mit dem man zu brutal gespielt und das man dann beiseite geworfen hatte. Ich hatte in meinen Jahren als Agent eine Menge Leute gesehen, die so aussahen. Von denen bei all dem Spaß und den Spielen, all den Abenteuern und der Romantik nichts anderes übrig geblieben war als leuchtend rotes Blut auf einem weißen Overall.


  »Sie war eine gute Agentin«, sagte Walker.


  »Ja«, sagte ich.


  »Sie hätte nicht gewollt, dass wir einfach hier herumstehen und darauf warten, geschnappt zu werden.«


  »Nein.«


  »Mein Teleport-Armband ist weg«, sagte Walker und sah auf sein leeres Handgelenk. »Ihres auch?«


  »Ja«, sagte ich. »Und Honeys Armband ist ebenfalls weg.«


  Walker schnaubte laut, seine tadellos weiße Manschette schoss nach vorn, um sein Gelenk zu bedecken. »Peter muss sie mitgenommen haben.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie er das getan haben kann«, sagte ich. Ich sah immer noch auf Honeys Leichnam herunter. »Peter hat schon die ganze Zeit mit seinem Großvater zusammengearbeitet. Der Autonome Agent wollte immer, dass sein Enkel das Spiel gewinnt, um seine kostbaren Geheimnisse in der Familie zu halten. Dieser ganze Wettbewerb war nichts weiter als eine Inszenierung, um Peter King als den neuen Autonomen Agenten zu etablieren. Das hätte ich wissen müssen. Es geht immer um die Familie. Der Rest von uns war nur Show. Dekoration für Peters großen Triumph.«


  »Und wir sind in Roswell gestrandet«, sagte Walker. »Mit einer Leiche zu unseren Füßen und den örtlichen Gesetzeshütern dank eines anonymen Tipps zweifellos schon auf dem Weg hierher. Wie überaus seltsam. Zeit, sich auf den Weg zu machen, denke ich.«


  »Wir müssen nach Place Gloria«, sagte ich. »Alexander und Peter sollen dafür bezahlen.«


  »Ja«, sagte Walker. »Und das werden sie. Ich war immer ein großer Anhänger von Auge um Auge und Tod um Tod. Das kommt von der traditionellen englischen Internatserziehung, denke ich. Unglücklicherweise wird es nicht ganz einfach sein, die Zuflucht des Autonomen Agenten zu finden. Wir können nicht einmal sicher sein, wo Place Gloria eigentlich ist. Erinnern Sie sich an den Fluxnebel? Was wir außen gesehen haben, hat vielleicht nichts mit dem mehr als bequemen Alterssitz zu tun, durch den wir gegangen sind.«


  »Sie reden nur, um mich abzulenken«, sagte ich. »Ich weiß diesen Gedanken zu schätzen, aber tun Sie das nicht. Was machen wir mit Honey?«


  »Die Kommunikation sollte wieder arbeiten, jetzt, wo der außerirdische Hügel zerstört wurde«, sagte Walker. »Wir rufen Honeys Leute an und sagen, was passiert ist. Sie werden die örtlichen Behörden tun lassen, was nötig ist. Die CIA war immer ziemlich gut darin, hinter sich aufzuräumen.«


  Ich sah Walker an, und das musste man ihm lassen: Er blinzelte nicht. »Einfach gehen und sie hier liegen lassen?«, sagte ich. »Hier allein auf der Straße?«


  Walker wich meinem Blick nicht aus. »Sie verzeihen mir sicher, dass ich nicht übermäßig anteilnehmend bin, Eddie. Sie hat in Tunguska versucht, mich umzubringen. Und sie hat die arme kleine Katt und Ihren Freund, den Blauen Elfen, getötet.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Sie war eine Agentin.«


  »Ja«, sagte Walker. »Und genau deshalb würde sie es verstehen. An der Front tut man, was man tun muss. Sie hätte nicht gezögert, hier wegzugehen und die Bergung Ihres Leichnams den Droods zu überlassen.«


  »Sind wir deshalb zu Agenten geworden?«, sagte ich, und ich war selbst von der Bitterkeit in meiner Stimme überrascht. »Um Spiele zu spielen? Nach Geheimnissen zu jagen, die selten das Blut wert sind, dass man für sie vergießt? Um dann damit zu enden, dass man ein Messer in den Rücken bekommt - gerade wenn man glaubt, gewonnen zu haben - um dann in einer namenlosen Seitenstraße zu verbluten? Ohne dass die meisten Leute überhaupt wussten, wer man war, was man tat oder warum es etwas bedeutete?«


  »Man kann nicht in den Schatten arbeiten und gleichzeitig Beifall erwarten«, sagte Walker. »Die richtigen Leute werden davon erfahren, und manchmal ist das das Beste, worauf wir hoffen dürfen.«


  »Alles für die Familie«, entgegnete ich. »Alles für England. Für die Menschheit. Aber für uns? Was ist mit uns, Walker?«


  »Pflicht und Verantwortung sind sich selbst genug«, sagte Walker. »Das klingt altmodisch, ich weiß, aber manche Dinge ändern sich eben nicht. Die Dinge, die etwas bedeuten. Wir tun sie, weil sie getan werden müssen. Wir tun sie, denn wenn wir das nicht tun, wer dann? Wem können wir trauen, dass sie richtig gemacht werden?«


  »Sie hätte hier nicht sterben sollen«, sagte ich. »Nicht so.«


  »Irgendwie ist es immer so«, sagte Walker. »Das gehört zum Job. Haben … Sie sie geliebt, Eddie?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber sie war etwas Besonderes. Wenn die Dinge anders gewesen wären …«


  »Wenn doch«, sagte Walker. »Das sind immer die schlimmsten aller Worte.«


  »Warum sind Sie Agent geworden, Walker? Ich hatte keine Wahl, ich wurde ins Familiengeschäft hineingeboren. Honey ebenfalls, denke ich. Aber warum Sie?«


  »Für den schieren, verdammten Glamour«, sagte Walker.


  Ich brachte noch kein Lächeln für ihn fertig, aber ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich seine Bemühungen schätzte. Ich wandte Honey meinen Rücken zu und ging fort. Walker schlenderte ruhig neben mir her und wirbelte mit seinem Regenschirm wie mit einem Offizierstock herum. Man kann über Walker sagen, was man will - und es ist viel gesagt worden -, aber der Mann hatte Stil. Wir ließen den Hinterhof und die leere Straße hinter uns und gingen wieder in die Innenstadt von Roswell hinein, um uns wieder unter gesunden Dingen zu bewegen.


  »Wir können nicht zulassen, dass Peter den Preis für sich beansprucht«, sagte ich. »Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Nicht nach dem, was er getan hat. Er ist es nicht wert.«


  »Ich bin der Erste, der ihn gern in der Hölle sähe«, stimmte Walker fröhlich zu. »Und seinen verdammten Großvater ebenfalls. Peter muss derjenige gewesen sein, der uns die ganze Zeit gefolgt ist. Ich sagte ja, dass es ein Profi war. Er hat wahrscheinlich die Einstellungen auf seinem Teleport-Armband geändert, während er noch in den Anderen Landen war, indem er einfach vor uns ging und dann von uns getrennt hier sein konnte.« Er zog eine Grimasse. »Er konnte vorher ganz sicher nichts über die Alien-Bedrohung gewusst haben. - … Nein. Nein; für ihn muss es eine wirklich fiese Überraschung gewesen sein, dass er hier mit uns anderen festsaß. Deshalb blieb er zurück, bis alles vorbei war, bevor er zuschlug.«


  Ich nickte. Mir war das eigentlich egal. Es waren nur Details.


  Walker fand ein öffentliches Telefon und erzählte der CIA von Honey. Ich kontaktierte meine Familie mit meinem Torques. Das wäre mit dem alten Torques, der von dem korrupten Herzen gestellt worden war, nicht möglich gewesen, aber Ethels Verbesserungen der seltsamen Materie hatten uns mit einer Menge neuer Optionen versehen. An einige mussten wir uns noch gewöhnen. Der Drood-Kommunikations- Offizier war Feuer und Flamme, als er meine Stimme erkannte. »Wo zur Hölle bist du gewesen, Edwin? Wir waren seit Tagen nicht in der Lage, dich zu erreichen! Du weißt doch, dass du dich regelmäßig melden musst!«


  »Ich war beschäftigt«, sagte ich.


  »Aber wo warst du? Es war, als seist du vom Planeten gefallen! Wir haben die ganze Familie nach einem Lebenszeichen von dir suchen lassen. Selbst Ethel konnte dich nicht lokalisieren, und sie kann in fünf Dimensionen sehen!«


  »Gut für sie«, sagte ich. »Und jetzt halt endlich die Klappe und stell mich in den Lageraum durch. Ich will mit der Matriarchin reden. Das ganze Spiel ist beim Teufel und der Autonome Agent hat uns alle reingelegt.«


  »Ich bin hier, Edwin.« Die kühle und vollkommen professionelle Stimme der Matriarchin klang so, als stünde sie direkt neben mir. »Wo bist du? Was ist passiert?«


  »Das Spiel war von Anfang an getürkt«, sagte ich und tat mein Bestes, ebenso ruhig und konzentriert zu klingen wie sie. Selbst nach allem, was zwischen uns passiert war, wollte ich immer noch nicht vor ihr die Fassung verlieren. »Alexander King hat nie beabsichtigt, einem von uns zu erlauben, die schmutzige kleine Hand auf seine Schatzkiste an Geheimnissen zu legen. Also werde ich ein sehr schlechter Verlierer sein und sie mir trotzdem nehmen. Ich muss wissen, wo sein geheimer Unterschlupf wirklich ist, Großmutter. Sag’s mir!«


  »Wenn irgendeiner in dieser Familie auch nur einen starken Verdacht gehabt hätte, wo man den Autonomen Agenten in die Finger kriegen kann, dann hätten wir ihm schon vor langer Zeit die Tür eingetreten und ihn ausgeschaltet«, sagte die Matriarchin ruhig. »Wir mögen Konkurrenz nicht, wir mögen Leute nicht, die ihr Fähnchen nach dem Wind richten und wir waren mit seinen Methoden nie einverstanden. Wir würden also die Aufzeichnungen, Trophäen und verbotenen Waffen, die er gestohlen und um die er uns im Lauf der Jahre betrogen hat, liebend gern wiederbekommen. Alexander King ist kein Freund dieser Familie und war es nie. Es tut mir leid, Edwin, sein gegenwärtiger Aufenthaltsort ist uns ein vollständiges Rätsel. Die Raumzeit-Koordinaten, die er uns für deinen Transport nach Place Gloria gegeben hat, galten ganz klar nur für dieses eine Mal. Ich habe dir drei Agenten nachgeschickt, einfach auf gut Glück, aber sie endeten irgendwo auf einer Alm. Nicht einmal eine Berghütte war in Sicht. Besonders Callan hat sich furchtbar darüber aufgeregt.«


  »Du kennst Alexander doch«, sagte ich. »Ihr wart euch mal sehr nah.«


  »Da war ich jünger und sehr viel leichter zu beeindrucken.« Die Stimme der Matriarchin änderte sich nicht im Geringsten. »Und selbst damals hätte ich meinen Gefühlen nie gestattet, mich an einer Mission zu hindern. Die Familie kommt zuerst, Edwin. Du weißt das.«


  »Ja«, antwortete ich. »Das weiß ich.«


  »Ist alles in Ordnung, Edwin?«, fragte die Matriarchin. »Du klingst müde. Brauchst du Unterstützung?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich muss das allein erledigen.«


  Ich unterbrach den Kontakt, bevor sie mir Fragen stellen konnte, die ich auf keinen Fall beantworten wollte. Ich sah zu Walker hinüber, der seinen Anruf beendet hatte und mich geduldig ansah.


  »Meine Familie kann nicht helfen«, sagte ich.


  »Aber ich«, sagte Walker.


  »Sie wissen, wo man den Autonomen Agenten findet?«, fragte ich doch recht misstrauisch.


  »Nicht unbedingt«, sagte Walker. »Aber ich kann uns dorthin bringen. Es war immer ein Teil meines Jobs, dorthin gehen zu können, wo ich gebraucht werde. Natürlich wird das bedeuten, dass wir durch die Nightside reisen. Und, Eddie, wenn ich Sie dorthin bringe, dann müssen Sie mir versprechen, dass Sie sich benehmen. Droods ist das Betreten der Nightside aus guten Gründen verboten. Werden Sie mir versprechen, dass Sie keinen Streit anfangen?«


  »Ich werde nett sein«, sagte ich. »Egal, wie sehr ich provoziert werde. Ich kann das tun, um zu Alexander und Peter zu kommen. Aber wie kommen wir von hier zur Nightside?«


  »Ich werde Ihnen eines der großen Geheimnisse der Nightside verraten«, sagte Walker. »Und das auch noch ausgerechnet einem Drood. Wie weit ist es eigentlich mit der Welt gekommen? - Egal, hier ist es. Zeitanomalien passieren nicht einfach. Nun, eigentlich tun sie’s doch. Plötzlich und heftig und überall. Diese verdammten Dinger öffnen sich immer einfach so und bilden zeitlich begrenzte Tore in die Vergangenheit, die Zukunft und eine beliebige Anzahl von alternativen Erden. Anscheinend ist das das Ergebnis eines größeren Design-Fehlers in der ursprünglichen Schöpfung der Nightside. Aber Sie glauben doch hoffentlich nicht, dass die Mächte in der Nightside - also die armen Idioten, die glauben, dass sie wirklich das Sagen in der Nightside haben - das zulassen würden, ohne dass sie daraus ihren Nutzen zögen? Nein, sie fanden einen Weg, die darin involvierten Energien anzuzapfen und diese Energien für sich arbeiten zu lassen. Die Autoritäten haben mir nicht einfach nur die Stimme gegeben, wissen Sie, sie haben mir auch meine höchsteigene Taschen-Zeitanomalie überlassen, mit der ich kommen und gehen kann, wie es mir gefällt und mit der ich sein kann, wo immer ich gebraucht werde und wann immer ich gebraucht werde. Und manchmal auch etwas früher.«


  Er zog eine große goldene Taschenuhr an einer verstärkten Goldkette aus seiner Westentasche. Er wog die Uhr gedankenverloren auf seiner Hand und hielt sie mir dann hin, damit ich sie ansehen konnte. Der Uhrendeckel trug eine Gravur der Schlange Ouroboros, die ihren Schwanz im Maul hatte und eine Sanduhr umgab. Walker ließ den Deckel aufklappen und darin war nichts als Dunkelheit. Wie ein bodenloses Loch, in das man ewig fiele. Ich zog meinen Kopf mit einem Ruck zurück, um nicht hineingesaugt zu werden. Walker lächelte flüchtig.


  »Wenn man lange genug in den Abgrund sieht, wird der Abgrund zurückschauen. Und manchmal kennt er dann auch deinen Namen. Mir wurde gesagt, dass auf dem Boden der Uhr jemand oder etwas gefangen ist, das die Tragbare Zeitanomalie mit Energie versorgt. Ich habe mich nie berufen gefühlt, diesen Umstand näher zu untersuchen.«


  »Meine Familie hat etwas Ähnliches«, sagte ich aus Stolzgründen. »Eine tragbare Tür, wir benutzen sie seit Jahren.«


  »Das lässt einen fragen, wer die Idee wohl zuerst hatte, nicht wahr?«, meinte Walker. »Und wer da wem was verkauft hat. Droods sind traditionell schon lange aus der Nightside verbannt, aber die Geheimdienst-Gemeinde hatte immer schon Verbindungen auf vielen inoffiziellen Ebenen. Ihre tragbare Tür operiert in Zeit und Raum. Eine Tragbare Zeitanomalie ist ehrgeiziger. Die Autoritäten, in ihren ganz unterschiedlichen Inkarnationen, haben Jahrhunderte damit verbracht, Zeitanomalien zu untersuchen und langsam zu lernen, wie man sie beeinflusst und manipuliert. Nicht die Autoritäten selbst taten das, natürlich, sie haben Leute, um derartiges für sie zu tun. Aber diese kleine Uhr kann mich überall hinbringen, wohin ich will und wenn sie einmal da war, dann vergisst sie es nie. Was bedeutet, dass die genauen Koordinaten von Alexander Kings Unterschlupf sicher im Speicher dieser Uhr verschlossen sind.


  Unglücklicherweise ist sie beinahe leergelaufen. Sie hat gerade genug metatemporalen Saft übrig, um uns beide zu einem vorbereiteten Ort in der Nightside zu bringen, wo ich sie wieder aufladen kann.«


  »Ich wollte schon immer mal die Nightside besuchen«, sagte ich.


  »Das sagen Sie nur, weil Sie noch nie dort waren«, entgegnete Walker.


  Er drehte den Knopf zum Aufziehen hin und her, als handele es sich um ein Zahlenschloss und murmelte etwas in sich hinein, als er das tat. Er drehte ein letztes Mal dramatisch an dem Aufzug und dann sprang die Finsternis aus der Uhr heraus, um sich zu einer Tür zu formen, die vor uns in der Luft hing. Ein einfaches Rechteck von undurchdringlicher Dunkelheit, ein Fleck nächtlichen Himmels mit absolut überhaupt keinem Stern, der einen irgendwo hätte hinführen können. Walker winkte mir hindurchzugehen. Nur ein paar Tage früher hätte ich mich geweigert, Walker meinen Rücken zuzukehren. Aber jetzt kümmerte mich das nicht mehr. Ich wollte Gerechtigkeit und Rache, und wenn ich einen Pakt mit dem Teufel eingehen müsste, um beides zu bekommen, dann wäre das eben so. Ich ging in die Dunkelheit hinein und aus der anderen Seite wieder heraus. Ich fand mich selbst in der schmuddeligsten und schmierigsten Bar wieder, die ich je gesehen hatte. Walker erschien aus dem Nichts und stellte sich neben mich.


  »Willkommen in der ältesten Bar der Welt«, sagte er großartig. »Willkommen im Strangefellows.«


  Ich muss sagen, ich war nicht beeindruckt. Ich hatte vom Strangefellows natürlich gehört, jeder in meinem Job hat das. Es ist der Ort, zu dem man geht, um Dinge geschehen zu lassen. Träume können wahr werden in der ältesten Bar der Welt, ob man will oder nicht. Wunder können geschehen, Handel werden abgeschlossen und wenn man lange genug an einem Tisch sitzt, dann wird jeder, der in der Welt etwas zählt, vorbeikommen. Und während Sie sich das alles ansehen, wird jemand Ihre Brieftasche stehlen, Ihre Kleider und höchstwahrscheinlich auch Ihre Seele. Ins Strangefellows gehen Helden und Bösewichter, Götter und Monster, Mythen und Legenden. Um in Ecken zu schmollen und in ihre Drinks zu weinen.


  Ich bevorzugte das anspruchsvollere, hell erleuchtete und sicher wesentlich zivilisiertere Ambiente des Wolfskopfklubs, der vielleicht auch einen Gutteil Kunden mit schlechtem Ruf hatte, aber immer wusste, wo die Grenze zu ziehen war. Der Wolfskopf glaubte an Sicherheit, lauten Jubel und grundsätzliche Hygiene - alles drei Qualitäten, die hier ganz offensichtlich fehlten. Die Beleuchtung war weniger gering als gedämpft, wahrscheinlich, damit man nicht sah, wie schäbig der Ort wirklich war und die Luft war dick von allen möglichen illegalen Formen von Rauch. Sie nur einzuatmen ließ meine Lungen degenerieren. Keiner achtete auf mein plötzliches Erscheinen; um genau zu sein, bekam ich den Eindruck, dass die Stammgäste daran gewöhnt waren, dass Fremde einfach so hereinplatzten. Eine Menge Leute beobachteten Walker aufmerksam aus den Augenwinkeln. Ich war schon drauf und dran, eine Bemerkung darüber zu machen, als ich eine Anzahl von kleinen, huschenden Dingern in den Schatten sah, in denen die Wände auf den Boden trafen. Ich wies Walker darauf hin, der mit den Achseln zuckte.


  »Kümmern Sie sich nicht darum«, sagte er leichthin. »Sie sorgen für Charakter. Und gelegentlich für einen Barsnack.«


  Ich versuchte, nicht allzu offensichtlich zu schaudern, als ich Walker durch die überfüllten Tische zur langen hölzernen Bar im hinteren Teil des Raums folgte. Ich kam an Vampiren und Ghoulen vorbei, an Mumien, die in meterlange verrottende Leinenbinden gewickelt waren, bemerkte eine Gruppe von weiblichen, gehörnten Dämoninnen auf einer Kneipentour und sogar ein paar Götter in reduziertem Zustand, die sich über ihre Drinks beugten und murmelten, dass sie in besseren Zeiten echte Anwärter auf die Präsidentschaft gewesen waren. Sie alle ignorierten mich mit einer Gründlichkeit, die ich nur bewundern konnte. Sie kannten Shaman Bond nicht, und mit so weit wie möglich hochgeschlagenem Hemdkragen konnten sie meinen Torques nicht sehen und mich als Drood identifizieren.


  Keiner von ihnen sah aus wie jemand, den ich freiwillig angesprochen hätte, es sei denn, es hätte sich um einen Fall gehandelt. Ich habe meine Grundsätze. Ich kenne genug schäbige Kaschemmen in London; heruntergekommene Hinterhof-Etablissements, bei denen man den Türsteher bestechen muss, um reinzukommen - oder wieder raus. Ich bin durch genug »Nur Stammgäste!«-Klubs spaziert, in denen die Atmosphäre der Dekadenz und der Ausschweifungen so dick ist, dass man seine Initialen darauf einritzen kann. Ich habe mich unter Spionen und Verrätern bewegt, Außenseitern und Bösewichten, Freunden und Feinden und Verbrechern - und keiner von denen hat je meine Nackenhaare so aufrecht stehen lassen wie dieser Ort das tat.


  Ins Strangefellows geht man, wenn der Rest der Welt einen an die Luft gesetzt hat.


  Eine männliche Persönlichkeit, die größer war als das Leben, stand auf einer kleinen Bühne unter einem einzelnen Scheinwerfer und sorgte für Unterhaltung. Er trug eine schwarze, abgeschabte Lederweste, die er offen gelassen hatte, um mit den zahlreichen Narben anzugeben, die seinen unnatürlich blassen Oberkörper übersäten. Eine von Doktor Frankensteins Kreaturen. Er hielt das altmodische Mikrofon so, als könnte es entkommen, während er einen alten Janis Joplin-Hit killte: »Take another Piece of my Heart«.


  »Der ist oft hier«, sagte Walker, obwohl ich gar nicht gefragt hatte. »Er taucht jedes Mal auf, wenn es irgendwo eine ›Offenes Mikrofon‹-Show gibt und wenn sie ihn haben wollen. Und sehen wir den Tatsachen ins Auge, die meisten sind vernünftig genug, ihn nicht abzulehnen. Aber er ist scheinbar mit der Arbeit des Barons nicht ganz zufrieden. Er hebt seine Ersparnisse für eine Geschlechtsumwandlung auf.«


  Ich weiß nie genau, was ich sagen soll, wenn mir Leute so was erzählen. Also lächelte ich und nickte vage. Dann richtete ich meinen Blick auf die Bar vor uns.


  »Ich brauche einen Drink«, sagte ich entschlossen. »Um genau zu sein, brauche ich mehrere große Drinks, vorzugsweise alle in einem großen Glas zusammengemixt, aber absolut ohne Papierschirmchen oder zerfetzte Scheiben von zwielichtigen Früchten, die ich nicht mal kenne. Gibt’s hier so was?«


  »Ja«, sagte Walker. »Aber was auch immer Sie tun, lassen Sie sich nicht zu einem Merowingischen Kirschwasser überreden. Das ist kein Alkohol, das ist plötzlicher Tod in Flaschen. Und versuchen Sie auch nicht den Engelsurin. Das ist kein Handelsname. Man muss die Flaschen in entweihter Erde vergraben. Ich würde beim Perrier bleiben, wenn ich Sie wäre. Und bestehen Sie darauf, die Flasche selbst zu öffnen.«


  »Sie bringen mich an die schönsten Orte, Walker.«


  Die Leute machten Platz für uns an der Bar, ohne dass es so aussah oder dass sie in unsere Richtung sahen. Walker lächelte die blonde Barkeeperin charmant an.


  »Hallo, Cathy. Tun Sie mir bitte einen Gefallen. Und lehnen Sie nicht ab, oder ich werde Ihnen ein Team von Gesundheitsinspektoren samt bewaffneter Verstärkung auf den Hals schicken.«


  Sie runzelte wirklich bedrohlich die Stirn. »Was wollen Sie, Walker?«


  »Sie müssen meine Uhr aufladen, solange ich warte.«


  »Schon wieder? Ich schwöre, das tun Sie nur, um Ihre Kosten zu fälschen. In Ordnung, geben Sie sie mir. Aber wenn es die Sicherungen wieder raushaut, dann zahlen Sie.«


  Walker und ich standen mit dem Rücken zur Bar und sahen über die Menge. Das Perrier tranken wir direkt aus der Flasche. Walker trank natürlich mit abgespreiztem kleinem Finger. Die Geräuschkulisse der Kneipe schwoll an und ab, hin und wieder von Musik und Krach unterbrochen. Vielleicht war diese Kneipe nichts weiter als ein schäbiger Schuppen, aber es war ein lebhafter schäbiger Schuppen.


  »Was wollen Sie tun, wenn Sie Alexander und Peter gestellt haben?«, fragte Walker. Er sah mich nicht an.


  »Sie töten«, sagte ich, »Keine Entschuldigungen, kein Gnadengesuch. Ich werde beide umbringen.«


  »Für Honey?«


  »Für Honey und Blue und Katt und all die anderen Leute, die der Autonome Agent über all die Jahre hinweg reingelegt hat. Alexander King hat sich in unserer Branche zur Legende gemacht, indem er über jeden getrampelt ist, der ihm im Weg stand. Er hat gute Dinge getan, wichtige Dinge, das kann man nicht abstreiten. Aber nur um seinen Ruf aufzubauen und damit er mehr verdienen konnte. Darum geht es nicht, wenn man Agent ist. Die Welt ist viel zu gefährlich geworden, um Außenseitern wie ihm zu erlauben, einfach frei herumzulaufen.«


  »Sie selbst haben sich weit aus dem Fenster gelehnt, um sich selbst als autonomer Agent für die Droods zu etablieren«, murmelte Walker.


  »Das tue ich noch«, sagte ich. »Es geht nicht um das, was man tut. Es geht darum, warum man es tut. Ich halte meine Familie in einem gesunden Abstand, damit ich sie klar als das sehen kann, was sie ist, und auch als ihr Gewissen fungieren kann, wenn es nötig ist. Ich bin Agent und kein Killer. Aber ich werde Alexander und Peter King umbringen für alles, was sie getan haben. Nicht nur wegen Honey. Und Blue und Katt. Werde ich deshalb mit Ihnen Probleme kriegen, Walker?«


  »Nicht im Geringsten. Aber Eddie, verstehen Sie mich richtig. Wenn es soweit ist und Sie entdecken, dass Sie es doch nicht können - sie töten, meine ich -, dann werde ich das tun. Und Sie stehen mir dann besser nicht im Weg. Ich war nie ein Agent, Eddie. Ich war immer Soldat.«


  »Für Honey?«, fragte ich.


  »Nein, sie lag mir nicht sonderlich am Herzen. Typisch arrogante CIA-Tussi. Nein, einige Leute müssen einfach getötet werden.«


  In diesem Augenblick kam ein großer, muskelbepackter und mehr als modisch angezogener junger Mann plötzlich aus der Menge, um sich bedrohlich vor uns aufzustellen. Er fixierte Walker mit einem schäbigen Grinsen. Er war leidlich gut aussehend, auf eine arisch-blonde, steroiden-freakige Art und Weise, und aus der Nähe roch er nach Schweiß und Testosteron.


  »Hallo, Georgie«, sagte Walker. »Sie sehen heute ganz besonders wie Sie selbst aus. Was macht Ihre Verdauung?«


  »Lecken Sie mich, Walker«, sagte Georgie. »Ich muss mich von Ihnen nicht mehr blöd anquatschen lassen. Sie sind wohl nicht mehr so arrogant obenauf ohne Ihre Stimmte, was? Nicht mehr so allmächtig, seit Sie Ihre Stimme im Krieg gegen Lilith verloren haben! All diese Jahre haben Sie mir in meine Geschäfte gepfuscht, mich vor meinen Leuten gedemütigt, nur weil Sie das konnten - aber jetzt können Sie mit mir nicht mehr so reden! Jetzt bin ich dran! Und Sie werden bekommen, was Sie verdienen!«


  »Ein Freund?«, fragte ich Walker.


  »Nicht im Entferntesten.« Walker sah Georgie ruhig in die Augen und wenn ihm das Gerede etwas ausmachte, dann versteckte er das wirklich gut. »Dieser alarmierende und leicht hysterische Mensch ist Georgie Gutzeit. Ihr spezieller Mann in der Nightside für alles, was schlecht für Sie ist und wenn Sie es für wenig Geld haben wollen. Ob Sie nun Drogen, lose Sitten oder dämonische Besessenheit brauchen, Georgie kann es Ihnen für weniger Geld besorgen als jeder andere. Natürlich kann man bei solchen Preisen weder Qualität noch Kundenservice erwarten. Es gibt keine Geld-zurück-Garantie oder Entschuldigungen von Georgie Gutzeit. Aufgepasst, Kunde - und doch gibt es jede Minute einen neuen.«


  »Das ist alles, was Sie jetzt noch haben«, sagte Georgie. »Worte. Keine Stimme, um etwas draus zu machen. Ich werde Ihnen sämtliche Knochen brechen, Walker, und Sie in den Boden stampfen. Keiner wird Ihnen hier helfen. Sie haben hier keine Freunde.« Er warf mir einen schiefen Blick zu. »Halten Sie sich da raus. Das geht Sie nichts an.«


  »Du riechst komisch«, sagte ich. Dann sah ich Walker an. »Gestatten Sie mir …«


  »Nicht nötig«, sagte Walker.


  »Wirklich, es macht mir nichts aus. Es macht keine Mühe.«


  »Das ist doch nur Georgie Gutzeit«, sagte Walker. »Ich könnte mit Georgie Gutzeit fertig werden, wenn ich bewusstlos wäre.« Er lächelte leicht in Georgies errötendes Gesicht, völlig unberührt von der Größe des Mannes, seiner bedrohlichen Ausstrahlung oder seiner Wut. »Wollen Sie das wirklich? Sind Sie sicher, dass ich meine Stimme nicht mehr habe? Wäre ich sonst hier im Stragefellows, ohne meine Stimmte, die mich beschützt? Vielleicht haben Sie all die schrecklichen Dinge vergessen, die ich Ihnen im Lauf der Jahre angetan habe. Oder die Sie sich unter meinem Einfluss selbst angetan haben. Sie sind nur ein billiger Schläger, Georgie, aber ich - ich bin Walker. Und jetzt hauen Sie ab und hören auf, mich zu belästigen. Oder ich werde Ihnen befehlen, etwas ganz Amüsantes und so Extremes zu tun, dass die Leute noch in dreißig Jahren über Sie lachen.«


  Es war kein Körnchen Unsicherheit in Walkers Stimme. Er klang wie jemand, der jedes Wort meinte, das er sagte, auch die, die er nur andeutete. Georgie Gutzeit zögerte. Seine Wut verblasste angesichts Walkers Sicherheit. Georgie sah sich um. Eine Menge Leute hatten aufgehört mit dem, was sie taten, um zu sehen, was vor sich ging, aber keiner von ihnen sah aus, als hätte er die Absicht, sich einzumischen. Immerhin handelte es sich hier um Walker. Georgie drehte sich abrupt um und stakste davon. Walker nahm einen Schluck Perrier, seinen kleinen Finger abgespreizter denn je. Und jeder machte sich wieder daran, das zu tun, was er gerade tat.


  »Furchtbarer Kerl«, murmelte Walker. »Ich hätte ihn schon vor Jahren einkassiert, aber dann würden zehn andere seine Stelle einnehmen. Für die, die hierherkommen, um Sünden für wenig Geld zu erstehen, wird es hier immer einen Markt geben.«


  »Ich glaube, das haben Sie sehr elegant gedeichselt«, sagte ich.


  »Danke. Ich habe viel Übung.«


  »Wie lange glauben Sie, können Sie so weitermachen, bevor die Leute sicher wissen, dass Sie wegen Ihrer Stimme bluffen?«


  »Warum glauben Sie, dass ich bluffe?«, fragte Walker.


  Ich sah ihn nicht an. »Darf ich Sie was fragen? - Sie haben Ihre Stimme ursprünglich im Krieg gegen Lilith verloren? Lilith wie die biblische Lilith?«


  »Ja.«


  »Vergessen Sie’s. Ich glaube nicht, dass ich das wirklich wissen will.«


  »Sehr weise«, sagte Walker.


  Hinter der Bar gab die Tragbare Zeitanomalie ein höfliches Zirpen von sich, um uns wissen zu lassen, dass die Ladezeit vorbei war. Die blonde Barkeeperin zog die Taschenuhr aus etwas, was wie ein Batterieladegerät auf Steroiden aussah, und knallte die Uhr mit so einem lauten Peng vor Walker auf die hölzerne Bar, dass wir beide zusammenzuckten. Walker lächelte höflich, tippte zum Abschied an seine Melone, nahm die Uhr und wandte sich mir zu.


  »Das müssen wir draußen machen«, sagte er. »Hier in der Bar sind zu viele Schutzschilde und Verteidigungen eingebaut.«


  »Um die Gläubiger draußen zu halten?«, fragte ich. »Das hab ich gehört!«, rief die Barkeeperin.


  »Ich stelle fest, dass Sie es nicht abstreiten, Carol«, sagte Walker. »Also los, Eddie.«


  Draußen vor der Bar konnte ich einen ersten wirklichen Blick auf die Nightside werfen. Walker gab mir ein paar Augenblicke Zeit, um mich umzusehen und mich mit der Umgebung vertraut zu machen. Die Nightside war alles, was ich immer dachte, dass sie sei: laut, schmierig, knallbunt und sie steckte tief in ihrem eigenen gefährlichen Glamour. Es war, als stünde man auf einem Boulevard der Hölle. Grellbunte Lichter blinkten über den halb geöffneten Türen von Nachtklubs, die nie schlossen, zusammen mit jeder Art von Musik, zu der man je bis zum Umfallen tanzen wollte, bis die Füße bluteten und einem das Herz brach. Läden und Kaufhäuser, die alles verkauften, wovon man selbst in seinen schlimmsten Albträumen träumte. Alle Sünden wurden angeboten, jede Sehnsucht ermutigt. Die Bürgersteige waren gepackt voll mit möglichen Kunden, die heiß auf Vergnügungen, Geheimnisse und in der Außenwelt verbotenes Wissen waren. Ungeheuer und Monster bewegten sich offen unter ihnen. An jedem anderen Ort hätte ich meine Sicht benutzen müssen, um so viel so klar zu sehen, aber das hier war die Nightside. Und das, alles das, war einfach nur Alltag.


  Jeder weiß, dass es in der Nightside kein Gesetz gibt. Nur ein paar Aufseher, wie Walker, um die Dinge in Schach zu halten, bevor sie außer Kontrolle geraten. Alles ist erlaubt, alles ist zu verkaufen. Alles und jeder ist käuflich, man kann alles und jedes machen und tun, und keiner wird Sie aufhalten oder Sie zur Verantwortung ziehen. Oder Sie retten, wenn es mies läuft. Ein Platz für die beiläufige Sünde und unüberlegten Appetit, und keiner kümmert sich, weil es das ist, wofür die Nightside da ist. Mir juckte es in allen Fingern, aufzurüsten, mich zu mir selbst zu bekennen und Recht und Ordnung in die einzige Stadt zu bringen, in der die Nacht nie endet.


  »Jetzt wissen Sie, warum wir hier drin keine Droods erlauben«, sagte Walker. »Sie sind wirklich viel zu einfach gestrickt und direkt für einen Ort wie diesen. Wir gehen hier anders mit den Dingen um.«


  »Man kann die Sünde nicht ohne ein Opfer haben«, sagte ich. »Wer kümmert sich um die?«


  »Und außerdem nehmen Sie die Dinge so unglaublich persönlich. Jeder, der in die Nightside kommt, weiß, was er zu erwarten hat, Eddie. Hier gibt es keine Unschuldigen.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Er seufzte kurz. »Es gibt ein paar, die tun, was sie können. Und das ist mehr als die meisten von denen, die hierherkommen, verdienen.«


  »Wie halten Sie das aus?«, fragte ich. »In einer moralischen Jauchegrube wie dieser zu arbeiten?«


  »Das ist mein Job«, sagte Walker. »Und ich bin sehr gut darin. Nun, es ist an der Zeit, dass wir gehen.«


  Seine Finger hantierten sehr geschickt mit der Taschenuhr, bis die Finsternis darin hoch-und dann heraussprang. Sie bildete eine große, dunkle Decke über uns. Sie schoss herunter wie eine Fliegenpatsche und ich hatte nicht einmal mehr die Zeit, irgendwie zu reagieren, als wir plötzlich woanders waren.


  Das Innere von Place Gloria sah genauso aus, wie ich es im Gedächtnis hatte: kitschige, knallbunte Erinnerungen aus einem Jahrzehnt, dessen Geschmack nicht meiner war. Ich sah mich schnell um, während Walker seine Taschenuhr wegsteckte, aber alles war ruhig und still. Ich kannte diesen Raum, es war der, in dem wir zu Beginn des Spiels alle versammelt gewesen waren, als wir alle noch dachten, wir hätten eine faire Chance zu gewinnen. Ich erwischte Walker dabei, wie er mich gedankenverloren ansah und zwang mich, meine Fäuste zu entspannen.


  »Ich glaube nicht, dass wir einfach so auf gut Glück in der Hoffnung durch die Räume hetzen sollten, zufällig auf Alexander und Peter zu treffen«, murmelte Walker. »Höchstwahrscheinlich gibt es für die Unaufmerksamen und die, die es eilig haben, Schutzmechanismen, Alarmanlagen und vielleicht sogar Sprengfallen.«


  »Diesen Ort gründlich zu durchsuchen könnte ewig dauern«, sagte ich. »Ich habe eine bessere Idee. Eine Menge Krach machen, damit sie zu uns kommen.«


  Ich zog meinen Revolvercolt, die Waffe, mit der man nicht zielen muss und der nie die Munition ausgeht, und feuerte sie wieder und wieder ab. Kalt und ruhig zerstörte ich alles von Wert in diesem Raum. Alles, was wichtig aussah. Oder teuer. Oder schwer ersetzbar. Antikes Porzellan zerbarst, Glas und Spiegel zersprangen und der Raum war voll rachsüchtigem Krach. Fotos von Alexanders alten Fällen und Triumphen fielen von der Wand, kostbare Erinnerungen, in einem Moment zerstört. Die Fotos, die ihn zeigten, wie er mit den Mächtigen posierte, den Großen, den Guten, den Berühmten und den Berüchtigten. Lächelnde Gesichter, einfach in die Luft gejagt. Ich schoss Löcher in die Objekte von historischer Bedeutung und künstlerischem Wert und es kümmerte mich nicht. Ich zerstörte antike und moderne Möbel und zertrampelte die Stücke unter meinen Füßen, als ich durch den Raum wütete. Der pausenlose Lärm der Waffe in dem beengten Raum war beinahe unerträglich.


  Einige Dinge hatten ihre eigenen Schutzmechanismen. Eine übergroße Uhr, deren Zeiger kontinuierlich rückwärtsgingen, wurde unsichtbar, bevor meine Kugel sie erreichte. Ein antikes Runenschwert, das man an der Wand befestigt hatte, begann bedrohlich in einer nichtmenschlichen Sprache zu singen. Meine Kugeln konnten es nicht berühren, also ging ich zum nächsten Stück. Und eine große Steinhand in einer undurchdringlichen Glasvitrine zeigte mir den Mittelfinger. War mir egal. Es gab noch andere tolle Sachen, die ich kaputt machen konnte.


  Mir kam in den Sinn, dass ich wichtige Relikte der Spionage zerstörte oder doch zumindest demolierte, aber das spielte keine Rolle. Nicht im Vergleich zu Honeys Blut, das noch auf meinen Klamotten trocknete, da, wo ich sie gehalten hatte, als sie starb. Nicht mit den letzten Worten des Blauen Elfen noch frisch im Gedächtnis. Und nicht, solange Alexander oder Peter King noch lebten.


  Schließlich hatte ich nichts mehr, dass ich zerschießen konnte und ließ den Revolvercolt langsam sinken. Er fühlte sich schwer in meiner Hand an. Die Echos des ständigen Feuers erstarben. Walker nahm die Hände von den Ohren. Der Raum war zerstört, Splitter und Scherben überall, aber keiner kam, um nachzusehen, was los war.


  »Seltsam«, meinte Walker. Die Zerstörung um ihn herum ließ ihn völlig unbeeindruckt. »Kein Alarm? Keine Glocken oder Sirenen oder diese enervierenden Blitzlichter, die mir immer Kopfschmerzen bereiten? Und kein Versuch, die meisten Gegenstände zu schützen? Versuchen Sie das mal bei Sotheby’s und die Sicherheitsroboter sammeln noch Wochen später Ihre Einzelteile auf. Ich glaube, wir müssen davon ausgehen, dass Alexander und Peter wissen, dass wir hier sind und nicht beabsichtigen, sich selbst einer Gefahr auszusetzen. Was verständlich ist. Wenn ich hier draußen hinter mir her wäre, dann würde ich mich auch nicht zeigen. Sie wissen, das könnte eine Falle sein.«


  »Interessiert mich nicht«, sagte ich.


  »Das sollte es aber«, sagte eine wütende und bekannte Stimme.


  Ich wirbelte herum und da waren sie, alle drei. Sie standen in einer bedrohlichen, angespannten Reihe auf der anderen Seite des Raums. Sargnagel Jobe, der Tanzende Narr und die Seltsame Chloe. Meine drei Verschwörer-Kollegen vom Tower-Raub. Das schien alles so lange her … eine andere Welt. Aber hier standen wir nun, und sie waren ganz klar nicht auf meiner Seite. Sargnagel Jobe, der Nekroleptiker, der so oft starb und dann wieder ins Leben zurückkehrte, dass er die Welt viel klarer sah als der Rest von uns. Der Tanzende Narr, der seine eigene Kampfkunst entwickelt hatte, die auf Schottischem Schwerttanz basierte, und der jeden Kampf gewann, weil er wusste, was man tat, bevor man es selbst wusste. Déjà Fu. Und die Seltsame Chloe, gothic Goth mit ihren schwarzen und weißen Tattoos im Gesicht, die alles in der Welt verschwinden lassen konnte, wenn sie es nur genug hasste. Und sie hatte eine Menge Hass in sich.


  Freunde irgendwie. Kollegen sicher. Alle drei mit einem guten Grund, mich tot sehen zu wollen. Das Leben ist halt manchmal so.


  »Leute«, sagte ich. »Das ist jetzt echt nicht günstig. Könnten wir das ein anderes Mal ausdiskutieren?«


  »Was ist los, Eddie?«, sagte der Tanzende Narr. Seine Stimme war hart und gereizt. »Du hast uns wohl ganz vergessen, was? Die drei Freunde, die du im Tower betrogen und hilflos für die Behörden hast liegen lassen? Die Kollegen, denen du in den Rücken gefallen bist und dann zum Verschimmeln liegen gelassen hast? Wenn Alexander King nicht gekommen wäre, uns zu retten, dann wären wir immer noch hinter Gittern!«


  »Alexander?«, fragte ich. »Verdammt, wie lange hat er mich schon beobachtet?«


  »Ach, nimm dich doch nicht so wichtig, Shaman!«, sagte die Seltsame Chloe. »Hier geht’s nicht um dich! Hier geht’s um uns!«


  »Nur dass Shaman gar nicht dein richtiger Name ist, oder?«, fragte der Tanzende Narr. »Nicht einmal annähernd.«


  »Drood«, sagte Sargnagel Jobe in seiner grauen, toten Stimme. »Schlimm genug, dass du uns betrogen hast, Shaman, aber du bist auch ein Drood?«


  »Das ist eine hervorragende Verteidigungsstrategie, wie ich zugeben muss«, sagte Walker. »Sie dazu zu zwingen, erst Ihre eigenen Kollegen zu bekämpfen, um zu ihm zu gelangen. Alexander King hat seinen legendären Ruf dadurch begründet, dass er jedem anderen immer einen Schritt voraus war. Es ist beinahe eine Ehre, ein solches Talent bei der Arbeit zu sehen.«


  Keiner von uns hörte ihm zu.


  »Ich habe euer Leben gerettet«, sagte ich allen dreien. »Big Aus hatte geplant, uns alle zu töten, hätte er erst das in der Hand gehabt, was er wirklich haben wollte. Ihr habt doch diesen Blödsinn mit den Raben nicht geglaubt, oder? Er wollte die Kronjuwelen!«


  »Ach ja, richtig«, sagte die Seltsame Chloe. »Und ich spiele Geige mit meinem Hintern. Du würdest doch alles sagen, um deine eigene Haut zu retten, oder?«


  »Ich dachte, du wärst mein Freund, Shaman«, sagte Sargnagel Jobe. »Und jetzt bist du ein Drood?«


  »Wie kannst du nur einer von denen sein?«, sagte die Seltsame Chloe. »Die professionellen Miesmacher, die Mobber und Spielverderber, die darauf aus sind, einem den Spaß am Leben zu nehmen! Du hast so getan, als wärest du einer von uns, dabei warst du in Wirklichkeit einer von denen! Und jetzt kriegst du, was du verdienst, Drood!«


  »Alexander hat uns hergebracht, damit wir an dir Rache nehmen können«, sagte der Tanzende Narr. »Er wusste, dass du versuchen würdest, hier hereinzuplatzen, um den Preis zu stehlen, den du nicht ehrlich gewinnen konntest. Typisch Drood. Und wir alle waren wirklich heiß auf die Chance, es dir ein wenig heimzuzahlen!«


  »Ihr habt doch keine Ahnung, was hier los ist«, sagte ich so fest und ruhig, wie ich konnte. »Er benutzt euch, wie Big Aus. Ihr seid nur ein weiteres Mittel, mich zu verletzen, damit ich meine Freunde bekämpfen muss, um zu ihm zu gelangen.«


  »Hier geht es nicht um dich«, schrie die Seltsame Chloe und stampfte mit dem Fuß auf. »Es geht nicht immer um dich, nur weil du ein verdammter Drood bist!«


  »Oh doch!« Etwas in meiner Stimme ließ sie innehalten. Ich sah alle drei an und fühlte mich eher müde als sonst irgendetwas. »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich aufhalten?«, fragte ich. »Ich bin ein Drood, mit einer Droodschen Rüstung und Droodschem Training. Ihr wisst, was das heißt.«


  Die drei sahen sich - zum ersten Mal unsicher geworden - an. Sie wussten, wozu ein Drood fähig war.


  »Ich wollte schon immer mal zeigen, was ich gegen einen Drood tun kann«, sagte der Tanzende Narr schließlich.


  »Und ich wollte einem Drood schon immer mal eins auswischen, so, wie sie mir immer eins ausgewischt haben«, fügte die Seltsame Chloe hinzu.


  »Ich dachte, du wärst mein Freund, Shaman«, sagte Sargnagel Jobe. »Freunde sind alles, was ich noch habe.«


  Ich konnte sehen, dass ihre Selbstsicherheit wieder wuchs, als sie sich gegenseitig überredeten. Der Tanzende Narr lächelte sogar.


  »Wenn die Leute erfahren, dass ich einen Drood besiegt habe, kann ich mein Honorar verdoppeln«, sagte er.


  »Und hast dann meine Familie auf den Fersen«, erinnerte ich ihn. »Du warst ja noch nie der Hellste, Nigel.«


  Sargnagel Jobe und die Seltsame Chloe wandten sich zum Tanzenden Narren. »So heißt du?«, fragte die Seltsame Chloe. »Echt? Nigel?«


  Der Tanzende Narr glotzte mich zornig an. Er war so wütend, dass er kaum sprechen konnte. »Du Arsch«, sagte er. »Du hast versprochen, dass du das nie verrätst.«


  »Tut mir leid, Nigel«, sagte ich. »Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen. Und du bist ja auch noch nicht einmal ein echter Kampfkünstler. Verdammt, du bist nicht mal Schotte! Du hast nur ein bisschen Talent für Vorhersagen mit ein paar Bewegungen gemischt, die du in ein paar Bruce Lee-Filmen gesehen hast. Ich dagegen bin ein echter Drood. Ich bin hier, um den Autonomen Agenten aus guten Gründen umzubringen. Wenn ihr nur über die Hälfte von dem Bescheid wüsstet, was er getan hat, dann würdet ihr mir helfen, es zu tun. Lasst nicht zu, dass er euch so benutzt, wie er mich benutzt hat. Ich werde keine Rücksicht auf euch nehmen, um ihn zu kriegen.«


  »Typisch Drood«, sagte die Seltsame Chloe. »Du glaubst, du kannst dich aus allem rausreden. Aber Nigel hier ist vielleicht nicht ganz das Wahre, aber ich schon. Ich werde dich direkt aus dieser Welt in die nächste hassen, Drood; ich werde dich so lange anstarren, bis nichts mehr übrig ist, das mich daran erinnern könnte, dich zu hassen.«


  »Und das sind Freunde von Ihnen?«, fragte Walker. Ich hatte vergessen, dass er da war.


  »Manchmal«, sagte ich. »Es sind eher Kollegen. Leute, mit denen ich gelegentlich arbeite. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Nur zu gut«, sagte Walker.


  »Kennen Sie die Herrschaften?«, meinte ich. »Ich könnte sie vorstellen.«


  »Nicht nötig«, sagte Walker. »Ich kenne sie alle dem Namen oder den Taten nach.« Er sah sie alle mit seinem ruhigen, kalten Blick an, und alle bewegten sich unbehaglich. »Kleine Gelegenheitsgangster mit geringer Begabung. Ihresgleichen tauchen immer wieder in der Nightside auf und sind darauf aus, sich einen Ruf zu machen. In der Regel halten sie sich nicht lange. Die meisten enden so oder ähnlich, in ihr Bier weinend, weil die großen Jungs so gemein sind.«


  »Sie Arsch«, sagte die Seltsame Chloe. »Ich werde Ihnen schon zeigen, wer hier wenig Talent hat!«


  »Halten Sie sich da raus, Walker«, sagte der Tanzende Narr und stieß mit einem Finger nach ihm. »Uns geht es um den Drood. Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, mischen Sie sich nicht ein.«


  »Und wenn ich mich entschließe, mich doch einzumischen?« Walker lächelte knapp.


  Die Seltsame Chloe schnaubte. »Sie haben Ihre Stimme nicht mehr. Das weiß doch jeder.«


  »Und ohne die Stimme sind Sie nur ein weiterer Miesmacher in einem Anzug«, sagte der Tanzende Narr. »Also, halten Sie sich raus.«


  »Wenn Sie das sagen, Nigel«, murmelte Walker.


  »Leute, echt, tut das nicht«, sagte ich. »Zwingt mich nicht dazu. Ich habe schon drei Kollegen an Alexander King verloren, ich will nicht noch mehr verlieren.«


  »Siehst du, wir waren nie Freunde«, sagte der Tanzende Narr. »Nur Kollegen.«


  »Warum regen Sie sich dann so auf, dass Sie betrogen wurden?«, fragte Walker.


  »Schnauze! Schnauze, Walker! Ich habe vor Ihnen keine Angst mehr!« Der Tanzende Narr war im Gesicht beängstigend rot geworden. »Ohne Ihre Stimme sind Sie nicht besser als wir.«


  »Ich habe meine Stimme nicht«, sagte Walker. »Aber ich verfüge über andere Dinge.«


  »Oh, bitte«, sagte die Seltsame Chloe verächtlich. »Ich könnte Sie mit geschlossenen Augen durch die nächste Wand starren.«


  »Chloe«, sagte ich. »Das willst du doch gar nicht. Ich bin derjenige, der dich aus dieser schmierigen Ein-Zimmer-Wohnung geholt und dir Arbeit und Freunde gefunden hat.«


  »Das hast du doch nicht für mich getan«, sagte sie. Ihre Stimme klang flach, kalt und gefühllos. »Das ist doch nichts als ein Haufen Scheiße. Alles. Wie ich immer gesagt habe. Warum hättest du anders sein sollen? Jeder lügt.«


  »Da redet die Goth-Lady«, sagte ich. »Ich mochte dich als Punk lieber. Da hattest du mehr Energie. Und der pinkfarbene Iro stand dir.«


  »Arsch«, sagte die Seltsame Chloe.


  »Du warst ein Punk?«, fragte Sargnagel Jobe.


  »Halt die Klappe, Jobe.«


  »Wir haben alle unsere Geheimnisse«, sagte ich. »Komm drüber weg, Chloe. Das hier ist wichtiger als deine Gefühle.«


  »Nichts ist wichtiger als meine Gefühle«, sagte die Seltsame Chloe.


  Sie trat vor und starrte mich an. Ich konnte spüren, wie die Macht sich um sie aufbaute. Ich sprach hastig meine Worte und rüstete hoch. Sargnagel Jobe und der Tanzende Narr glotzten mich an, denn sie hatten noch nie gesehen, wie ein Drood hochrüstet. Nicht viele bleiben am Leben, um davon zu erzählen. Die Seltsame Chloe kümmerte sich nicht darum. Ihre Wut kochte und knisterte in der Luft zwischen uns, als sie einen weiteren Schritt vortrat. Ihr Blick traf mich wie eine Faust. Das war ihre Gabe, ihre Kraft und ihr Fluch: alles verschwinden zu lassen, was wagte, sie nicht zu lieben. Chloes Blick prasselte auf meine Rüstung ein. Furchtbare Energien füllten den Raum zwischen uns, als sie sich konzentrierte und die unnachgiebige Kraft ihrer Wut versuchte, einen Halt, irgendeinen Einfluss auf die undurchdringliche Sicherheit meiner Rüstung aus seltsamer Materie zu bekommen. Ich trat einen Schritt auf sie zu und ihr Gesicht wurde in seiner konzentrierten Wut beinahe unmenschlich. Die Dinge um uns herum begannen zu verschwinden, von den überquellenden Energien von Chloes Blick aus der Realität geschoben. Objekte, Trophäen und Möbelstücke verschwanden einfach, eines nach dem anderen, Luft rauschte in die Lücken, die sie hinterließen. Dicker, tiefer Teppich wurde fadenscheinig und war fort. Die Stelle zwischen uns, an der die Dielen darunter erschienen, wurde immer größer. Die Seltsame Chloe starrte mich an, ihr Gesicht verzerrte sich so, dass es ihr wehtun musste, aber alles, was ich ihr umgekehrt zu zeigen hatte, war meine gesichtslose, goldene Maske. Ich stand beinahe dicht genug vor ihr, um die Hand auszustrecken und sie zu berühren, als ihre Kraft sich an meiner Rüstung endgültig brach und sich gegen sie wandte. Die volle Macht ihres Blicks wurde von meiner unnachgiebigen Rüstung reflektiert und die Seltsame Chloe schrie lautlos auf, als sie verblasste und verschwand.


  Ich rüstete ab.


  »Tut mir leid, Chloe«, sagte ich zu der leeren Luft an der Stelle, an der sie gestanden hatte. »Ich hoffe, du bist glücklich da, wo auch immer du bist.«


  »Du hast sie umgebracht!«, sagte der Tanzende Narr.


  »Ihre eigene Kraft hat sich gegen sie gewandt«, sagte ich. »Und wag bloß nicht, so empört zu tun, Nigel! Du weißt verdammt gut, dass du sie nie hast leiden können. Nicht wirklich. Wag bloß nicht, so zu tun, als wärst du ihr Freund gewesen. Du hast sie nur in deiner Nähe geduldet, weil du glaubtest, sie könnte dir nützlich sein; eine große Kanone, mit der du den Leuten drohen konntest, wenn sie sich von deinen Kampfkünsten nicht haben beeindrucken lassen. Sie war immer eher meine Freundin als deine.«


  »Du warst nie ihr Freund«, sagte der Tanzende Narr.


  »Manchmal … hat man eben einfach keine Zeit dafür«, sagte ich.


  Der Tanzende Narr lachte kurz. In dem Geräusch lag keine Freude. »Du hast mir einen meiner Kollegen genommen. Scheint nur fair, dass ich dir einen von deinen nehme. Ich hab Sie sowieso nie gemocht, Walker.«


  Sein langer, schlanker Körper ging abrupt in eine Kampfkunst-Pose, als er sich gegen Walker wandte. Offenbar wollte er ihn überraschen, aber Walker wartete schon mit einer Pistole in der Hand auf ihn. Er lächelte kurz und schoss dem Tanzenden Narr ins Knie. Die Kugel zerschmetterte die Kniescheibe. Der Tanzende Narr gab einen schockierten, überraschten Ton von sich, als der Einschlag das Bein unter ihm wegriss und er auf den Boden fiel. Tränen strömten über sein Gesicht, als er sein blutiges Knie mit beiden Händen umklammerte, als glaube er, er könne es mit schierer Kraft zusammenhalten. Sein Atem kam kurz und schnell, als der Schmerz ihn in Wellen traf, eine schlimmer als die andere.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er Walker und presste die Worte heraus. »Ich bin schnell. Und ich kann Kugeln aus dem Weg gehen. Ich weiß immer, was kommt! Wie konnten Sie das tun?«


  »Weil Sie noch nie jemanden wie mich getroffen haben«, sagte Walker gelassen.


  Ich ging hinüber zu ihm, um dem verkrüppelten Tanzenden Narren etwas Raum zu lassen. »War das nötig, Walker?«


  »Ich denke schon, ja«, antwortete er. »Wir haben nicht alle eine Rüstung, die uns beschützt.«


  »Tut mir leid, Nigel«, sagte ich zum Tanzenden Narren.


  »Schieb’s dir sonst wohin«, sagte er. Beide Hände waren nun blutverschmiert und sein kaputtes Bein zitterte im Schock und von dem Schaden, den die Nerven davongetragen hatten. »Ich werde euch dafür kriegen, euch beide! Ich werde nicht aufgeben, niemals. Was von eurem Leben noch übrig ist, werdet ihr damit verbringen, immer über eure Schulter zu sehen, in der Erwartung, mich zu sehen. Und eines Tages werde ich da sein. Ich werde euch beide umbringen dafür!«


  »Nein, das werden Sie nicht«, sagte Walker und zerschoss dem Tanzenden Narren die zweite Kniescheibe.


  Er stieß nur noch einen kurzen Schrei aus, dann verlor der Tanzende Narr vor Schmerz, Schock und Schreck das Bewusstsein. Ich sah ihn an und dann Walker.


  »Es war eine Gnade, wirklich«, sagte Walker und steckte die Waffe weg. »Rache ist so eine Lebenszeitverschwendung. Außerdem ist es nie weise, einem Feind die Möglichkeit zu geben, einen zu verfolgen.«


  »So wird es wohl sein«, sagte ich. »Wenigstens werden sie ihn jetzt nicht mehr den Tanzenden Narren nennen.«


  Wir beide sahen nach Sargnagel Jobe. Er lag tot auf dem Boden. Ich winkte Walker, um mir zu helfen, ihn aufzuheben und in einen Stuhl zu setzen, damit er es wenigstens bequem hatte, wenn er wieder ins Leben zurückkehrte. Ich ließ Nigel, wo er war. Ich wollte nicht riskieren, ihn zu wecken.


  »Nun«, sagte Walker. »Das war ja alles eine nette Ablenkung, aber es hat uns nicht näher an Alexander und Peter herangebracht. Ich glaube sogar, dass wir nach alldem annehmen müssen, dass sie uns von dem Moment an beobachtet haben, in dem wir hier auftauchten und sich deshalb möglicherweise auf dem Weg zum nächsten Ausgang befinden oder sich gerade in einem geheimen Betonbunker einschließen.«


  »Nein«, sagte ich. »Die hauen nicht ab. Nicht, wo noch so viel zwischen uns zu klären ist. Sie wissen, dass sie nicht gewonnen haben, bis ich geschlagen bin. Und zwar auf faire Weise geschlagen, um meine Familie davon abzuhalten, ihnen nachzustellen. Denn die andere Seite von ›Einer für die ganze Familie‹ ist ›Die ganze Familie für einen‹. Und die beste Chance der Kings zu gewinnen besteht darin, es hier auf ihrem eigenen Territorium auszutragen, wo sie über alle Vorteile verfügen.«


  »Würden Sie immer noch mit sich handeln lassen?«, fragte Walker. »Finger weg, sichere Passage nach draußen, wenn Sie dafür die Geheimnisse des Autonomen Agenten opfern müssten?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber die denken, dass sie mich davon überzeugen können, genau das zu tun. So denken die.« Ich hob meine Stimme. »Ich weiß, Sie können mich hören, Alexander! Reden Sie mit mir! Sagen Sie mir, wo Sie sind, damit wir das von Mann zu Mann ausmachen können! Sie wissen selbst, dass Sie das wollen!«


  Auf einmal erschien ein Abbild Alexander Kings, der bequem auf seinem großen, hölzernen Thron saß, vor uns in der Luft. Er sah genauso aus wie damals: ein gealterter Exzentriker in extravaganter Kleidung. Aber sein Lächeln war jetzt kalt und berechnend. Sein Gesicht wirkte dadurch um Jahre


  gealtert.


  »Kommt einfach geradeaus«, sagte er. »Ich warte.«


  Das Bild war fort. Ich sah zu Walker und beugte mich dann vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Bestehen Sie nicht auf dem Protokoll. Wenn Sie die Chance haben, töten Sie ihn.« »Mit Freuden«, murmelte Walker.


  Wir gingen weiter durch das Monument, das der Autonome Agent zum Ruhme des eigenen Genies geschaffen hatte, und kamen durch einen Raum nach dem anderen, alle voller Trophäen und Erinnerungen; ein Museum, das er dem Gedenken des eigenen Lebens errichtet hatte.


  Endlose Bilder einer langjährigen und regen Karriere, aus allen Zeiten und Epochen, die einen jungen Alexander King zeigten, der beständig älter wurde. Aber nicht über einen bestimmten Zeitpunkt hinaus. Es gab keine Fotos, die einen Mann zeigten, der seine mittleren Jahre überschritten hatte, oder gar einen alten Mann, der ins Rentenalter humpelte. Nur Porträts des legendären Autonomen Agenten mit berühmten Gesichtern aus Politik und Religion, mit Filmstars und anderen Berühmtheiten und selbst ein paar Göttern und Monstern. (Obwohl Letztere kaum fotogen waren.) Alexander King war zu seiner Zeit wirklich herumgekommen.


  Ich hielt vor einem Foto an, das hübsch gerahmt war, aber dennoch nur eines unter vielen. Ein junger und hübscher Alexander stand da und hatte seinen Arm um eine sehr junge Martha Drood gelegt. Ein einfacher Schnappschuss eines warmen Moments im Kalten Krieg. Martha, als sie noch nichts weiter gewesen war als eine junge Agentin. Sie war nicht einmal so alt wie ich und wunderschön, genau wie alle sagten.


  Ein anderes Foto zeigte einen mittelalten, aber immer noch eleganten Alexander, der neben einem jungen Walker stand, der in etwas gekleidet war, was ganz nach seinem allerersten guten Anzug aussah. Ich sah zu Walker hinüber und er zuckte leicht mit den Achseln.


  »Wenn man Arbeit hat, die getan werden muss, dann holt man sich den besten Mann für den Job. Und für lange Zeit war das Alexander King.«


  »Haben Sie das bemerkt?«, fragte ich und wies mit einem Wink auf die ganzen Fotos an der Wand. »All diese Bilder von dem Mann selbst, seiner Welt und all den Leuten, die er kannte. Aber keines seiner Familie. Nicht Alexander mit seiner Ehefrau, wer auch immer sie war, oder seiner Tochter. Oder Peter. Welcher Mann hat keine Familienfotos?«


  »Ein Mann, der für seine Arbeit lebt«, sagte Walker. »Man wird nicht zum größten Agenten aller Zeiten, indem man sich … Ablenkungen erlaubt.«


  Kurz danach kamen wir durch einen Raum voller Hinweise auf Alexander Kings skrupellose Seite. Ausgestopfte Ausstellungsstücke von Männern und Frauen seiner Vergangenheit waren hier aufgetürmt: Feinde, die er überwunden und als Trophäen behalten hatte. Zuerst dachte ich, es seien Wachsarbeiten, aber aus der Nähe konnte ich die behandelte Haut und die Konservierungsstoffe riechen. Ich tippte mit dem Finger an ein Auge, und es stellte sich als Glas heraus. Die Ausstellungsstücke waren in die Mode ihrer Zeit gekleidet, von den 1920ern aufwärts. Die Gesichter waren straff, emotionslos. Für immer dazu verdammt, in beiläufigen Posen in diesem Zimmer zu stehen, als nähmen sie an einer höllischen Cocktailparty teil, die niemals endete.


  Ein Museum des Mordes.


  »Alte Feinde«, murmelte Walker und schlenderte gelassen durch die sorgfältig arrangierten Figuren und betrachtete gelegentlich eines der Gesichter näher. »Und vielleicht ein paar wenige Freunde und Verbündete, die sich zu weit vorgewagt haben. Welchen besseren Weg gibt es, den eigenen Sieg zu feiern, wenn man es der Welt schon nicht sagen kann, als zwischen den besiegten Feinden zu wandeln und sich in Schadenfreude zu ergehen, wie es einem gefällt? Ich frage mich, ob er mit ihnen spricht. Wahrscheinlich. Wahrscheinlich sind es sogar die einzigen Leute, mit denen er heutzutage sprechen kann.«


  »Ist hier jemand, den Sie erkennen?« Dieser Ort war mir sehr unheimlich, aber lieber wollte ich verdammt sein, als Walker das zu zeigen.


  »Keinen, den ich persönlich kannte«, sagte er. »Ich habe immer nur an den Rändern der geheimdienstlichen Branche gearbeitet. Wie steht’s mit Ihnen?«


  »Heiliger Jesus!«, sagte ich plötzlich und stürzte nach vorn. »Der da ist ein Drood! Und er trägt immer noch seinen Torques!« Ich wollte die Hand nach dem Torques ausstrecken, aber Walker griff im letzten Moment nach meinem Arm und riss mich zurück.


  »Nein, Eddie. Ganz schlechte Idee. Sprengfallen, erinnern Sie sich?«


  Ich hielt schwer atmend inne und nickte Walker dann kurz zu, um ihm zu zeigen, dass ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Er ließ mich los.


  »Später«, sagte ich. »Ich werde mir das später ansehen.«


  »Ja«, sagte Walker. »Wir haben später noch für alles Mögliche Zeit.«


  Schließlich gingen uns die Räume aus. Wir stießen eine letzte übergroße Tür auf, und vor uns lag das Zimmer, das ich im Hintergrund von Alexanders Projektion gesehen hatte. Ein nackter Raum mit nackten Wänden, nichts darin als ein großer hölzerner Thron, der mit dem Rücken zu uns stand. Ich blieb in der Tür stehen und sah mich gründlich um, aber da war niemand sonst. Walker formte mit den Lippen das Wort Peter in meine Richtung. Ich zuckte mit den Schultern. Wir schritten in den Raum hinein und die Tür schloss sich langsam, aber fest hinter uns. Der Thron begann sich langsam, von einem unsichtbaren Mechanismus angetrieben, zu uns zu drehen und da, auf dem Thron des Autonomen Agenten, saß Peter King. Er lächelte mich sorglos an und nickte Walker zu.


  »Willkommen in meinem Heim, ihr beiden. Nun, habt ihr dem Autonomen Agenten nichts zu sagen im Moment seines größten Triumphs? Ich habe den größten Teil des letzten Jahrhunderts Intrigen um Leute wie euch gesponnen, aber ihr müsst zugeben, das ist eine meiner besten! Ach, kommt schon, sicher habt ihr das schon erraten? Sicher haben zwei Agenten, die sich solcher Fähigkeiten und Erfahrung rühmen wie ihr, zumindest einen kleinen Verdacht gehabt, das ich nicht der war, der ich schien; dass ich es eigentlich selbst war?«


  »Sie haben sich als Ihr eigener Enkel ausgegeben«, sagte ich wie betäubt. Ich kam mir dumm vor. »Die ganze Zeit waren Sie das, Alexander.«


  »Natürlich, natürlich!«, sagte er heiter. »Es war mein Spiel, meine Regeln und ihr hattet nie eine Chance.«


  »Gab es jemals einen echten Enkel?«, sagte Walker. »Einen wirklichen Peter King?«


  »Aber ja«, sagte der Autonome Agent beiläufig. »Bedauernswerter kleiner Kerl. Für niemanden nützlich, nicht einmal für sich selbst. Keine Energie, kein Ehrgeiz und nicht ein einziges Ergebnis, das den Namen King wert gewesen wäre. Ein langweiliger kleiner Mann mit einem langweiligen kleinen Job. Industriespionage. Gibt es etwas, das noch tiefer unter unserer Würde liegt? Ich habe ihn so gesehen nicht wirklich getötet. Nur von einem Leben befreit, dass er sowieso nicht nutzte. Ich nahm seine Lebensenergie und benutzte sie, um mich selbst zu verjüngen. Ein paar kleine Schönheitsoperationen hier, ein paar Botox-Spritzen da und schon hat man ein neues Gesicht. Das ist nicht schwer, wenn man weiß, was man tut. Ein teures Verfahren, sicher, aber jeden Penny wert. Wie ein großer Mann einst sagte: Wozu ist Wohlstand gut, wenn man nicht gesund ist? Ich fühle mich so jung! So lebendig! Ich fühle mich wieder - wie ich selbst!«


  Er schwang ein Bein elegant über das andere und lächelte herablassend. Ich konnte spüren, wie meine Hände an der Seite sich wieder zu Fäusten ballten. Ich wollte ihn von seinem dämlichen Thron reißen und ihn mit bloßen Fäusten zu Tode prügeln. Aber das tat ich nicht. Ich zwang mich zu warten. Er hatte noch mehr zu sagen, hatte mehr Geheimnisse auszuplaudern, und ich musste sie hören.


  »Ihr habt nicht wirklich gedacht, dass der legendäre Autonome Agent seine Rolle und seine Geheimnisse einfach so aufgäbe, nur weil er alt würde, oder?«, fragte Alexander durch Peter Kings Gesicht. Ich entschied mich dafür, ihn für mich als Alexander anzusehen. Das machte es für mich einfacher, ihn zu hassen. »Die Welt braucht mich, sie braucht den Autonomen Agenten, sie braucht mein Wissen, meine Erfahrung und meine Fähigkeiten mehr denn je. Zu viele verdammte Amateure rennen herum und bringen alles durcheinander. Wenn man ein wirkliches Problem hat, dann braucht man einen Profi. Jemanden, der weiß, was er tut.


  Und kommt mir bloß nicht mit dem Zustand der offiziellen Organisationen! Verdammte Beamte haben da das Sagen, die mehr damit beschäftigt sind, mit dem Budget auszukommen, als dass sie wirklich etwas erreichen. Und was die Droods angeht - ich bin sprachlos, Eddie. Du hättest dich nie einmischen dürfen. Nun gut, deine Familie war korrupt, aber was soll’s? Sie haben ihren Job erledigt, oder? Wusstest du, dass ich euch angeboten habe, euch während des Krieges gegen die Hungrigen Götter zu helfen und so ein verdammter Idiot mich abgewiesen hat?« Er beugte sich auf seinem Thron vor, um mich böse anzustarren. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde alles aufgeben und einfach so in der Ewigkeit verschwinden? Mich hinlegen und sterben, weil ich alt würde? Ich habe nicht mein Leben damit verbracht, die Welt zu retten und die Dinge zurechtzurücken, nur um alt und schwach zu werden und zu sterben! Leute wie ich sterben nicht einfach! Die Welt braucht mich! Ich habe noch wichtige Dinge zu erledigen! Sterben ist etwas für die kleinen Leute, für die, die keine Rolle spielen.«


  »Du schreist, Alex«, sagte Walker.


  »Ah. Gut. Tut mir leid«, sagte der Autonome Agent und lehnte sich wieder in seinen hölzernen Thron zurück. »Dieser neue Körper ist bis zum Anschlag voller Hormone. Ich muss mich noch daran gewöhnen.«


  »Dieser Wettbewerb war nie das, wofür wir es gehalten haben«, sagte ich. »Sie haben den Wettkampf ausgerufen, damit Sie daran teilnehmen und ihn gewinnen konnten. Sodass Sie uns alle schlagen können, vor der ganzen Welt. Sie mussten sich selbst beweisen - und auch jedem anderen -, dass Sie immer noch die Besten sind. Indem Sie sich die besten Agenten holten, die die Welt zu bieten hatte, und sie alle schlagen.«


  »Oh, bitte, ihr wart wohl kaum die Besten«, sagte Alexander. »Ihr wart nur die fünf besten Neuzugänge. Die, die am ehesten meine Konkurrenten wären, wenn ich mein Leben wieder begänne. Diejenigen, die mir höchstwahrscheinlich im Weg stünden, wenn ich meine neue Karriere als Peter King aufbaute. Ich brachte euch in dieses Spiel, um allen zu zeigen, dass ich euch schlagen könnte, ja, aber hauptsächlich, um euch alle zu töten, bevor ihr zu einem Ärgernis würdet.«


  »Entschuldigung«, sagte Walker. »Aber … warum ich? Ich bin wohl kaum ein Neuzugang. Ich bin ja kaum ein Agent. Warum nicht den derzeitigen Champion der Nightside auswählen, John Taylor?«


  »Du warst mein einziger Luxus«, sagte Alexander und strahlte auf Walker herab. »Ich wollte jemanden, der einen guten Kampf liefern kann. Jemanden, der es wert war, ihn zu schlagen. Und ich wollte jemanden dabeihaben, der mein altes Ich kannte, um zu sehen, ob man mich in meiner neuen Identität wiedererkennt. Und du hast es nicht! Ich habe dich auf ganzer Linie hereingelegt!«


  »Das ganze junge Blut steigt dir zu Kopf«, sagte Walker.


  »Ich weiß«, sagte Alexander. »Ist das nicht wunderbar?«


  »Wenn alles, was Sie wollten, war, wieder jung zu sein, gibt es doch eine ganze Menge Wege, wie Sie zu einem jungen Alexander King hätten werden können«, sagte ich. »Meist keine sehr schönen, aber das hätte Sie sicher nicht aufgehalten. Der Autonome Agent, wieder verjüngt! Solche Sachen sind in unserer Branche schon vorgekommen. Selten, und meist wird darüber die Stirn gerunzelt, aber sie sind nicht unbekannt. Aber wie auch immer, das haben Sie nicht getan. Sie konnten sich das nicht leisten. Sie haben sich im Laufe der Jahre zu viele Feinde gemacht, Alexander. Wirklich mächtige und wirklich üble Feinde. Sie konnten sie nicht alle töten und ausstellen. Nein, sie sind da draußen und spüren die Schwäche Ihres Alters: Schakale und Geier, die über dem sterbenden Löwen kreisen.


  Die einzige Hoffnung sie abzuschütteln, bestand darin, Gerüchte über Ihren bevorstehenden Tod zu streuen und dann als Ihr eigener Enkel wieder aufzutauchen. Das Spiel zu gewinnen hätte Peter King als Gewinner aus eigener Kraft, als einen der Großen in der Branche etabliert, und dann hätten Sie die Geheimnisse, die Sie im Wettkampf gewonnen haben, als Währung verwendet, um wieder bei den ganz Großen mitmischen zu können. Sie wären der neue Autonome Agent gewesen, ohne dass Ihre alten Feinde ein Stück weitergekommen wären.«


  »Aber warum diese verzweifelte Suche nach neuen Geheimnissen?«, fragte Walker. »Warum das Spiel überhaupt? Außer …«


  »Genau«, sagte Alexander. »Ich wusste doch, dass du am Ende darauf kommen würdest. Es gibt keinen Hort des geheimen Wissens. Schon seit einiger Zeit nicht mehr. Es gab aber einen, zusammen mit ganzen Tresoren voller mächtiger Objekte und verbotener Waffen und Dingen dieser Art. Aber ich habe sie alle im Lauf der Jahre verkauft, um meinen wundervollen, extravaganten Lebensstil zu finanzieren. Immer nur eines und sehr diskret, aber jetzt sind sie alle weg. Manchmal habe ich sogar Dinge an die Leute zurückverkauft, von denen ich sie einst gestohlen hatte! Natürlich nur über eine ganze Reihe von Mittelsmännern; ich konnte schließlich nicht riskieren, dass sich Gerüchte verbreiten. Ach, ich werde beinahe albern, wenn ich daran denke, wie clever ich dabei war - die letzten paar Stücke gingen als Zahlung für meine Verjüngung drauf. Ich kann nicht sagen, dass ich sie vermisse. Sie waren die Vergangenheit, und ich darf mich jetzt nur auf die Zukunft konzentrieren.


  So, wie das einem jungen Mann zukommt, der noch sein ganzes Leben vor sich hat.


  Ich werde die neue Sensation dieses Zeitalters sein und jeden in Erstaunen versetzen! Nachdem ich Place Gloria in die Luft gejagt habe, um Alexanders Tod zu etablieren. Und natürlich auch euren. Eine Schande, dass ich diesen Ort zerstören muss; er war gut zu mir. Aber die Welt muss glauben, dass der alte Autonome Agent tot ist und der neue aus seiner Asche ersteht. Und ihr müsst sterben, damit ihr keinem erzählen könnt, was ihr wisst. Nichts Persönliches, das ist rein geschäftlich.«


  »Falsch«, meinte ich. »Das ist persönlich.«


  »Du glaubst doch nicht, dass das so einfach ist, oder?«, fragte Walker.


  »Ach, doch. Das denke ich schon«, sagte Alexander. »Für den Fall, dass ihr den Weg hierher nicht so schnell gefunden hättet, hatte ich schon eine Spur von Brotkrumen für euch geplant. Ihr musstet den Weg zu mir allein finden, ohne Verstärkung. Wie habt ihr mich überhaupt so schnell gefunden? - Nein, das spielt keine Rolle. Ich wäre nicht da, wo ich heute bin, wenn ich mir Gedanken um unwichtige Kleinigkeiten machen würde. Ihr seid hier, so wie geplant. Weißt du, Eddie, du bist sehr leicht zu manipulieren. Ich wusste, Honey direkt vor deiner Nase zu töten, würde dich so wütend machen, dass du sofort hinter mir herjagen würdest, ohne noch mehr von deiner lästigen Familie zu holen.«


  »Das ist alles? Deshalb haben Sie Honey getötet? Wegen mir?«


  »Wegen dir, ja«, äffte Alexander mich nach. »Nein, Eddie. Es dreht sich nicht immer um dich. Sie musste sterben, einfach so, wie jeder von euch. Es ist notwendig. Mein Spiel, mein Ergebnis und keiner, der sich mir entgegenstellen kann. Ich tötete sie wegen mir, Eddie. Es ging immer nur um mich. Gewöhn dich dran.«


  »Glaubst du wirklich, du könntest mich in meiner Rüstung besiegen?«, sagte ich. »Ich habe gegen eine Menge bösartige Organisationen gekämpft, Hungrige Götter und meine eigene Familie, und ich habe immer gewonnen, du dämlicher kleiner Scheißhaufen. Alles das nur für dein Ego. Vielleicht bist du wieder jung, Alexander, aber du bist immer noch nur ein Mensch und ich bin ein Drood. Ich verurteile dich zum Tode, von meiner Hand, für den Mord an Honey Lake, dem Blauen Elfen und Katt. Und für den Betrug an deiner eigenen Legende. Weil du einmal ein großer Mann warst.«


  Meine Stimme war so kalt, dass selbst Walker mich unbehaglich ansah. Alexander lümmelte weiter auf seinem Thron und lächelte immer noch. Er hob seine linke Hand, um mir einen kleinen, goldenen Knackfrosch aus Blech zu zeigen.


  »Erkennst du das, Eddie? Ein einfacher kleiner Mechanismus, der von deinem Familienwaffenmeister hergestellt wurde. Geschaffen, um deine Rüstung herunterzufahren und sie in deinem Torques einzusperren. Ein Ein-/Aus-Knopf, dessen einziger Zweck es ist, jemand anderem die Macht über eine Droodsche Rüstung zu geben. Dein Onkel Jack hielt es für nötig, so etwas zu entwerfen, um sicherzustellen, dass kein Droodscher Vogelfreier seine Rüstung zum Schlechten benutzen könne. So wie Arnold Drood, der Blutige. Er war wirklich richtig übel, oder? Wer hätte gedacht, dass ein so wohlerzogener Drood so schreckliche Dinge tun könnte?«


  »Ich weiß über Arnold Bescheid«, sagte ich. »Ich habe ihn getötet.«


  Alexander glotzte mich an. Das hatte er nicht gewusst. Doch er erholte sich schnell und hielt mir den goldenen Knackfrosch unter die Nase. »Ich habe deinen Onkel Jack überzeugen können, mir eines seiner Duplikate zu geben. Zum Teil auch aus dem Grund, dass ich einen wirklich schlechten Drood besiegen kann, wenn er das nicht schaffte, und teilweise im Gegenzug für etwas, was er so unbedingt haben wollte, dass die Familie nicht zulassen konnte, dass er es bekam.«


  »Was war das?«, fragte ich. »Was gibt es, dass die ganze Drood-Familie ihm nicht besorgen konnte?«


  »Merlins Spiegel«, sagte Alexander. »Und wenn man weiß, warum dein lieber Onkel Jack ihn so verzweifelt haben wollte, dann würdest du dir in die Hosen machen.«


  Ich ging einen Schritt nach vorn, doch er hielt warnend den Frosch hoch. »Ah-ah, Eddie! Ein kleiner Klick und deine Rüstung ist in deinem Halsband gefangen, und was wirst du dann tun?«


  Ich trat noch einen Schritt vor. Er runzelte verwirrt die Stirn. Dieses Szenario hatte er sich in dieser Lage nicht vorgestellt. Er klickte mit einer großen dramatischen Geste den goldenen Frosch. Das leise Klick klang sehr laut in der Stille der Halle. Ich sprach die Worte und meine goldene Rüstung floss aus meinem Torques und hatte mich im nächsten Moment vollständig eingeschlossen. Alexander King saß aufrecht auf seinem Thron und sah mich blöde an. Er klickte wieder und wieder mit dem Frosch, als ob er ihn allein durch Hartnäckigkeit dazu bekäme, zu funktionieren. Als ob es mit reiner Willenskraft doch klappen würde. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, um Hilfe zu rufen oder um irgendeine versteckte Verteidigung zu aktivieren. Ich ließ ihm die Chance nicht. Ich stieß mit meiner goldenen Faust vor und tief in seine Brust hinein, sodass sein Herz zerquetscht wurde. Er schlug an die Lehne seines Throns, meine rechte Hand bis zum goldenen Handgelenk tief in seiner Brust begraben. Das Letzte, was er mit sterbenden Augen sah, war sein eigenes panisches Gesicht, dass sich in der gesichtslosen goldenen Maske eines Droods spiegelte.


  Ich sah, wie das Licht in seinen Augen erlosch. Als ich sicher war, dass er tot war, beugte ich mich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Neuer Torques. Neue Rüstung. Andere Regeln. Du hättest dich wirklich auf dem Laufenden halten sollen, Alexander.«


  Walker und ich nahmen uns Zeit, durch die vielen Trophäenzimmer und -hallen von Place Gloria zu schlendern. Ich hatte bereits meine Sicht benutzt, um die versteckte Bombe zu lokalisieren und ihre Zeitschaltuhr zu deaktivieren.


  »Ich glaube, ich sehe mich hier gut um, bevor ich gehe«, sagte Walker. »Hier muss irgendetwas sein, dass ich dazu verwenden kann, meine Stimme wieder ans Laufen zu bringen.«


  »Können Sie das denn?«, fragte ich. »Wo doch die Autoritäten fort sind?«


  Walker lächelte. »Die Autoritäten haben mir die Stimme nicht gegeben, Eddie, es ist etwas, das sie mir antaten. Alles, was ich tun muss, ist die richtige Kraftquelle finden, und ich kann sie wieder aufladen. Wie die Tragbare Zeitanomalie.«


  »Nur zu«, sagte ich. »Ich will nichts haben, nicht von ihm.«


  »Was könnte er auch haben, das die Droods nicht schon hätten?«, meinte Walker großzügig.


  »Und doch«, sagte ich. »Nehmen Sie sich nicht zu viel Zeit. Wenn ich hier abhaue, dann werde ich die Zeitschaltuhr an der Bombe neu einstellen. Keiner braucht das alles hier zu wissen. Alexander King war zu seiner Zeit ein guter Mann. Eine echte Legende. Keiner muss wissen, wie er am Ende wirklich war. Ein verängstigter alter Mann in einem leeren Schatzhaus. Unsere Agenten brauchen Legenden wie den Autonomen Agenten.«


  »Damit er andere dazu inspirieren kann, so aus der Reihe zu fallen wie Sie?«, fragte Walker. »Um allein gegen die Korruption der etablierten Organisationen zu stehen?« »So in der Art«, sagte ich.


  Walker schüttelte den Kopf. »Helden. Machen immer mehr Ärger, als sie wert sind.« »Irgendjemand muss eben dafür sorgen, dass die großen Jungs ehrlich bleiben«, erwiderte ich.


  Warum ist man Agent? Um die Welt vor all den anderen Agenten zu schützen.


  


  Epilog


  Walker ging zurück in die Nightside. Ich ging nach Hause.


  Ich erzählte der Matriarchin, was passiert war. Schließlich hatte sie Alexander King besser als jeder von uns gekannt.


  Ich ging zum Waffenmeister. Ich sagte ihm, dass ich den Autonomen Agenten getötet hatte. Er war erfreut. Er fragte, wie ich mit all den neuen Spielzeugen zurechtgekommen war, die er mir gegeben hatte; dem Chamäleon-Kodex, dem Gemini-Duplikator und dem neuen Skelettschlüssel. Ich sagte ihm, dass ich nichts davon benutzt hatte. Ich war so beschäftigt gewesen, dass ich sie völlig vergessen hatte.


  Sein Gesicht nahm eine Farbe an, die man in der Natur sonst nicht zu sehen bekommt und ich musste ein paar seiner Assistenten rufen, um ihm einen schönen Beruhigungstee bringen zu lassen.


  Und dann ging ich endlich nach Hause zu Molly. Sie war wieder im Wald zwischen den Welten, zurück von ihrer Mission. Wir legten uns zusammen auf einen grasbewachsenen Hügel. Sie erzählte mir nichts von ihrer Mission und ich ihr nichts über meine. Wir lagen nur da, nebeneinander, und waren glücklich, wieder beieinander zu sein.


  Ich habe ihr nie von Honey Lake erzählt. Die Frau, die ich nicht geliebt hatte und die mich nicht geliebt hatte. Die in meinen Armen gestorben war. Aber ich werde mich immer an sie erinnern und an die Zeit, die wir miteinander verbrachten und wie es vielleicht anders gekommen wäre, wenn doch …


  Shaman Bond kehrt zurück


  in


  Liebesgrüße aus der Hölle


  


  Fußnoten
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